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«Auch in der sorg
fältigsten Analyse 
einer Psyche gibt es 
Dunkelstellen, deren 
Ursachen unerklär
lich bleiben», musste 
Sigmund Freud, der 
Vater der Psycho
analyse, vor siebzig 
Jahren zugeben. Jetzt 
zeigt sich, dass die 
Quelle solcher dunk
len Äusserungen des 
Unterbewusstseins, 
wie wir sie alle aus 
Träumen, Ahnungen 
und plötzlichen Ein
gebungen kennen, 
oft aussersinnliche 
Wahrnehmungen 
sind. Unser sechster 
Sinn arbeitet, ohne 
dass wir uns dessen 
bewusst werden.
Daraus ergibt sich: 
Die herkömmliche 
Art der Psycho
analyse und Psycho
therapie ist zwar 
keineswegs überholt, 
aber sie ist auch nicht 
die einzig mögliche.
Der angesehene ame
rikanische Psychiater 
und Psychologe
Fortsetzung hintere Klappe
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Die analytische Situation 1

Die Psychoanalyse beschäftigt sich mit Entsprechungen zwischen 
Ereignissen verschiedener Art: Gedanken, Träumen, Gefühlen 
und vielen anderen Verhaltensäußerungen, zum Beispiel mit 
dem, was jemand sagt und tut oder den physiologischen Ver
änderungen, die auftreten, wenn jemand mit anderen Menschen 
in bestimmten Situationen in Beziehung tritt. Der Hauptbeitrag 
der Psychoanalyse bestand in einer Reihe zusammenhängender 
Hypothesen, die auf der Annahme sogenannter unbewußter psy
chischer Funktionen beruhen. Diese Hypothesen helfen einem 
Beobachter menschlichen Denkens und Verhaltens, verschiedene 
Ereignisse sinnvoll aufeinander zu beziehen, die sonst leicht als 
zusammenhanglos und rein zufällig angesehen werden könnten.

Es gibt inzwischen viele Arten von Entsprechungen, die die 
Psychoanalyse mit mehr oder weniger großem Erfolg in das Netz 
von Determinanten einbezogen hat, das durch ihre Haupthypo
thesen geschaffen wurde. Gelegentlich jedoch können Entspre
chungen beobachtet werden, die in keines der üblichen Bezugssy
steme zu passen scheinen, hauptsächlich deswegen, weil einem 
nicht ohne weiteres vernünftige Erklärungen einfallen, mit deren 
Hilfe die beobachteten Daten »eingeordnet« werden könnten. 
Solche Entsprechungen werden meist ohne weitere Überlegung 
einer vage definierten Kategorie von »zufälligem Zusammen
treffen« subsumiert, und es wird kaum ein Versuch unternom
men, zu verstehen, warum solche manchmal verblüffenden Koin
zidenzen auftreten.

Hier einige Beispiele für derartige Entsprechungen. Das erste 
Beispiel gehört zu der Kategorie von Entsprechungen, die sich aus 
dem Vergleich von Träumen verschiedener Personen ergeben.
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Eine Patientin träumt: Idi stand an einem Strand. Auf einer 
der Sanddünen vor mir lagen zwei blaue Teller, die in zwei 
Teile zerbrochen waren. Der eine war ein blauweißer Eßteller, 
der andere ein verzierter Dessertteller. Idi sah eine bunt zu
sammengewürfelte Gruppe von Leuten den Strand entlangkom
men und überlegte, ob es Landstreicher wären und ob sie die 
Teller zerbrochen hätten. Als sie jedoch näher kamen, sagten 
sie, daß sie Schauspieler seien, und fragten, ob ich nicht ihre 
Vorstellung in einem Theater hier am Ort besuchen wolle. Ich 

fühlte mich erleichtert.
'cIn der gleichen Nacht träumte eine andere Patientin: Ich stand 

an einem Strand und schaute auf riesige, haushohe Wellen, die 
mich zu verschlingen drohten. Ich war erschrocken, aber faszi
niert. Dann spürte ich den Drang, mich in die Wellen zu wer
fen, aber um dorthin zu gelangen, mußte ich über eine Art 
Mauer klettern, auf der Geschirr und Nippsachen standen.. Ich 
stieß einen großen blauen Eßteller herunter, der in zwei Teile 
zerbrach. Dann hob meine Mutter, die von irgendwoher auf
tauchte, die beiden Stücke auf und sagte: »Sieh nur, was 

du getan hast.«

Im manifesten Inhalt dieser Träume gibt es Punkte von auffal
lender Ähnlichkeit, aber auch eine Reihe von Details, die völlig 
ohne Zusammenhang zu sein scheinen, wenn man die Träume 
zueinander in Beziehung setzt. Die Übereinstimmungen sind spe
zifisch, wenn auch nicht zahlreich: Beide Träume spielen am 
Strand; Eßteller sind zerbrochen, und zwar ausdrücklich in zwei 
Teile; in dem einen Traum ist der Teller blauweiß, im anderen 

blau.
Wären beide Träume von ein und demselben Patienten ge

träumt worden, so wäre die Entsprechung von Elementen in die
sen ^Träumen wohl kaum besonders erwähnenswert. Die Tatsache 
jedoch, daß die Träume von verschiedenen Patienten stammen, 
wirft die Frage auf, wie so etwas geschehen kann.-

Das folgende Beispiel ist etwas komplizierter, da die Entspre
chung nicht so klar auf der Hand liegt.

Drei Analyse-Patienten berichten Träume, in denen jeweils ein 
Element auftaucht, das man zu Elementen in den Träumen der 
beiden anderen in Beziehung setzen könnte. Ein Patient 
träumt: Ich schaue auf endlose Reihen von Aspirin-Tabletten, 
die ganz regelmäßig angeordnet sind, vielleicht ein modernes 
grafisches Muster. Idi bin aber nicht sicher, ob es nicht doch an
dere Tabletten sind, irgendein anderes Medikament, vielleicht X. 
In der nächsten Nacht träumt der zweite Patient: Ich stelle ein 
Rezept aus über Terpenhydrat mit Kodein und überlege, wie
viel Kodein hineingehört.-
In der folgenden Nacht träumt ein dritter Patient: Ich finde 
zwei kleine Pillen in der Tasche meines Morgenmantels. Ir
gendwie werden die Pillen zu zwei kleinen, einen Tag alten 
Säuglingen. Ich gerate in Panik. Was soll aus diesen hilflosen 
Kindern werden? !

In dem einen Traum taucht das Element »Aspirin-Tabletten« oder 
»ein anderes Medikament« auf, im zweiten »Terpenhydrat mit 
Kodein«, im dritten »Pillen«. Als gemeinsamen Nenner erkennen 
wir die Vorstellung eines oral einzunehmenden Medikaments. In
dem wir diese Elemente nun miteinander in Beziehung setzen, 
nehmen wir eine intuitive, aber dennoch wohlüberlegte Abstrak
tion vor; wir stellen eine Entsprechung her. Was haben wir uns 
darunter vorzustellen? Übereinstimmungen sind nichts »Natur
notwendiges«, sie werden nicht geboren, sie werden »gemacht«.

Wenn zwei Ereignisse aus verschiedenen Bereichen - symboli
schen, verhaltensmäßigen, psychosomatischen usw. - als einander 
entsprechend bezeichnet werden, so hängt die Entscheidung, ob 
man das akzeptiert oder ablehnt, nicht von strengen Methoden 
der Beweisführung ab, die von gegebenen Postulaten ausgehen, 
auf die man sich beziehen könnte, sollte es Zweifel oder Wider
sprach geben. Audi kann man nicht immer - wie oft vorgeschla
gen wird - Beobachtung und Experiment zu Hilfe rufen, um so 
eine geeignete Urteilsgrandlage herzustellen. Praktisch muß jede 
einzelne angenommene Entsprechung nach allen Richtungen hin 
überprüft werden, sobald von irgendeiner Seite Einwände kommen.

Trotzdem sollten wir versuchen, eine gewisse Übereinstim
mung in Punkten von allgemeiner Bedeutung herzustellen, auch 
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wenn sich diese Übereinstimmung nicht auf jedes einzelne der 
folgenden Beispiele erstrecken kann. Ich möchte hier keine Defini
tion dessen geben, was eine Entsprechung ist, sondern darlegen, 
wie idi vorgehe, wenn ich Beziehungen zwischen Ereignissen 
entdecke, die ich dann interpretiere, um irgendeine Entsprechung 
zwischen ihnen herzustellen.

Zunächst: Was verstehe ich unter »Ereignis«? Ich betrachte als 
Ereignis alles, was in irgendeiner Form wahrgenommen oder ge
dacht wird, und das benannt oder beschrieben werden kann: 
Worte, Gedanken, Gefühle, Träume, Symbole, Gegenstände, 
Handlungen, Gedrucktes usw. In einzelnen müssen diese »Ereig
nisse« natürlich genauer bestimmt werden, denn faktisch stellt 
diese Definition von »Ereignis« eine allumfassende Kategorie dar 
- ich unterscheide nicht zwischen Dingen und Geschehnissen, die 
»wirklich« in der physikalischen Welt vorkommen, und Ideen 
und Symbolen, die nur in Gedanken existieren.

Ich stelle eine Entsprechung zwischen Ereignissen her, indem ich 
sie vergleiche und Zusammenhänge sehe, die mir von Bedeutung 
scheinen. Ich kann zum Beispiel eine Perle und einen Planeten 
nach Form und Glanz vergleichen; ich kann ebenso eine Perle und 
eine bestimmte Dame aus meiner Bekanntschaft miteinander ver
gleichen. Ich behaupte, daß sich auf diese Weise eine Entsprechung 
zwischen diesen »Ereignissen« herstelleft läßt. Was für einen 
Nutzen mir diese Entsprechungen bringen - was ich damit anfan
gen kann, wenn ich sie einmal aufgestellt habe -, ist eine andere 
Sache.

Es lassen sich so viele Arten von Entsprechungen denken, wie 
es Individuen gibt, die in der Lage sind, Ereignisse in einer be
stimmten, ihrer Erfahrung gemäßen Hinsicht zu vergleichen. Dabei 
wird der Grad der allgemeinen Zustimmung zu einer postulierten 
Entsprechung abhängen von der Zahl der Menschen, die einen 
bestimmten Erfahrungsbereich teilen. So wird zum Beispiel die rein 
formale Entsprechung zwischen den C-Dur-Dreiklängen, die auf 
zwei verschiedenen Instrumenten in derselben Tonlage gespielt 
werden, wahrscheinlich von den meisten Menschen akzeptiert 
werden. Der Zusammenhang jedoch, der mit Hilfe der Begriffe 
der Harmonielehre zwischen einem C-Dur-Dreiklang und dem 
dazugehörenden Dominantseptakkord hergestellt werden kann, 

wäre wohl nicht für jeden einsichtig. Ein unmusikalisdier Mensch 
oder einer, der nur mit klassischer indischer oder japanischer Mu
sik vertraut ist, könnte diese spezifisch »westliche Entsprechung« 
nicht entdecken.

Bedeutung existiert also nicht als vorgegebener Bezugsrahmen, 
sie ist kein Raster, in das wir jede Situation oder Beobachtung 
einordnen können. Eine Bedeutung kann sowohl ausschließlich 
privat als auch mehr oder weniger allgemeingültig sein. Aber in 
keinem Fall (ausgenommen bei einem axiomatischen System) 
können wir etwas Endgültiges über die Richtigkeit einer be
stimmten Art, Beziehungen herzustellen, aussagen. Alles was wir 
sagen können ist, daß diese Art, die Dinge zu sehen, für ein Indi
viduum oder eine bestimmte Anzahl von Personen Bedeutung 
oder Gültigkeit besitzt. Ist die Anzahl groß, läßt sich im allge
meinen erklären, warum; aber die Tatsache, daß wir für den 
Grad der allgemeinen Zustimmung zu einer bestimmten Aussage 
den Grund kennen, sollte nicht verwechselt werden mit einem 
Nachweis, daß diese Aussage wahr oder falsch ist, auch dann 
nicht, wenn es sich um sogenannte wissenschaftliche Feststellun
gen handelt.

Nun zurück zu den Beobachtungsdaten in der analytischen 
Situation.

Bei den beiden ersten Beispielen haben wir uns mit Träumen 
verschiedener Personen befaßt, die in bezug auf bestimmte Ele
mente ihres manifesten Inhalts übereinzustimmen schienen. 
Wenn ich sage »übereinzustimmen schienen«, meine ich damit, 
daß wir durch einen von uns vorgenommenen Abstraktionsvor
gang etwas auf gestellt haben, was wir »eine Entsprechung zwi
schen ausgewählten Elementen« nennen wollen. Bei bestimmten 
Elementen war das nicht allzu schwierig: So schien zum Beispiel 
der »Strand« des einen Traumes leicht vergleichbar mit dem 
»Strand« des zweiten Traumes, obwohl wir uns darüber im kla
ren sein müssen, daß wir eine Entsprechung zwischen zwei ver
schiedenen Beschreibungen von zwei verschiedenen Plätzen her
stellen, von denen jeder mit anderen Details ausgestattet wurde. 
Dennoch benutzen wir einen einzigen Abstraktionsbegriff: 
»Strand.«

Der andere Fall — die »Pillengeschichte« — war entschieden 
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komplexer und verlangte daher ein größeres Abstraktionsvermö
gen.

Beim nächsten Beispiel sehen wir uns einer nodi schwierigeren 
Situation gegenüber. Wir wollen versuchen, eine Entsprechung 
nicht zwischen Elementen in zwei verschiedenen Träumen herzu
stellen, sondern zwischen Elementen eines Traumes und »wirkli
chen« Ereignissen. Bei der »geschlossenen« Situation der beiden 
ersten Beispiele, wo es um Querverbindungen zwischen Träumen 
ging, hatten wir mit gleichartigen Ereignissen zu tun, und der 
Traum lieferte einen bestimmten Bezugsrahmen, innerhalb des
sen wir abstrahieren und vergleichen konnten. Die Situation, die 
jetzt vorgestellt werden soll, ist nicht so klar umgrenzt. Bei die
sem Beispiel für den Typus der »offenen« Form einer Entspre
chung handelt es sich um einen meiner eigenen Träume.

Ich streichle und liebkose eine dunkelhaarige Frau in einem 
Negligé. Später komme ich zu einer Art Restaurant. Als ich 
nach dieser Frau frage, die anscheinend Amanda Stetson heißt, 
sagt jemand: »Ja, wissen Sie denn nicht? Sie ist gestorben; hat 
Selbstmord begangen.« Ich bin tief erschüttert.

Ich wachte mit einem wenig angenehmen Gefühl auf. Immer wie
der drängte sich der Name »Amanda Stetson« in meine Gedan
ken, bis ich schließlich begann, mich nach seiner Bedeutung zu 
fragen. Das erste, was mir in den Sinn kam, war »Amanda 
Stoughton«, der Name einer Psychoanalytikerin aus Washington, 
die ich nicht weiter kannte. Auf diesen Namen war ich am Tag 
zuvor gestoßen, als ich die Mitgliederliste der American Psycho
analytic Association überflog und einen Augenblick wegen des 
ungewöhnlichen Namens »Amanda« innegehalten hatte.

Als nächstes dachte ich an die dunkelhaarige Frau im Negligé, 
mit ter ich mich im Traum so liebevoll beschäftigt hatte. Ich 
identifizierte sie sofort als meine Patientin Marian Simpson. Die 
Verbindung zwischen den Namen ist offensichtlich:

aMAnda STetSON
MArian SimpSON

aMAnda SToughtON

Der erste Teil dieses Traumes schien eine Fortsetzung der eroti
schen Phantasien zu sein, die während des Tages durch diese Pa
tientin ausgelöst worden waren; in ihrer Analysestunde hatte sie 
sich betont verführerisch gegeben. Ich beseitige sie offensichtlich 
in Selbstverteidigung. Das Negligé erinnert mich an eine Episode 
vor ein paar Monaten, als diese Frau nach einem halbherzigen 
Selbstmordversuch die Behandlung bei mir gerade angefangen 
hatte. Kurz darauf rief midi eines Abends eine Freundin der Pa
tientin aus deren Wohnung an, um mich zu warnen: Mrs. Simp
son sei schon wieder nahe daran, sich das Leben zu nehmen, und 
wenn ich eine Katastrophe verhindern wolle, müsse ich so schnell 
wie möglich herkommen. Ich fuhr sofort hin und stellte gleich 
fest, daß die Frau angetrunken und in dezidiert erotischer Stim
mung war. Sie saß im Negligé aufrecht in ihrem Bett, machte mir 
eindeutige Avancen und drohte gleichzeitig mit Selbstmord. Die 
Lösung dieser Situation verlangte allen mir zur Verfügung ste
henden Takt.

Offensichtlich hatte ich dieses Ereignis jedoch in bezug auf 
ineine eigenen Gefühle nie richtig bewältigt. Unmittelbar nach 
diesem Vorfall schlug ich der Patientin vor, zu einer Analytikerin 
überzuwechseln. Aber ich bestand auf diesen Wechsel nicht mit 
dem nötigen Nachdruck und hatte es meiner Patientin zu leicht 
gemacht, mich umzustimmen. In meinem Traum befreie ich mich 
von weiblichen Analytikern, indem ich Dr. Stoughton töte.

Der Name Amanda erinnert mich jetzt, auf dem Umweg über 
einige mehr allgemeine Assoziationen, an »Mammi« und an eine 
Analytikerin (Pederson-Krag), der ich einmal in einer ähnlichen 
Situation eine junge Frau überwiesen hatte, die in ihr eine liebe
volle schwarze Mammi aus dem Süden sah. Ich erinnere mich nun 
auch, daß diese Patientin Holliman hieß. Der Traum droht, sich 
a* e^n wahrer Massenmord zu entpuppen, sowohl an verführeri
schen Patientinnen als auch an Analytikerinnen, zu denen ich die 

atientinnen letztlich doch lieber nicht schicken möchte, denn be
zeichnenderweise schneide ich mir diese Rückzugsmöglichkeit ja

An diesem Punkt fiel mir ein anderer Name ein, für den 
^^uianda Stetson« als ein sehr gutes Substitut betrachtet werden 
onnte: Der Mann meiner jetzigen Patientin heißt Adam Simp- 
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son - Adam, Amanda. Es scheint mir jetzt klar, daß neben dem 
fast zu offensichtlichen Wunsch nach dem Tod meiner hysteri
schen Versucherin der Wunsch nach dem Tod ihres Mannes be
steht, als ein deutliches Wiederaufleben meines ödipalen Wunsches, 
freie Bahn zu haben. Das vervollständigt ein Muster, das in mei
nen Träumen wiederholt aufgetaucht ist.

Bald merkte ich, daß die Namensassoziationen zu »Amanda 
Stetson« noch lange nicht erschöpft waren. Vor einigen Jahren 
behandelte ich eine depressive Frau mit deutlich schizoiden Zü
gen, die Brenda Harrison hieß. Die Analyse schien recht gute 
Fortschritte zu machen, bis eine Reihe äußerer Rückschläge, die 
alle auf einmal kamen (so die Entwicklung einer ernsten organi
schen Erkrankung und die Entdeckung, daß ihr Mann eine Freun
din hatte), die Patientin gebrochen und verzweifelt zurückließen. 
Eines Nachts, nach einer heftigen Szene mit ihrem Mann, beging 
sie Selbstmord. Ich war schrecklich deprimiert und quälte mich 
mit Schuldgefühlen, weil ich die analytischen Regeln auch in die
sem Fall nicht gebrochen hatte, obwohl eine Liebeserklärung 
meinerseits die Patientin vielleicht hätte retten können. Rück
blickend erkannte ich, daß ich Angst hatte, von den Gefühlen für 
diese Frau überwältigt zu werden (ähnlich wie in der gegenwärti
gen Situation mit Mrs. Simpson).

Einige Monate später beging meine Mutter Selbstmord. Wie
der wurde mein Kummer verstärkt durch Schuldgefühle und den 
(auf einer Verteidigungshaltung beruhenden) quälenden Gedan
ken, daß ich wegen meines verborgenen Wunsches, sie möge ster
ben, irgendwie die Bedeutung der Ereignisse, die zu der Tragödie 
führten, falsch eingeschätzt hatte. Der Mädchenname meiner Mut
ter lautete Abramson, und mir schien nun klar, daß auch er in die 
endgültige Traumrepräsentation »Amanda Stetson« eingegangen 
sein mußte. Ich erkannte jetzt ebenfalls, daß das manifeste Ele
ment »Restaurant« im Traum - neben dem allgemeinen symboli
schen Zusammenhang mit »Mutter« (und gut zahlenden Patien
tinnen) - überdeterminiert gewesen sein muß, Weil es sich von 
einer spezifischen »Restaurant-Situation« herleiten läßt, in der ich 
als Kind das letztemal ärgerlich meinen Wunsch nach dem Tod 
meiner Mutter offen zum Ausdruck brachte.

Ein Jahr danach fand ich mich erneut in der Lage, daß ich eine
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Patientin behandelte, deren stärker werdende Depressionen — 
wiederum in Zusammenhang mit einer Reihe katastrophaler äu
ßerer Ereigisse - durch die Analyse nicht beeinflußbar zu sein 
schienen. Es ging ihr immer, schlechter, und schließlich glaubte sie, 
Selbstmord sei der einzige Ausweg für sie. An diesem Punkt 
hatte ich die Wahl, sie entweder gegen ihren Willen in eine Kli
nik einzuweisen oder ihr die Art von Liebe und Trost zu geben, 
die eine Mutter ihrem unglücklichen Kind gewährt. Als könnte 
ich dadurch meine Mutter und Brenda Harrison wieder zum Le
ben erwecken, wählte ich die zweite Möglichkeit, nachdem ich - 
als Vorsichtsmaßnahme - meine beabsichtigte Therapie dem da
maligen Präsidenten der New Yorker Psychoanalytic Society mit
geteilt hatte. Mit meiner neuen Methode hatte ich Erfolg, doch 
nun war es schwierig, ja, praktisch unmöglich, zu einem streng 
analytischen Vorgehen zurückzukehren, so daß ich der Patientin 
vorschlug, bei einem anderen Analytiker weiterzumachen. Dar
aufhin verfiel sie natürlich wieder in eine ebenso tiefe Depression 
wie vorher. Schließlich gelang es mir, sie ohne Gefahr einer Analy
tikerin zu überweisen. Diese Patientin hieß STOw.

Es schien mir ziemlich klar, daß es in meinem Traum, zusätz
lich zu der Situation mit meiner jetzigen Patientin, die der unmit
telbare Auslöser meiner Ängste war, Hinweise auf mehrere frü
here Situationen gab, in welchen meine ambivalente Gegenüber- 
tragungshaltung zu Tragödien oder Beinahe-Tragödien geführt 

atte, wobei die Beziehung zu meiner Mutter den Kem der gan
zen Problematik bildete. Man kann den Namen »Amanda Stet
son« als Sammelbegriff ansehen, der all diese Verbmdungen auf 
anagrammatische Weise enthält. *

holliMAN
STOw

AMANDA 
AMANDA 

adAM 
MArian

STO-TON 
STETSON 
SimpSON 
SimpSON

dieser Namen sind natürlich abgewandelte Formen der tatsächlichen, 
" x° . wyrde dabei die Stellung der entscheidenden Buchstaben oder deren 

quivalente möglichst sorgfältig bejbehalten.
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AMANDA 
abrAM 

breNDA

STETSON 
SON 

harriSON 
pederSON—krag

Das einzige Problem bei diesem Traum: Er ließ midi zurück als 
einen wahren Massenmörder, auch wenn es sich nur um ein ana- 
grammatisches Massaker handelte, das sich durch die Verdichtung 
der verschiedenen Namen der Opfer, die beide Seiten der ödi- 
palen Problematik ^repräsentierten, in den einen Traumnamen 
»Amanda Stetson« ergeben hatte.

Zweifellos wäre dieser Traum in Vergessenheit geraten, hätte 
ich nicht zufällig einen Blick auf die Todesanzeigen der Tageszei
tung geworfen, wo ich interessiert feststellte, daß ein gewisser 
Emanuel Sturtz gestorben war. Hier, so ging mir auf, gab es 
einen angstmildemden Faktor, der ausgezeichnet zu dem mut
maßlichen Schema des Traumes passen würde: ein Name, gefun
den in einer »Liste«, genau wie im Fall von »Amanda Stough
ton«. Nicht Amanda Stetson (Simpson-Harrison-Stoughton- 
Stow-Abramson-Pederson-Krag) war also gestorben, sondern je
mand, der Emanuel Sturtz hieß, und mit dessen Tod ich nicht das 
geringste zu tun hatte - abgesehen von der Übereinstimmung 
der Buchstaben in den beiden Namen

aMANda STe TSon
eMANuel STurTz

Die Klangverbindung zwischen beiden scheint mir ins Auge zu 
springen. Doch wir stellen auch fest, daß wir zwischen diesen 
Ereignissen Beziehungen herstellen können, die in irgendeiner 
Weise über die rein strukturelle Beziehung hinausgehen, die zwi
schen »Amanda Stetson« und »Emanuel Sturtz« besteht. Diese 

deutliche formale Beziehung, die uns beim ersten Hinsehen auf
fällt (und die so tatsächlich nur ein Teil des Auswahlvorganges 
ist), stellt nur den augenscheinlichsten Faden eines komplexen 
Stranges ineinander verwobener Beziehungen dar, den wir in das 
Ganze einer entstehenden Gestalt einfügen können.

Durch eine Reihe von Fakten, die wir über den Hintergrund 

der Situation kennen, und mit Hilfe mehrerer, sich gegenseitig 
stützender psychoanalytischer Annahmen, beginnt die zunächst 
relativ einfache Entsprechung, die wir aufgestellt haben, sich jetzt 
entlang mehrerer struktureller und dynamischer Ebenen auszu
weiten. Wir sehen, daß selbst der strukturelle Aspekt der Bezie
hung zwischen »Amanda Stetson« und »Emanuel Sturtz« als 
komplexer determiniert angesehen werden kann, sofern man die 
beiden Namen nicht aus ihrem Zusammenhang reißt — »Amanda 
Stetson« kann ja als Zusammensetzung mehrerer Namen be
trachtet werden, für welche dieser eine als letzter gemeinsamer Be
zugspunkt zu »Emanuel Sturtz« steht. (Wir projizieren natürlich 
im Augenblick unsere eigenen Abstraktionsversuche in eine Be
ziehung, von der wir jetzt als äußerlich »determiniert« sprechen.) 
Wir können noch auf eine andere Entsprechung hinweisen: die 
Beziehung zwischen »Amanda Stetson« und »Emanuel Sturtz« 
sowie zwischen »Amanda Stetson« und den verschiedenen Na
men, aus denen dieser eine vielleicht abgeleitet ist. Diese Bezie
hungen sind jeweils anagrammatischer Natur, es wird somit eine 
Ähnlichkeit des Prozesses oder eine Symmetrie aufgezeigt. Die 
Entsprechung nimmt zu, wird mehr zu einer Entsprechung.

Wenn wir jetzt durch diese »Zwischenphase«, in der Struktu
relles und Dynamisches miteinander verbunden sind, zu den dy
namischeren latenten Aspekten des entstehenden Gesamt von 
Entsprechungen fortschreiten, nehmen wir Bezug auf eine wichti
ge psychoanalytische Erkennfitis, daß nämlich anagrammatische 
Prozesse in Träumen - das Zerlegen und Wiederzusammenfü
gen von Wörtern und Silben - sich oft als Repräsentanten von 
Todeswünschen erweisen, vor allem wenn diese Wünsche zu
gleich unbedingt unterdrückt, »beseitigt« werden müssen, indem 
man eine Art Wiedergutmachung leistet, eine Wiederherstellung 
oder »Auferstehung« zu erreichen sucht.

Diese Vorgänge — die ich häufig in Träumen von Patienten 
mid gelegentlich in eigenen Träumen beobachten konnte — haben 
ihre Entsprechung in den zahlreichen Formen der Magie und He
xerei (z. B. kabbalistische Anagramme), wo eine ähnliche Manipu
lation von Wörtern und Namen den Ausführenden Macht über 
die Kräfte von Licht und Finsternis, von Leben und Tod geben 
soll. In diesem anagrammatischen Zusammenhang könnte der 
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Name Stetson so konstruiert sein, daß er seinen eigenen Mecha
nismus des Ungeschehen-Machens enthält, in Beziehung zum la
tenten Inhalt des Traumes also die Auferstehung. »Stet« ist, wie 
jeder amerikanische Autor weiß, ein Zeichen für den Setzer, ein 
bestimmtes Wort bzw. eine Wortfolge so stehenzulassen, wie es 
vor der Änderung oder Streichung lautete. Das »Stet« könnte da
her besagen: »Sei, wie du warst! (Es ist alles nur ein Traum.)«

Einige Psychoanalytiker und vielleicht ein paar Anthropologen 
werden meiner »Tod-und-Auferstehungs-Bedeutung« zustim- 
njen, die ich der anagrammatischen Magie in der mutmaßlichen 
Traumarbeit zuschreibe; dabei findet meine ambivalente Haltung 
gegenüber Leben und Tod massiv Ausdruck in »Amanda Stet
son«, die ich im Traum umbringe, zugleich aber mit Hilfe meiner 
Assoziationen wieder zum Leben zu erwecken versuche.

Wenn das zugestanden wird, lassen sich auch hinsichtlich des 
nun noch übrigbleibenden Elements »Emanuel Sturtz«, das durch 
eine ähnliche anagrammatische Methode zu »Amanda Stetson« 
und den latenten Gedanken hinter diesem Namen in Beziehung 
gesetzt werden kann, bestimmte Schlußfolgerungen ziehen: Die
ses Element erfüllt die Bedingung der Entsprechung mit dem 
Traum allein durch die Brauchbarkeit eines solchen Vorgehens, 
ganz abgesehen von .seinem Wert, was andere dynamische 
Aspekte anbelangt, wie zum Beispiel seine Bedeutung als 
»Angstminderer«. Form und Methode bilden hier also eine Ein
heit wie bei einem Kunstwerk, und man könnte folglich sagen, 
daß sich die einfache strukturelle Entsprechung, von der wir aus
gingen - das bloße Skelett (der »Aufspür-Effekt«, wie Ehren
wald es nennt) -, entsprechend unseren Abstraktionsbemühun
gen zu einer Entsprechung höherer Valenz entwickelt hat, um 
eine Analogie aus der Chemie zu gebrauchen.

^ber nicht jeder ist bereit, so weit mit mir zu gehen. Wenn 
man bedenkt, daß die meisten Menschen nicht in der Lage sind, 
die Annahme von latenten Gedanken und Gefühlen, die sich in 
Träumen ausdrücken, zu akzeptieren, oder die*  Vorstellung von 
Traumarbeit oder überhaupt von irgendeiner Bedeutung, die hin
ter dem manifesten Trauminhalt entdeckt werden kann - wo 
bleibt dann unsere Entsprechung? Gibt es sie, oder gibt es sie 
nicht?

Faßt man dies als Frage auf, ob von Anfang an eine Entspre
chung vorhanden ist, mit der wir beginnen können, so ist deut
lich geworden, daß diese Frage nicht durch Verweis auf objektive 
Kriterien beantwortet werden kann - unter diesem Gesichtspunkt 
sind die Bedingungen für unsere Arbeit wenig günstig.

Man kann allerdings kaum etwas tun, um die Situation in die
ser Hinsicht annehmbarer zu machen. Wir können nicht vor
wärts kommen, wenn wir die Schwierigkeiten und Probleme un
serer Arbeit beschönigen. Tatsache ist, daß wir bei der Form der 
Untersuchung, die hier unternommen wird, den entsprechenden 
erkenntnistheoretischen Begrenzungen unterliegen, und wir soll
ten das zunächst als unausweichliche Bedingung unseres Vorge
hens betrachten.

Wir wollen uns nun der Frage zuwenden, was zu tun ist, wenn 
wir einmal - unter besseren oder schlechteren Voraussetzungen - 
entschieden haben, daß bestimmte uns auffallende Ereignisse in 
Beziehung zueinander gesetzt werden können.
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Die geschlossene Entsprechung 2

Wir wollen einmal annehmen, daß wir uns über das »Faktum« 
einer Entsprechung zwischen bestimmten beobachteten Ereignis
sen einig sind, wobei wir immer berücksichtigen müssen, daß 
(wie dargelegt) die »Faktizität« einer solchen Entsprechung ganz 
und gar eine Sache der Übereinkunft zwischen den interessierten 
Parteien ist und daß wir letztlich zugeben müssen, daß die Re
geln, die uns beim Erstellen von Entsprechungen leiten, besten

falls Notbehelfe sind.
Die Frage ist jetzt nicht »Welche Bedeutung hat diese Entspre

chung?«, denn das hieße, daß »Bedeutung« tatsächlich ein Aspekt 
von Ereignissen wäre, eine Dimension, die selbstverständlicher 

eil solcher Ereignisse ist, die uns auf vage Weise miteinander 
verbunden scheinen, ein Etikett auf einer Beziehung, das nur 
wahrgenommen und gelesen werden muß. Die Frage ist viel
mehr: »Welche mögliche Bedeutung hat die Entsprechung, die 
mir hergestellt haben für uns?« Mit anderen Worten: Welche 
Weiteren Konsequenzen köitnen wir aus den Abstraktionsvor
gangen ziehen, die wir vorgenommen haben? Werden sie uns zu 
anderen Beziehungen, zu anderen Entsprechungen führen und 

leßlidi zu dem, was wir »Erklärung« nennen? Kurz, werden 
die Einführung neuer und - für uns - bedeutungsvoller 

emente in die Ausgangsdaten erleichtern, von denen die an- 
anguche Entsprechung abstrahiert und aufgestellt wurde, oder 

nicht?
Was wir aus unserer Entsprechung herausholen können, hängt 

ganz davon ab, was wir in sie hineinlegen. Eine Entsprechung be- 
8ltzt keine Eigenaktivität, sie kann nichts von sich aus unterneh
men, und folglich endet sie auch dort, wo sie beginnt - nämlich 

i uns. Wenn wir nichts weiter mit der Entsprechung anfangen, 
S1€ aufzuzeigen und einfach als merkwürdigen Zufall anzuse-



hen, dann ist es vorbei mit ihrer Bedeutung. Wir können nicht 
sagen, daß sie eine Bedeutung besitzt oder besitzen könnte, die 
wir nur nicht wahrgenommen oder richtig eingeschätzt haben. 
Die Entsprechung existierte ja gar nicht, bevor sie durch unsere 
Beobachtung, unseren intuitiven Abstraktionsakt, ins Leben ge
rufen wurde. Aus dem gleichen Grund hat sie auch keine »Bedeu
tung an sich«, wenn sie einmal aufgestellt ist. Was wir nicht im 
Verlauf unserer Maßnahmen und Überlegungen in die Situation 
einführen, ist - so kann man sagen - einfach nicht vorhanden.

. ¿Man kann einwefiden, daß die Einführung dieses »psychozen
trischen« Aspekts die Grundlagen unseres gesamten Zugangs zur 
objektiven Realität in Frage stellt. Man könnte argumentieren: 
Entweder ist etwas dran an dieser sogenannten Entsprechung - 
oder nicht. Wenn etwas da ist, dann existiert es unabhängig da
von, ob wir es entdeckt haben oder nicht; wenn nichts da ist - 
wenn das, was wir beobachtet haben, nur ein »rein zufälliges 
Ereignis« darstellt -, dann können wir auch mit noch so scharf
sinnigen Denkleistungen nichts daran ändern.

Was können wir diesem Argument entgegensetzen? Betrach
ten wir die Fälle von Übereinstimmung, die sich innerhalb 
einer geschlossenen Situation von vergleichbaren Träumen (oder 
Träumen mit »Querverbindungen«) zeigen. Wenn wir tatsächlich 
beim Vergleich zweier Träume einzelne Elemente als einander 
entsprechend zusammenfassen können, so müssen wir nun nach 
Hypothesen suchen, die uns helfen könnten, dieses Vorgehen zu 
begründen.

Es gibt drei Hypothesen, die anscheinend alle Möglichkeiten 
umfassen: i. eine bestehende Entsprechung ist rein zufällig; 2. 
die Träumer waren, unabhängig voneinander oder nicht, den 
gleichen Einflüssen unterworfen (das setzt bestimmte, zumindest 
latent vorhandene Archetypen des Denkens, der Symbolik und 
ähnlichem voraus); 3. es findet eine Art von Kommunikation 
zwischen den Träumern statt, die für die Entsprechung verant
wortlich ist.

Die Zufallshypothese wird im Zusammenhang mit Entspre
chungen der hier behandelten Art am häufigsten angeführt, und 
in diesem Kapitel werden wir uns vor allem mit dieser Hypothese 
befassen. Natürlich wird dabei angenommen, daß das Auftreten 

eines jeden Elements in einem Traum determiniert ist entspre
chend den üblichen Gesetzen psychischer Funktionen. Die Frage 
der Zufälligkeit bezieht sich nur darauf, ob sich Faktoren aufzei
gen lassen, durch die das determinierte Auftauchen eines be
stimmten Elements in dem einen Traum zu dem gleichfalls deter
minierten Auftauchen in dem anderen in Beziehung gesetzt wer
den kann.

Eine Möglichkeit, dies festzustellen, wäre die Konstruktion 
eines empirisch abgeleiteten Modells, mit dessen Hilfe wir die Be
ziehung von zwei oder mehr unabhängig voneinander auftreten
den Traumereignissen auf einer Wahrscheinlichkeitsbasis ab
schätzen könnten. Dazu müßten wir einen Katalog all der Ele
mente (Objekte, Ideen, Handlungen, Eigenschaften) aufstellen, 
die in einer ausreichend großen Zahl von Träumen einer reprä
sentativen Zufallsstichprobe von Personen vorkommen. Dann 
wäre es möglich, durch einfaches Abzählen’ die relative Häufigkeit 
des Auftretens einzelner Punkte zu bestimmen, die in den mani
festen Inhalten dieser Traumsammlung vorgekommen sind. 
Üurch unser Wissen über das Entstehen von Träumen würden 
wir — wie schon erwähnt — annehmen, daß das Auf tauchen eines 
jeden Details auf unserer Liste ein determiniertes Ereignis dar
stellt. Unter den Bedingungen unseres Experiments würden wir 
dann außerdem annehmen, daß das Auftauchen eines bestimmten 
üetails in zwei oder mehr Träumen eine Zufallsübereinstimmung 
darstellt (abgesehen von bestimmten ganz normalen Erklärungs
möglichkeiten, die in Betracht gezogen werden müßten). Wenn 
wir dann angeben wollen, mit welcher Wahrscheinlichkeit ein be
stimmter Inhalt rein zufällig in verschiedenen Träumen von 
zwei voneinander unabhängigen Personen auftreten kann, so 
würden wir einfach abzählen, wie oft dieser Punkt in dem Inhalts
katalog unserer Träume erscheint. Es wäre denkbar, daß sich 
mit einer passenden Formel, die entwickelt werden müßte, 
dfese Wahrscheinlichkeit in recht verläßlichen Grenzen bestimmen 
ließe.

Doch diese einzige quantitative Methode, die überhaupt durch
führbar zu sein scheint, hat ihre Schwierigkeiten. Zunächst sind 

wenige Traumereignisse wiederholter Beobachtung zugäng
lich/ die aber notwendig ist, um der vorgeschlagenen Art der 

24 25



Wahrscheinlichkeitsbestimmung operationale Validität*  zu geben.
Zweitens wäre auch, die Gesamtheit aller manifesten Elemente 

aller in der Menschheitsgeschichte geträumten Träume nicht mit 
der Gesamtheit von Ereignissen identisch, zwischen denen die 
Entsprechungen des Typus, um den es uns geht, aufgestellt wer
den, nämlich die weitreichenden latenten Gedanken.

Betrachten wir das eine Beispiel aus dem vorigen Kapitel: die 
Träume zweier Patienten, in denen jeweils blaue Eßteller am 
Strand in zwei Teile zerbrachen. Hier haben wir einen so »ge
schlossenen« Typus3’ einer Wahrscheinlichkeitssituation, wie wir 
ihn uns nur wünschen können; zugleich eignen sich die Elemente 
»Strand« und »Teller« sehr gut für einen Vergleich. (Dabei bil
den die beiden Elemente »blau« und »in zwei Teile zerbrochen« 
eine Entsprechung für sich.)

Vor einigen Jahren stellte ich einen Katalog von über sech
zehnhundert Traum-Items auf, aus verschiedenen Träumen wn 
zweihundert in den verschiedensten Gegenden wohnenden Perso
nen. Dabei zeigte sich, daß man nach vorsichtiger Schätzung (auf 
die zugrunde liegende statistische Methode möchte ich hier nicht 
näher eingehen) im Durchschnitt mindestens anderthalb Millio
nen Träume zufällig Zusammentragen müßte, bevor man erwar
ten kann, einen zu finden, der etwas Passendes zu den Punkten 
unserer Entsprechung liefern würde - und zwar in Form von ein
zeln auftauchenden Elementen, nicht unbedingt verbunden wie in 
unserem Beispiel.

Die Frage ist jedoch: Was können wir daraus schließen? Was 
sagt diese Information über das Wesen der vorliegenden Entspre
chung aus? Daß sie kein Zufallsereignis ist?

Die beiden Patienten, um die es ging, kannten sich nicht, und 
ihre Analysestunden bei mir lagen weit auseinander. Im Zusam
menhang mit der Frage, wie es dazu kam, daß sie in derselben 
Nacht derart ähnliche Träume hatten, war keine der Hypothesen 
haltbar, die ich aufzustellen versuchte, weil keine durch weitere 
Hinweise gestützt wurde. Mehr noch, keine meiner Hypothesen 
(einschließlich der Psi-Hypothese, um deren Eiforschung und An

* Validität (Gültigkeit) bedeutet im psychologischen Sprachgebrauch: die Ge
nauigkeit, mit der eine empirische Methode tatsächlich das erfaßt, waS sie 
zu erfassen vorgibt.
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Wendung es in diesem Buch geht, und auf die wir gleich kommen 
werden), konnte einen Anhaltspunkt liefern, der in bezug auf die 
uiutmaßliche Verhaltensdynamik der betreffenden Patienten in 
irgendeiner Weise aufschlußreich oder fruchtbar gewesen wäre, 
nicht einmal auf der Ebene reiner Spekulation.

Geht man deshalb von unserem ursprünglichen Ziel aus, näm- 
<h eine spezifische Hypothese zu finden, mit deren Hilfe ver

schiedene Gruppen von Daten so aufeinander bezogen werden 
önnen, daß sich ein Sinn für uns ergibt, dann bleibt die Entspre

chung zwischen den Träumen meiner Patienten reiner Zufall, iso- 
iert und bedeutungslos trotz aller Auffälligkeit.

Nun kann man durchaus den Standpunkt vertreten, daß mein 
nvermögen, weitere relevante Informationen aufzudecken, nicht 

notwendig ein Zeichen für die Zufälligkeit dieser Entsprechung 
2^sdien den Träumen meiner Patienten ist. Andererseits ist auch 

. zu widerlegen, daß das Geschehene möglicherweise Ergebnis 
Zu^Eiger Ursachen ist (auch beim Würfeln etwa ergeben 

SI J höchst unwahrscheinliche Kombinationen und Abfolgen), 
es läßt sich nicht nachweisen, daß meine Unfähigkeit, mit der 

btsPre<hung etwas anzufangen, nur ein Zeichen dafür ist, daß 
nicht in der Lage bin, auf die potentiell entdeckbaren determi

nierenden Faktoren zu stoßen, die irgendwo in der Situation ver- 
b°rgen sind.

Wir haben es hier aber nicht mit dem Idealfall zu tun, sondern 
einer spezifischen Ansammlung von historischen Ereignissen; 

Wenn wir die Informationen betrachten, die wir tatsächlich ge
winnen konnten, so sind beide Positionen nicht haltbar. 
a Erstens wurde beobachtet, daß die Entsprechung (so wie sie 
u gestellt wurde) besteht, und zweitens kamen wir bei der Über- 
eßung, was eine Zufallsauswahl von Träumen für das Vorkom- 

ei^n dieser Traumelemente ergeben würde, zu dem Schluß, daß
Analytiker, der jeden Tag mit zehn Träumen zu tun hat, erst 

äh &Ut v^er^undert Jahren erwarten könnte, zufällig eine 
iche Kombination anzutreffen.
er das, als Summe unserer Informationen, sagt uns noch 

^nier nicht mit Sicherheit, daß Zufall gänzlich auszuschalten ist, 
• ‘ andererseits haben wir noch immer nichts gefunden, das uns 

n Wle von Nutzen sein könnte, wenn es darum geht, diese 
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außergewöhnliche Entsprechung auf irgend etwas im Verhalten 
des einen Patienten oder beider zu beziehen. Wenn wir deshalb 
davon reden, wie »aller Wahrscheinlichkeit nach« der Fall bei 
dieser speziellen Entsprechung liegt, dann geben wir dem Begriff 
»Wahrscheinlichkeit« eine illusionäre Bedeutung, und während
dessen entschwindet diese Entsprechung in einem immer uner
reichbarer werdenden Bereich der Vergangenheit.

Betrachten wir jetzt einen genau entgegengesetzten Situations
typus. Nehmen wir an, daß wir zwischen zwei Träumen eine Ent
sprechung feststellea, die nach den Informationen unseres 
Traumkatalogs etwa einmal in fünfzig Träumen zu erwarten ist. 
Da dies etwas unter der üblicherweise angenommenen Signifi
kanzgrenze liegt, würden sich viele zu dem Schluß berechtigt füh
len, daß die Suche nach bestimmenden Faktoren dieser speziellen 
Entsprechung nicht erfolgreich sein wird. Erst wenn wir uns mit 
einer ganzen Menge von Entsprechungen befassen, deren ermit
telte Häufigkeit i : 50 wäre, könnte eine Aussage dieser Art eine 
verifizierbare Bedeutung haben. Wenn wir dann alle unsere Bei
spiele untersuchen würden, dürften wir erwarten, mutmaßliche 
kausale Determinanten in etwa x oder y der Fälle zu finden; aber 
im Fall jeder einzelnen Entsprechung haben wir keine Möglich
keit, im voraus zu bestimmen, ob dieser Fall zu den x Prozent 
gehört, bei denen wir Erfolg haben, oder zu denen, wo man 
nichts erreicht, sowenig, wie wir im voraus sagen können, ob 
beim Münzwurf Zahl oder Wappen herauskommt.

Wenden wir uns nun wieder einem Fall zu. Bei diesem Beispiel 
geht es um zwei Träume, deren manifester Inhalt vergleichsweise 
wenige übereinstimmende Elemente aufweist; wir werden hier 
auf einen zweiten Grund dafür stoßen, warum willkürlich aufge
stellte, von herkömmlichen Wahrscheinlichkeitsannahmen abge
leitete Indikatoren bei einem ganz bestimmten einzelnen Fall 
nid$ zu weiterer Untersuchung motivieren.

Eine Patientin träumt: Ich stieg in der Sixth "Avenue in einen 
Bus, in der Erwartung, daß Sie mir folgen. Als der Bus losfuhr, 
schaute ich mich um und stellte fest, daß Sie nicht da waren. 
Ich war verwirrt und enttäuscht. Der Bus brachte mich zur 
Vierzigsten Straße.

In der gleichen Nacht träumte eine andere Patientin: Ich fuhr 
111 einem Bus, der von einem Pferdegespann gezogen wurde.

In der Häufigkeitsliste meines Traumkatalogs wurden Busse in 
.¿■ei verschiedenen Träumen erwähnt, obwohl nur in einem von 

en der Träumer selbst im Bus war. Zwei Träume von Bussen, 
m enen sich der Träumer befindet, weisen somit eigentlich mehr 

s nur einen einzigen Entsprechungs-Punkt auf, denn unsere 
ammhmg von Traumelementen zeigt, daß in Träumen Busse 

v°r ommen, auch ohne daß sich der Träumer darin befindet. Für 
Unseren augenblicklichen Zweck jedoch wollen wir die Entspre- 

ung zwischen den beiden angeführten Träumen als eine solche 
einstufen, die etwa dreimal in zweihundert Träumen zu erwarten 
st« Dies läge etwas unter dem Ein-Prozent-Niveau (eine der übli- 

en Signifikanzgrenzen) und kann daher als »zufälliges Zusam
mentreffen« angesehen werden. Genauer gesagt: Bei der vorlie- 

. ? en Entsprechung von Elementen könnte man annehmen, daß 
eine nähere Untersuchung nicht lohnt. Im folgenden Bericht 

lgt sich jedoch, daß wider Erwarten bedeutungsvolle Beziehun- 
1 ... Zw*schen den Träumen herzustellen sind, aus Gründen, die 

t hätten übersehen werden können, hätte man aufgrund der 
sch tatlst*sch 8esehen - unbedeutenden Art der Entsprechung zwi- 

en den manifesten Elementen die Möglichkeit irgendeiner dy- 
atnischen Verbindung außer acht gelassen.

er Traum der ersten Patientin trat in der Nacht vor dem vier- 
N^en Geburtstag ihres Mannes auf. Dieser hatte sich die ganze 
»N f ni*le^os hin- und hergewälzt, gequält von dem Gedanken: 

un bin ich schon vierzig, und was habe ich erreicht?« Die Pa- 
bjntln glaubte, daß ihr Traum irgendeine Beziehung zu dem Pro- 
sieIn,^lreS ^annes hatte, und brachte als Assoziation, daß auch 
N y16!7*®  se* und ihr noch nie etwas im Leben gelungen wäre.

P einer unglücklichen Liebesaffäre war sie diese - unglückliche 
e Angegangen und hatte versucht, das Beste aus der Sache zu 

e_a en, indem sie ein Kind bekam. Doch das Kind wurde mit 
er Gesichtsdeformation geboren und erinnerte sie jetzt täglich 

a^an, wie verpfuscht ihr Leben war.
T ff1 Sixth Avènue und der Vierzigsten Straße fiel ihr ein 

e en im dort liegenden Park mit ihrem früheren Geliebten ein, 
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zu einer Zeit, als die Beziehung am intensivsten war. Er war ge
kommen, tun ihr zu gestehen, daß er unter einer akuten Gonor
rhöe leide. Dodi ein Arzt stellte fest, daß es sidi nur um eine Ure
thritis infolge zu häufigen Geschlechtsverkehrs handelte, und wäh
rend der folgenden Wochen der Abstinenz zeigte sich bei ihr auch 
kein Zeichen einer Infektion.

Im Lichte dieser Assoziationen scheint es nicht sehr schwierig, 
eine Analyse einiger der hinter dem Traum der Patientin stecken
den latenten Gedanken zu geben, die sich vermutlich zum Teil 
^us der trübsinnigen Beschäftigung ihres Mannes mit der bedroh
lichen Zahl vierzig in jener Nacht herleiten lassen. Diese Zahl 
mag jetzt als Vehikel — oder besser als letzter Rest — des unbe
wußten Wunsches der Patientin angesehen werden, daß die tragi
sche Situation ihres Kindes auf wunderbare Weise genauso glück
lich erlöst werden könnte wie die Urethritis ihres früheren Gelieb
ten, von der sie gerade erfahren hatte, als sie im Traum in .den 
Bus stieg. Hätten ihr Mann und sie ebenfalls streng abstinent ge
lebt, wie sie und ihr damaliger Geliebter es einige Zeit tun muß
ten, dann wäre ihr vielleicht das ständige Leid um ihr entstelltes 
Kind erspart geblieben.

Die zweite Patientin erwähnte, als wir auf den Traum mit dem 
Pferde-Bus zu sprechen kamen, ihre ständige innere Unruhe, 
wenn sie am Nachmittag den Bus in der Sixth Avenue nahm, um 
zu meiner Praxis zu fahren. Dann sprach sie über ihre Angst, ein
mal zu spät zu kommen, und über ihre zwanghafte Pünktlichkeit 
im allgemeinen. »Ein Pferde-Bus ist nicht besonders schnell«, be
merkte sie, und dieser Gedanke brachte sie auf ihren Vater und 
die Zeit, als er noch lebte. Ihr schien es, als gäbe der Traum ir
gendwie dem Wunsch Ausdruck, zu ihrem Vater zurückzukehren. 
Sie war deprimiert. Ihr erstes Buch, die Biographie einer interes
santen Gestalt aus dem 18. Jahrhundert, sollte in zwei Wochen 
eráheineñ, und sie befürchtete, es würde nicht gut ankommen. 
Die Vorbesprechungen machten nicht viel Aufhebens davon, und 
sie selbst war mit ihrer Arbeit nicht zufrieden.

Abgesehen von dem Element »Bus in der Sixth Avenue«, das 
in den Assoziationen der zweiten Träumerin auftauchte - was 
recht zufällig zu sein scheint -, fällt uns auf, daß auf dem Wege 
der Assoziation beide Träume zu einem aktuellen Problem gelan

gen, das jeweils verbunden ist mit einem Gefühl des Versagens 
und der Hoffnungslosigkeit. In dem einen Fall handelt es sich um 
ein Kind, im anderen um ein Buch - ein »geistiges Kind« -, und 
nir beide Personen hat die Zeit eine negative Bedeutung.

Da es so aussah, als handele es sich hier um eine zweifache 
Entsprechung zwischen den beiden Traumsituationen, eine im 
Manifesten und eine im latenten Trauminhalt, sagte ich der zwei
en Patientin, ich sei nicht der Meinung, daß wir den Hintergrund 

es Traumes bereits genügend erforscht hätten, vor allem seien 
wir noch nicht auf die spezifischen Umstände gestoßen, die einen 

raum dieser Art ausgelöst haben könnten.
Daraufhin erzählte mir die Patientin, daß sie und ihr Mann am 

vorhergehenden Abend Freunde in einem Vorort der Stadt be
sucht hätten. Ihr Gastgeber war gerade vierzig Jahre alt gewor- 

en und schien völlig zufrieden mit sich selbst, mit dem, was er 
erreicht hatte, und mit seinem rundum angenehmen Leben über- 
„ ^pt- Er und seine Frau, eine Freundin der Patientin aus der 

ulzeit, sprachen nur über ihr Heim und ihre Kinder und schie
nen sich um Themen jenseits dieses engen Horizonts gar nicht zu 
ummern. Die Patientin war gelangweilt und abgestoßen von 
leser »bürgerlichen Selbstzufriedenheit« und fühlte sich ihren 
eunden weit überlegen. Aber als sie nach Hause zurückkehrte, 
erkam sie ein Gefühl der Leere, und sie konnte sich des Ein- 
rics nicht erwehren, daß ihre Freunde vielleicht recht hatten 

n daß sje _ au<k vjerzjg^ jJgj kinderlos - weniger aus ihrem 
k en gemacht hatte als jenes Ehepaar. Jetzt kam ihr der Gedan- 

e, daß ihr Traum irgendwie die Sehnsucht nach den Tagen der 
rdekutschen ausdrückte, als die Frauen noch zu Hause blieben, 

finder bekamen und nicht versuchten, in Beruf und Karriere mit 
i e-L Innern zu konkurrieren. Dies brachte sie auch auf ihren 
ih ^ndEchen Wunsch, ihrem Vater die Kinder zu schenken, die

M Mutter ihm nicht geben wollte. Diese Vorstellung war schon 
in der Analyse berührt worden, jedoch bei den ersten As

soziationen der Patientin zu ihrem Traum nicht aufgetaucht. Je
de a^ S ^a^en wir Eier eine Hintergrundsituation, die derjenigen 

Traums der ersten Patientin sehr ähnlich ist: Bestandsaufnah- 
P \deS ei8enen Lebens mit der spezifischen Ausrichtung auf das 
r°blem Buch bzw. Kind.
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Jeder erfahrene Statistiker und Experimentator weiß: Wahr
scheinlichkeitszahlen, wie die meisten Handlungsanweisungen, 
müssen mit Überlegung und Urteilskraft angewandt werden. Sie 
sagen uns nicht automatisch, was wir vielleicht wissen möchten, 
noch berechtigen sie zu einer Entweder-oder-Haltung einem be
stimmten Problem gegenüber. Nur bei Situationen, die sich 
(spontan oder experimentell) wiederholen, kann man annemnen, 
daß Wahrscheinlichkeitszahlen einen verläßlichen Hinweis dafür 
liefern, ob es sich lohnen wird, einen bestimmten Vorgang weiter 
z\j untersuchen, und ob man erwarten kann, andere Daten zu 
beobachten, die in einen Zusammenhang mit diesem Vorgang ge
bracht werden können.

Man kann daher sagen: In jedem einzelnen Fall von Träumen 
mit Querverbindungen ist es ungerechtfertigt, lediglich aufgrund 
eines Urteils über die relative Häufigkeit der enthaltenen Elemen
te zu schließen, daß es Sich tun bloßen Zufall handelt. Bei den 
Schlüssen, die wir aus unserem Vorgehen ziehen können, geht es 
nicht darum, was der Zufall tut oder nicht tut, bewirkt hat oder 
nicht bewirkt hat; wir können nur feststellen, ob Zeit und Mühe, 
die wir in einen bestimmten Teil der Untersuchung einer spezifi
schen Entsprechung investiert haben, sich im Hinblick auf das ge
wünschte Verständnis der Situation lohnen.

Die offene Entsprechung 3

as für den geschlossenen Fall gilt, trifft offenbar auch auf die 
ntersuchung »offener« Wahrscheinlichkeitssituationen zu, das 
eilst auf Entsprechungen zwischen Ereignissen, die grundsätzlich 

nicht auf die Basis mathematischer Wahrscheinlichkeitsaussagen 
gebracht werden können. Trotzdem sind wir gerade hier um so 
niehr geneigt, bedeutsame Dinge unbeachtet zu lassen, da meist 

e Zufallshypothese für die verläßlichste gehalten wird, wenn es 
eine mathematischen Hilfsmittel gibt, die bei der Abschätzung • 
er Rolle des Zufalls in einer bestimmten Situation helfen könn

ten.
Es folgt ein Beispiel einer latenten Entsprechung, die gerade 
snalb aufgedeckt wurde, weil bestimmte Ereignisse in einer 
enen Wahrscheinlichkeitssituation nicht einfach als bezie- 
ngslos verstanden wurden, sondern statt dessen als Ausgangs

punkt für eine Untersuchung dienten, bei der verschiedene her- 
Ornmliche Annahmen absichtlich nicht beachtet wurden.

Eines Tages erzählte eine gewisse Mrs. Dalton folgenden 
raum, den sie in der Nacht zuvor gehabt hatte:

4

Ò*

er Bruder von Mabel B. liegt auf einem Bett, um das viele 
Ärzte herumstehen. Es scheint, daß er eine Infektion am gro

en Zeh hat, und keiner der Ärzte weiß, wie er sie behandeln 
soll. Schließlich behaupte ich, die infektiöse Substanz herausho- 
en zu können, und beginne, den Zeh zu massieren. Während 
kh das tue, rinnt eine dünne eiterartige Flüssigkeit heraus, und 
das Zentrum der Entzündung gleicht drei, vier oder fünf klei- 
nen Bohnen oder Maiskörnern, die ich herausnehme und in 
kleinen Mund stecke. Dann spucke ich alles aus und eile ins 

• adezimmer, wo ich meinen Vater um ein Mundwasser bitte.
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Am Tag vor diesem Traum, das heißt, einen Tag bevor er mir er
zählt wurde, hatte eine andere Patientin, die wir Mrs. Hill nen
nen wollen, während der Analysestunde über ihre Jugendzeit ge
sprochen. Ihr Vater litt damals an einer peripheren Gefäßveren
gung. Die Symptome zeigten sich am schlimmsten an seinen Fü
ßen, und eine der Zehen hatte angefangen, brandig zu werden. 
Mrs. Hill erinnerte sich, daß sie während dieser Zeit oft mitan
sah, wie ihr Vater von einem oder mehreren Ärzten untersucht 
und sein Zeh behandelt wurde. Am folgenden Tag (jenem Tag, 
an, dem Mrs. Daltoiv ihren Traum erzählte) wurde Mrs. Hill auch 
eine bisher verdrängte Erinnerung wieder bewußt: Mehrere Ärz
te, die den Zeh ihres Vaters begutachteten, wußten nicht, wie 
man die fortschreitende Infektion stoppen könnte. Plötzlich 
glaubte sie, irgendwie helfen zu können, obwohl die Ärzte mit 
ihrem Latein am Ende waren. Einer der Ärzte gab ihr gönnerhaft 
Verband und Schere zu halten, aber als sie die Schere in die Hand 
nahm, überkam sie der unwiderstehliche Drang, den Zeh abzu
schneiden. Das erschreckte sie so sehr, daß sie alles fallen ließ und 
aus dem Zimmer rannte.

Die Entsprechung zwischen dem Traum der ersten Patientin 
und den Erinnerungen der zweiten ist wohl offensichtlich, nicht 
aber, wie eine Entsprechung zustande kommt. Da wir nun nicht 
den Inhalt zweier Träume miteinander vergleichen, sondern einen 
Trauminhalt mit einem fast unendlichen Universum von Ereig
nissen, kann uns die damit gegebene Unbestimmtheit der Wahr
scheinlichkeitssituation leicht verwirren. Das Bequeme an dem 
Begriff des Zufalls, so wie er gewöhnlich verwendet wird, ist sei
ne faktisch unbegrenzte Dehnbarkeit. Er kann auf fast jede Koin
zidenz angewendet werden, egal wie auffallend sie auch ist. In 
einer Situation wie dieser müssen wir annehmen, daß verschiede
ne ^enkbare Hypothesen von direkter oder indirekter »normaler« 
Kommunikation zwischen den Patienten nicht zutreffen, denn so
weit ich in der Lage war, das festzustellen, konnte eine solche 
Kommunikation nicht stattgefunden haben; wenn wir dann über
legen, auf welche Weise diese Entsprechung entstehen konnte, ist 
der Zufallsbegriff rasch zur Hand, um diese momentane Verwir
rung zu lösen.

Diese »Lösung« des Problems von Zufall und Notwendigkeit 

nimmt uns jedoch all die Vorteile eines Zugangs, der versucht, 
jetzt noch verborgene Entsprechungen aus der Situation heraus
zuholen, so daß die Ereignisse in einem anderen Licht erscheinen 
könnten. Das Folgende soll das veranschaulichen.

Mrs. Dalton hatte keine Verbindung zu dem Mann, der in ih
rem Traum auf dem Bett lag; sie wußte kaum mehr, als daß er 
»Bud« hieß. Sie erkannte aber sofort die phallische Bedeutung 
es großen Zehs und ihres Versuchs, ihn zu massieren. Das erin

nerte sie daran, daß ihr Mann impotent gewesen war, als sie die 
etzten beiden Male miteinander schlafen wollten, und daß sie 

versucht hatte, eine Erektion bei ihm herbeizuführen. Diese Ver
suche waren fehlgeschlagen, und sie war ziemlich traurig über 
lese neue Entwicklung in ihrer Ehe, die auch sonst nicht allzu 

glücklich war.
Als Assoziation zu den Maiskörnern, die sie im Traum in ih- 

*en Mund gesteckt hatte, fiel ihr ein, daß vor einigen Monaten
1 einer Fahrt aufs Land ihr Mann vorgeschlagen hatte, einige 
aiskolben von einem Feld mitzunehmen, an dem sie gerade 

vorbeigefahren waren - niemand würde etwas merken. Sie wen- 
eten, und während ihr Mann die Maiskolben holte, saß die Pa- 

üentin im Wagen und hielt schuldbewußt Ausschau, ob andere 
utos kämen. Nach diesem Diebstahl fuhren sie schnell weg und 
^schlössen, den Mais zu probieren, sobald sie ein ruhiges Plätz- 

E en gefunden hatten, wo sie abseits der Straße halten konnten.
s stellte sich heraus, daß der'Mais überreif war und vielleicht so- 

&ar - wie me¡ne Patientin glaubte - verdorben, da sie den ersten 
lssen angeekelt wieder ausspuckten.
Obwohl es keinerlei Verbindung zwischen Mrs. Dalton und 
rs- Hill gab, schien mir die Entsprechung zwischen ihren Träu- 

^en nun zu eng, als daß man sie als bedeutungslos hätte abtun 
°nnen, und nach kurzem Zögern nahm ich mir die Freiheit, den 
raum der einen Patientin der anderen mitzuteilen sowie auch ein 

0 er zwei Assoziationen dazu. Als ich Mrs. Hill von Mrs. Dal- 
tons Assoziationen zu den Maiskörnern berichtete, fing sie an zu 

ctlen und erzählte mir folgendes: Sie war schon einmal verhei
ratet gewesen, mit einem sehr viel älteren Mann, aber die Ehe 

—erdauerte kaum die sommerlichen Flitterwochen. Die Patientin 
rbrachte die Hochzeitsnacht damit, verzweifelt im Hotelzimmer 
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auf und ab zu gehen, während ihr völlig impotenter Mann aus 
Scham im Badezimmer blieb. Sehr bald wurde klar, daß die Ehe 
vom Gesichtspunkt der Sexualität aus hoffnungslos war, aber die 
Jungvermählten versuchten sich gegenseitig durch Scherze dar
über hinwegzutrösten und malten sich aus, wie herrlich der reife 
Mais zur Erntezeit schmecken würde. Sie dachten nämlich voller 
Verlangen (mit unbewußt richtiger Einschätzung ihres Scherzes) 
an die Maiskolben eines ganz bestimmten Feldes, an dem sie 
während eines ihrer täglichen Spaziergänge vorbeigekommen wä
re#. Es würde schon niemand merken, wenn ein oder zwei davon 
plötzlich fehlten. Gegen Ende des Sommers, als sie dachten, die 
Zeit sei gekommen, stahlen sie sich durch den Zaun und pflück
ten, als niemand sie beobachtete, die Belohnung für ihr Warten 
und die andauernde Frustration. Als sie ins Gasthaus zurückkehr
ten, stellten sie zu ihrer Enttäuschung fest, daß der Mais unge
nießbar war.

Das Interessante ist nun nicht allein die Ähnlichkeit der beiden 
Episoden, sondern auch ein bedeutsamer Unterschied: Anders als 
bei Mrs. Daltons Erlebnis mit dem Maiskolben, das sich einige 
Monate vor dem Auftreten der Impotenz ihres Mannes zugetra
gen hatte und deshalb keine spezifische Verbindung zu dem Pro
blem zu haben scheint, mit dem sie sich in ihrem Traum beschäf
tigte, ereignete sich Mrs. Hills Erlebnis zu einem Zeitpunkt, als 
die Impotenz ihres Mannes die entscheidendste Tatsache ihres Le
bens war, und die Episode mit dem Mais wurde in direkter Bezie
hung zu dieser bedrückenden Situation verstanden.

Geht man ganz von den formalen Strukturen aus, so könnte 
man sagen, daß die zentrale Situation in Mrs. Daltons manife
stem Traum (der entzündete Zeh) enger zu Mrs. Hills Hinter
grund-Information in Beziehung zu setzen ist (nämlich der Er- 
krai^kung ihres Vaters) als zu dem Material, das sie selbst liefer
te, mehr noch: Die Elemente, die aus der Traumszenerie heraus
fallen (die Maiskörner); stehen in engerem Zusammenhang mit 
Mrs. Hills Erlebnis als mit ihrem eigenen.

Würden wir nun eine Gruppe von Psychoanalytikern bitten, 
eine blinde Zuordnung aller bisher zusammengetragenen Daten 
vorzunehmen, das heißt, ohne darauf zu achten, welches Material 
von welchem Patienten geliefert wurde, mit dem Ziel, die bedeu
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tungsvollste Zusammenstellung von Erinnerungen und Traum
elementen zu erhalten, so würde wahrscheinlich der tatsächliche 
Träumer im Dunkeln bleiben.

Mrs. Daltons Traum beschäftigt sich mit der unmittelbaren Si
tuation der Impotenz ihres Mannes; Mrs. Hills Traum jedoch 
umfaßt sowohl diese prekäre Situation als auch den Wunsch, »et
was dagegen zu tun«, sowie die direkte Beziehung zwischen se
xueller Frustration (wegen der Impotenz ihres Mannes) und 

chuldbewußtsein (wegen des Mais-Diebstahls), wobei sich dieser 
iebstahl noch als Tarnung einer wohlbekannten ödipalen Kind

heitsphantasie entpuppt.
Von Mrs. Hill haben wir schließlich noch ein weiteres Element: 

le Erinnerung an den Wunsch, das Organ zu verstümmeln und 
Zu Zerstören, das für all die Frustration verantwortlich ist. Es gibt 
Zu denken, daß dieses Element in Mrs. Daltons Traum und Asso- 

fehlt, vielleicht verdeckt durch die Andeutung von Leiden- 
® aft im manifesten Traum. Wenn wir Mrs. Hills Erinnerung, in 

ja dieser Wunsch auf dramatische Weise gegenwärtig ist, mit 
rs. Daltons Material verknüpfen, würden der Mann und der 
ater zu einer Person und die versteckte Aggression, von der wir 

annehmen können, daß sie verdrängt worden ist, würde wieder 
lris Blickfeld geraten.

Es liegen somit Ereignisreihen vor, die wir »hinter« der Aus- 
Sangsentsprechung gefunden haben und die man von der Konfi
guration und Dynamik her miteinander in Beziehung setzen 
^ann; dennoch möchte ich nicht sagen, daß man in einem präzise 
stimmbaren Sinn einen Fehler begeht, wenn man den Ur

sprung dieser Reihen dem puren Zufall zuschreibt. Eine Entspre- 
ung verspricht zwar die Aufdeckung weiterer Zusammenhänge, 
er es kommt eben vor, daß uns die Umstände nicht gestatten, 

absoluter Gewißheit zu ermitteln, was »tatsächlich« hinter 
en betreffenden Ereignissen liegt.

I<h möchte nur folgendes zeigen: Wenn wir weder genau sa- 
Sen können, daß eine aufgezeigte Entsprechung zufällig ist, noch 
andererseits in der Lage sind, den Zufall auszuschließen, dann 
Rüssen wir eine andere Grundlage für die Entscheidung finden, 

ein solcher Vorgang weiter untersucht werden soll oder nicht. 
Welche Schlußfolgerung läßt sich nun daraus ziehen? Da bei
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der Untersuchung von Entsprechungen unser eigentliches Ziel ist, 
möglichst viele Informationen zu erhalten, die eventuell zu den 
dazugehörigen Ereignissen in Beziehung gesetzt werden können, 
scheint die vertretbarste Position die zu sein, tatsächlich nach sol
chen Informationen zu suchen, ohne Rücksicht auf irgendwelche 
Spekulationen über die mutmaßliche Rolle des Zufalls, die uns 
nur voreingenommen machen. Das gilt sowohl für die anschei
nend klar umrissene Situation von zwei oder mehr Träumen, die 
hinsichtlich bestimmter Details miteinander • verglichen werden 
können, wie auch für den Typus der eben beschriebenen offenen 
Situation.

Die Hypothese der gemeinsamen 
Ursache und die Kommunikationshypothese

möchte nun nicht behaupten, daß es so etwas wie Zufall über- 
aupt nicht gibt, doch unser unmittelbares Interesse gilt nicht 
erart allgemeinen Fragen, sondern allein unserem ganz speziel- 
en Problem. Und wenn das Zufallskonzept die erwähnte Art 
ontrollierter Beobachtung nicht gestattet, ist es für uns als Ar- 
eitshypothese wenig brauchbar. Unser Zugang sollte etwa fol- 

8endennaßen lauten: Wenn wir auf irgendeiner Grundlage eine 
j sPre<hung zwischen bestimmten beobachteten Ereignissen ent

echen, können wir die Entscheidung über eine eventuelle weitere 
ntersuchung nicht von dem Urteil über den Zufalls- oder 
icnt-Zufallscharakter dieser Entsprechung abhängig machen, 
T111 dieser kann im Einzelfall nie genau bestimmt werden - 

°n gar nicht im voraus.
Wollen wir eine bestimmte Entsprechung jedoch nicht näher 

untersuchen, so ist die Angelegenheit damit erledigt; wir sind 
So nidit verpflichtet, irgend etwas über die Situation auszusa- 

®e.n' außer der einfachen Tatsache, daß eine Entsprechung aufge- 
Zei§t, ihr aber nicht weiter nachgegangen wurde. Entscheiden wir 
fi 4 andererseits dafür, eine Entsprechung zu untersuchen, so 
, en w^r entweder weitere Daten bzw. bedeutungsvolle Hypo- 

esen heraus - oder nicht. Da Bedeutung jedoch eine sehr sub- 
... Ve Angelegenheit ist und keinen Anspruch auf Allgemein

dy gkeit erheben kann, bleibt die Frage nach dem praktischen 
dessen, was man im positiven Fall erreicht, offen.

herlegen wir nun, welche Nicht-Zufallshypothesen man an- 
^ln^sei1 auf die Arten von Entsprechungen anwenden kann, die 

ms jetzt vorgestellt haben und die als repräsentativ für die 
mteressierenden ungewöhnlichen Entsprechungen gelten kön- 

auft ke°bachten zwei oder mehrere unabhängig voneinander 
ratende Ereignisse, die wir aus diesen oder jenen Gründen
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miteinander in Beziehung setzen (beispielsweise die Träume 
zweier oder mehrerer Patienten oder den Traum bzw. die Gedan
ken einer Person und äußere Ereignisse). Da wir gesehen haben, 
daß es zu nichts führt, die Zufallshypothese zur Erklärung der 
aufgezeigten Entsprechung heranzuziehen, bleiben nur noch zwei 
annehmbare Hypothesen übrig: i. Die Entsprechung zwischen 
zwei Ereignissen, Ei und E2, ist Folge eines dritten, vorausgehen
den Ereignisses von Eo, das zwei Ereignisketten auslöst, die von 
da an voneinander unabhängig sein können und in dem getrenn
ten Auftreten von Ei und E2 gipfeln; 2. es existiert ein Informa
tionskanal, über den eine Kommunikation stattfindet zwischen all 
den Ursachen, die am Entstehen von Ei und E2 beteiligt sind.

Nun ist offensichtlich, daß diese beiden Hypothesen (wir wol
len sie die Hypothese der gemeinsamen Ursache und die Kommu
nikationshypothese nennen) kaum die außergewöhnlichen Ent
sprechungen zu erklären vermögen, mit denen wir uns beschäfti
gen wollen.

Wir wollen ein Beispiel aus dem zweiten Bereich betrachten. 
Ich kündige eines Tages meinen Patienten an, daß ich vom Er
sten des nächsten Monats an für zwei Wochen nicht dasein wer
de. Am nächsten Tag erzählen drei meiner Patienten Träume, die 
symbolische Anspielungen auf das angedrohte Verlassenwerden 
enthalten sowie Hinweise auf bestimmte Mittel, mit dieser Situa
tion fertig zu werden. Man kann leicht eine dynamische und auch 
formale Entsprechung zwischen den Träumen herstellen, dennoch 
habe ich nicht den Eindruck, daß es sich um eine irgendwie außer
gewöhnliche Entsprechung handelt, denn die Erklärung liegt auf 
der Hand, daß mein eigenes Verhalten gemeinsame Ursache ist. 
Genausowenig wäre ich in Verlegenheit, die beobachtete Entspre
chung zwischen den Träumen der Patienten zu erklären, wenn ich 
mein »Verschwinden« nur einem mitgeteilt hätte, dann aber fest
stellte, daß dieser die beiden anderen auf einer Party getroffen 
hat; man könnte dann als plausibel annehmen, daß er ihnen die
se Neuigkeit im Verlauf des Abends mitgeteilt hat. In beiden Fäl
len würde ich jedenfalls einräumen, daß die Stärke des Stimulus 
- die Androhung des Verlassens - ausreichend sein mag, um 
Priorität vor den anderen ungelösten Problemen des Tages zu ha
ben und so zu Ähnlichkeiten zwischen den Träumen zu führen.

Bei der Reichweite der Hypothese der gemeinsamen Ursache 
Rollte man diese immer als das Selbstverständlichste betrachten, 
wenn man sich irgendwie vorstellen kann, daß sie auf beobachte
te Entsprechungen zwischen den verschiedenen Verhaltensweisen 
von Patienten (Träume, Assoziationen, Symptome usw.) an
wendbar ist. Man muß sich jedoch auch bestimmter Schwierigkei
ten bei der Anwendung dieser Hypothese bewußt sein, wie auch 

er Grenzen und Konsequenzen ihrer Anwendung.
Fine Hauptschwierigkeit ergibt sich aus unserer Unfähigkeit, 

em definitives Urteil darüber zu fällen, ob ein bestimmter Stimu- 
Vs von sich aus stark oder bedeutungsvoll genug ist, um jene Re- 

a tionen bei Patienten hervorzurufen, die man als einander ent
brechend beobachtet hat. Betrachten wir zum Beispiel den Fall im 
ersten Kapitel: Drei Patienten erzählen Träume, in denen jeweils 
em Element auftaucht, das auf den gemeinsamen Nenner eines 
ra eingenommenen Medikaments gebracht werden kann. Neh- 

1X1611 w*r einmal an, ich erinnere mich daran, daß ich am Tag be- 
v°r der erste Traum dieser Art auftauchte, genau im Blickfeld 
meiner Patienten eine Arzneiflasche auf meinem Schreibtisch habe 
le^ 6n assen- Ohne weitere Umstände anzunehmen, daß dies al- 
ein das Auftauchen sich entsprechender Elemente in den Träu- 

1X1611 meiner Patienten ausgelöst habe, hieße die Frage vemachläs- 
« ?6n °der umgehen, warum dieser doch wohl recht alltägliche

- L-U US üker viele andere, möglicherweise gleichstarke oder 
ar ere Stimuli dieses Tages derart Priorität gewinnen sollte, 

er eine zentrale Stellung im Traum meiner Patienten ein- 
t' Wenn wir andererseits glauben, die Frage der Stimulus- 

r e nicht mit gutem Gewissen umgehen zu können, und wenn 
sen ZUr ^UC^e nach zusätzlichen Faktoren Zuflucht nehmen müs- 

die möglicherweise zum Auftreten der Entsprechung beige- 
agen haben, dann stehen wir vor einer ebenso unbestimmten 

rscheinlichkeitssituation, wie wir sie ohne diese angeblich 
gemeinsame Ursache hätten.

Jj11 Fndeffekt läuft die Sache darauf hinaus : Wenn wir die Hy- 
ese einer gemeinsamen Ursache auf eine bestimmte Entspre- 

ng anwenden (wie in dem Beispiel, wo die Arzneiflasche als 
wichtiger Faktor galt), dann aber bezweifeln, ob sie rele- 

genug ist oder sie sogar für inadäquat halten, dann können 
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wir genausogut so verfahren, als gäbe es überhaupt keine ge
meinsame Ursache, und sollten entweder nach einer plausibleren, 
das heißt bedeutungsvolleren gemeinsamen Ursache suchen oder 
nach völlig anderen Hypothesen. Wenn andererseits die Hypo
these der gemeinsamen Ursache als ausreichend angesehen wird, 
wie bei dem Beispiel des angedrohten Verlassens, dann brauchen 
wir uns nicht weiter um diesen Fall zu kümmern. Die beobachtete 
Entsprechung scheint uns dann in keiner Weise mehr außerge
wöhnlich zu sein und verliert als Entsprechung tatsächlich ihren 
Anspruch auf Aufmerksamkeit; sie wird zu einem zufälligen und 
dynamisch bedeutungslosen Aspekt zweier oder mehrerer unab
hängig voneinander entstandener Verhaltensmanifestationen.

Jetzt bleibt uns nur noch die Kommunikationshypothese als 
letztes Mittel für den Versuch, unsere Entsprechungen in einen 
deterministischen Bezugsrahmen zu bringen und damit aus dem 
Auftreten einer Entsprechung für die Psychoanalyse Nutzen zie
hen zu können. Denn das ist und bleibt ja unser Hauptinteresse. 
Unser Ziel ist es vor allem, einen Weg zu finden, der uns in die 
Lage versetzt, psychoanalytische Untersuchungsmethoden auf 
eine Gruppe von Ereignissen anzuwenden, von denen man nor
malerweise nicht annähme, daß sie sich für ein solches Verfahren 
eignen.

Bei den meisten Entsprechungen, mit denen man sich im Laufe 
einer psychoanalytischen Behandlung befaßt, kommt die Frage, 
wie diese Verbindung oder jener Austausch von Informationen 
vor sich geht, gar nicht auf, da irgendein »normaler« Kommuni
kationsweg als selbstverständlich vorausgesetzt wird, auch wenn 
im speziellen Fall keiner nachweisbar ist. Alltägliche psychoana
lytische Erfahrungen wie auch viele Experimente zur Wahrneh
mung weisen darauf hin, daß von einer riesigen Zahl aufgenom- 
men|r Eindrücke lediglich einem kleinen Bruchteil auch nur für 
einen Augenblick bewußte Aufmerksamkeit zuteil wird. Mehr 
noch: Die Schwellenwerte dieser Art von unbewußter Wahrneh
mung sind ausgesprochen schwer festzustellen, da die Prozesse 
der Aufnahme von Hinweisreizen, die bei unserer gewöhnlichen 
Art, etwas zu registrieren und einzuordnen, äußerst subtil sein 
können. Ein oder zwei Beispiele aus diesem Grenzbereich werden 
genügen, um klarzumachen, in welchen Fällen ich die Hypothese 

einer normalen Kommunikation für akzeptabel, wenn nicht gar 
für wahrscheinlich halte.

Ich kritzele manchmal gedankenlos in ein Notizbuch, das wäh
rend der Analysestunden vor mir liegt. Einmal ging ich vom ziel
losen Gekrakel zum Notenschreiben über; es entstand eine Melo
die. Meine Komposition war so weit gediehen:

als die Patientin, die grade von ihrem Briefwechsel mit einem 
jungen Armeeangestellten sprach, den sie vor einigen Wochen 
kennengelemt hatte, plötzlich folgende Zeile eines Liedes zu sin
gen begann:

»Sie sagt' ihm, sie liebt' ihn, doch ach, wie sie log!«

arnit wollte die Patientin zum Ausdruck bringen, daß sie nur 
snalb einen so liebevollen Ton in ihren Briefen angeschlagen 

e, -weil sie sich seines Interesses und Verantwortungsgefühls 
Leiter versichern wollte. Sie sei aber nicht so dumm, sich eine 

rikliche emotionale Beteiligung zu gestatten.
Wenn wir versuchen, diese recht eindeutige Entsprechung zwi- 
en der von mir notierten Melodie und dem Lied, das meine 
entin gesungen hatte, psychoanalytisch sinnvoll zu interpre- 

ren, so können wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß so- 
etwas so Subtiles wie eine Veränderung von Rhythmus und 
deines Atems (soviel ich weiß, habe ich weder gesummt 
gepfiffen) jene normalerweise unterhalb der Wahmeh- 

ungsschwelle liegenden Hinweise geliefert hat, die es der Pa
rin ermöglichten, vorbewußt zu erkennen, daß ich mit etwas 

jotj.erein a^s ihrer Person beschäftigt war - nämlich mit einer Me- 
e Und sogar die Melodie selbst in ihren wesentlichen Zügen 
erfassen. Es ist nicht schwierig, sich vorzustellen, daß sie sich 
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ärgerte, als idi midi ihr für kurze Zeit entzog, und daß sie nur 
deshalb meine Melodie erhaschte, um sie - unter dem Vorwand 
eines Kommentars über ihre Beziehung zum letzten der vielen 
Menschen, die sie verlassen hatten - in eine Mahnung an mich 
ümzumünzen, daß ich wie alle Männer treulos sei und daß sie 
mir keine tieferen Gefühle entgegenbringen könne.

Aber die Kommunikationshypothese - bei weitem das effektiv
ste Mittel, eine Entsprechung psychoanalytisch sinnvoll auszu
werten - muß nicht auf visuelle und auditive Kommunikation be
schränkt bleiben; sie kann sich auf alle möglichen Mittel er
strecken, mit deren Hilfe Kommunikation im weitesten Sinne 
hergestellt werden kann. Ich erinnere mich, daß eine Patientin 
von einem Traum berichtete, in dem sie eine graue Katze zusam
mengerollt mitten auf der Analysecouch liegen sah. Am Tag zu
vor hatte eine andere Patientin, deren Termin einige Stunden 
früher lag, tatsächlich ein graues Kätzchen mitgebradit und zum 
Spielen auf den Boden gesetzt, während sie selbst sich auf die 
Couch legte.

Wenn bei diesem Beispiel jemand die Hypothese vorbrächte, 
die Patientin, die später kam, sei irgendwie fähig gewesen, den 
Geruch (oder irgendeine andere Ausstrahlung) der Katze wahrzu
nehmen, und das sei dann aus irgendeinem Grund als Tagesrest 
im Traum verarbeitet worden, so hätte ich dagegen nichts Prinzi
pielles einzuwenden. Es wäre schwierig zu beweisen, daß eine 
derart verfeinerte Wahrnehmung menschliche Fähigkeiten über
steigt. Ich erinnere mich, daß während meiner Internistenzeit ein 
Kollege, lange bevor sich die üblichen Krankheitssymptome zeig
ten, Masern diagnostizieren konnte, aufgrund eines spezifischen 
Geruchs, der - so behauptete er - zu dieser Krankheit gehöre. 
Wie er sagte, erfüllte der Genich jeden Raum, den der Träger die
ser ^rankheit auch nur für einen Augenblick betreten hatte.

Auf jeden Fall eröffnet eine Kommunikationshypothese, die 
von der Annahme unterschwelliger Wahrnehmung ausgeht, ein
deutig Möglichkeiten, die noch nicht vollständig erforscht sind. 
Dennoch muß es zwangsläufig einen Punkt geben, von dem ab 
sich diese Hypothese immer weniger eignet, Ereignisse zu ver
knüpfen, die wir gerne miteinander in Zusammenhang bringen 
würden.

Wenden wir uns nun einem Beispiel zu, das typisch ist für vie
le Vorfälle in der Analyse, bei denen die Hypothese sensorischer 
Hinweise nicht sinnvoll erscheint.

Gegen Ende einer Sitzung kam die Patientin, die meine Melodie 
»aufgegriffen« hatte, auf ihre Bemühungen zu sprechen, irgend et
was aus der musikalischen Begabung zu machen, die sie zu haben 
glaubte. Als sie dann schwieg und für etwa ein, zwei Minuten zu 
dösen schien, erinnerte ich mich daran, daß ich eine Verabredung 
zum Frühstück absagen mußte, die ich für den nächsten Tag mit 
e*nem befreundeten Musiker getroffen hatte; ich nahm mir vor, 
j111 nach dieser Stunde anzurufen. Dann dachte ich an dessen 
rau und malte mir aus, mit ihr zu tanzen und sie schließlich zu 

Erführen. Irgendwie amüsiert über meine Phantasien begann ich 
Zu überlegen, wieso ich gerade aufs Tanzen verfallen bin, das 
Weder meine bevorzugte Freizeitbeschäftigung ist noch mich in 
erotischer Hinsicht interessiert. Ich erinnerte mich, daß meine in 

eser Hinsicht etwas langweiligen Gewohnheiten tatsächlich 
^ulith von meinem Freund zur Sprache gebracht worden waren.

natte erwähnt, daß eine gemeinsame Bekannte versuchte, mich 
Zu >>Verhexen«, weil sie mich - so dachte er - möglicherweise ih- 

klann vorzog, der stark hinkte. Ich hatte lachend erwidert, 
diese Frau sich sehr täusche, wenn sie armähme, sie könne je- 

f Abend zum Tanzen gehen, wäre sie mit mir verheiratet, ein- 
weil ich gesunde Gliedmaßen habe. Dann dachte ich an eini- 

§e Interessante Gesichtspunkte, die mein Freund zum Thema He- 
erei und Verhexen im Alltag vorgebracht hatte.
An diesem Punkt brach meine Patientin ihr Schweigen und 
8 e, sie habe herausgefunden, daß ihr früherer Geliebter und 

essioneller Tanzpartner in wenigen Tagen eine Frau heiraten 
r e' deretwegen er sie vor einiger Zeit ziemlich plötzlich sit- 

aSSen batte- »Ich nehme an, es wäre normaler, wenn ich 
ntehr über ihn ärgerte«, fuhr sie fort. »Wenn ich an Telepa- 

e glaubte, würde ich ihn verhexen und so an mich binden.« 
Sc^ei dieser Art von Beispielen unterschwellige Signale, sensori-

® Kommunikation verantwortlich zu machen für die frappie- 
e Entsprechung unserer Denkinhalte, scheint mir wenig 

von h 6 ; ganz ^gesehen davon, daß wir der Entsprechung viel 
mrer potentiellen Bedeutung nehmen, wenn wir uns auf eine 
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derart enge Kommunikationshypothese beschränken. Wenn wir 
nicht annehmen wollen, daß die geringen Bewegungen der 
Stimmbänder während des Denkvorganges eine sehr viel stärkere 
Wirkung haben, als je demonstriert werden konnte, geben wir 
besser die Vorstellung auf, daß meine Gedanken auf dem Weg 
über irgendwelche Luftbewegungen oder Ausstrahlungen der Pa
tientin übermittelt wurden. Soweit ich sehe, sind damit auch 
schon nahezu alle sensorischen Möglichkeiten dieses Falles er
schöpft, eines Falles, der typisch ist für die große Zahl »korre- 
sppndierender Assoziationen«, denen man bei der analytischen 
Arbeit begegnet. Wir haben nun die Wahl, diesen Fall einer 
denkbaren Wechselbeziehung zwischen Patient und Therapeut 
aufzugeben oder eine Kommunikationshypothese zu finden, die 
uns Aufklärung gibt.

In diesem Kapitel ging es vor allem um die Möglichkeiten, die 
Hypothese normaler Kommunikation auf Entsprechungen anzu
wenden. Ich möchte jedoch aufzeigen, daß es bei den vielen Fäl
len, in denen die Hypothese normaler Kommunikation zwar wenig 
plausibel, aber auch nicht von vornherein auszuschließen ist, kaum 
Sinn hat, in dieser Richtung weiterzuforschen. Ich werde dies im 
nächsten Kapitel anhand einer Hypothese zeigen, deren Anwen
dung ausreichend gerechtfertigt ist, wenn die Hypothese der ge
meinsamen Ursache und die einer normalen Kommunikation 
nicht wirklich einleuchtend sind.

Die Psi-Hypothese 5

n diesem und in den folgenden Kapiteln möchte ich zu zeigen 
"versuchen, daß Hypothesen der bisher betrachteten Art zwar in 
einigen Fällen durchaus anwendbar sind, insgesamt aber in ihren 

°8hchkeiten begrenzt bleiben. Zweifellos wird es bei einer gan- 
ZCß von Entsprechungen, die dem Psychoanalytiker als 
* ergewöhnlich auffallen (bei denen also die Verbindungsglie
der nicht sofort ins Auge springen), möglich sein, »normalpsy- 

otoßische« Hypothesen eindeutig auszuschließen. Bezieht man 
«1 in solchen Fällen auf die eine oder andere dieser Hypothesen 

\etwa die der gemeinsamen Ursache oder eine bestimmte Kom- 
^u^kationshypcjthese, die auf der Annahme unterschwelliger 

anrnehmung gewöhnlich unbewußt bleibender Hinweise be- 
t), so wird das fast unvermeidlich in einer abstrakten Form 

8es<hehen, das heißt in Form einer allgemeinen Vermutung, die 
cn keinen konkreten, spezifischen Anhaltspunkt gestützt wird.

ln Beobachter, der zur Erklärung des Vorgefallenen auf eine die- 
Ser Hypothesen zurückgreift, wird sich meist auf die fast nicht 
Verifizierbare Annahme beschränken müssen, daß es durchaus 

ist, daß eine versteckte gemeinsame Ursache im Spiel war 
daß ein okkulter (im Sinne von »verborgen«, das heißt »nicht 

°rt erkennbar«), aber nomaler Kommunikationsweg vielleicht 
eine R°Ue gespielt haben könnte.

^enn es kein Mittel gibt, festzustellen, inwieweit die Annah- 
eines solchen Faktors berechtigt ist, kann man tatsächlich mit 

,eser letzten Möglichkeit einer »normalen« Erklärung ebensowe- 
j1® aniangen wie mit der Zufallsphypothese. Wir wollen uns 

Halb einer ganz anderen Hypothese zuwenden, die psychoana- 
s<h besonders ergiebig ist und die man vor allem nicht nur ab- 

*/t erwägen, sondern auch ganz konkret anwenden kann.
emeint ist die »Psi-Hypothese«, wie man heute allgemein 
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sagt. Der von R. H. Thouless und B. P. Wiesner 1946 eingeführte 
Begriff »Psi« bezeichnet die Gesamtheit paranormaler Phänome
ne313, zum Beispiel Telepathie, Hellsehen, Präkognition sowie 
Spuk und andere okkulte physikalische Erscheinungen, heute 
meist »Psychokinese« genannt.

Die einzelnen Begriffe wurden von einer mehr oder weniger 
systematischen phänomenologischen Differenzierung der ver
schiedenen »okkulten« (mit herkömmlichen kausalen Vorstellun
gen nicht erklärbaren) Geschehnisse abgeleitet. Telepathie wird 
efebei gewöhnlich definiert als Übertragung gedanklicher Inhalte 
oder Vorgänge von einer Psyche auf eine andere, unabhängig 
von den bekannten Sinneswegen; unter Hellsehen wird die Mög
lichkeit verstanden, Sachverhalte mit anderen als den sensori
schen Mitteln zu erkennen, jedoch ohne Vermittlung eines ande
ren menschlichen Geistes, das heißt eine Art direkter Wahrneh
mung der Materie durch den Geist. Zusammen mit der Präkogni
tion (Vorherwissen eines zukünftigen Ereignisses oder Sachver
haltes) werden diese »Modalitäten« paranormaler Erfahrung mit 
einem von J. B. Rhine eingeführten Begriff als »Außersinnliche 
Wahrnehmung« (ASW) zusammengefaßt.

Auch für die Wissenschaft, die sich mit der Untersuchung der 
verschiedenen paranormalen Phänomene beschäftigt, gibt es eine 
Reihe von Bezeichnungen (in Deutschland etwa »Okkultismus«, 
im angloamerikanischen Bereich »Psychical Research«), doch be
ginnt sich heute international der von Max Dessoir vorgeschlage
ne Begriff »Parapsychologie« durchzusetzen.

Es soll hier darauf verzichtet werden, detaillierter auf die Er
gebnisse parapsychologischer Forschung einzugehen*;  die weni- 

* Kapitel 5 des Originals, das sich mit diesem Gebiet befaßt, wurde vom Über
setzer-Team in gekürzter Form hier eingearbeitet. Als erster Überblick sei 
empfohlen: Hans Bender, Unser sechster Sinn, Stuttgart 1971 (auch als
Taschenbuch, rororo Sachbuch 6796). Eine Fülle von Originalarbeiten maß
geblicher Autoren bietet die von Hans Bender herausgegebene Anthologie: 
Parapsychologie. Entwicklung, Ergebnisse, Probleme, 'Darmstadt ’1974.
Weitere grundlegende Literatur findet man in: Heinz C. Berendt, Para
psychologie. Eine Einführung, Stuttgart 1972 (Urban-Taschenbücher 143). 
Da die wichtigste Literatur nach wie vor in englischer Sprache erscheint, 
sei hier auf eine kritische Bibliographie der parapsychologischen Standard
werke hingewiesen: Rhea A. White / Laura A. Dale, Parapsychology. Sour
ces of Information, Metuchen, N. J,, 1973.

gen. Hinweise sollten jedoch zeigen, daß die Psi-Hypothese kei
neswegs eine bloße Annahme ist, die möglicherweise sogar in 

iderspruch zu irgendwelchen fundamentalen Erkenntnissen 
oder logischen Überlegungen steht, sondern daß eine Fülle empi- 
Hscher Daten vorliegt, die nicht nur sicher beweisen, daß es para
normale Fähigkeiten und Phänomene gibt, sondern uns auch 

urschluß über die Bedingungen geben, unter denen Psi bevor- 
zu8t - oder erschwert — auftritt.

Als Beginn der wissenschaftlichen Parapsychologie wird viel- 
a<h das Gründungsjahr der englischen Society for Psychical Re- 

search, 1882, genannt. Schwerpunkt der Arbeit dieser heute noch 
Trigen Gesellschaft waren sowohl die Sammlung und kritische 
rüfung von Spontanfällen*,  als auch die Untersuchung von »Me- 
en«, das heißt von Personen, die - meist im Trance-Zustand - 
er außergewöhnliche paranormale Fähigkeiten zu verfügen 
einen. Der Streit über die Ursache der mediumistischen Phäno- 

uiene - ob durch Einwirken Verstorbener oder unbewußt normale 
w. paranormale Fähigkeiten des Mediums selbst -, zwischen 
nimismus und Spiritismus«**  also, stand dabei eine Zeitlang 

lr?} Mittelpunkt des Interesses; der »Spiritismus« wurde zu einer 
seits beliebten Mode. Aber auch die wissenschaftliche Welt be

gann, sich immer mehr für dieses neue Forschungsgebiet zu inter- 
essieren; so wurde bald nach der englischen Gesellschaft eine 

niiche in Amerika gegründet - die American Society for Psy- 
lcal Research. Auch in Deutschland setzten sich bedeutende 
issenschaftler (so zum Beispiel die Philosophen T. K. Oesterreich 

Und Hans Driesch***)  für die Parapsychologie ein.
l0^e allmähliche akademische Anerkennung der Parapsycho- 

§le - die allerdings bis heute noch nicht wirklich vollzogen ist -

Gemeint sind »spontan« (also unkontrolliert bzw. nicht bewußt provoziert) 
uftretende Erlebnisse mit paranormalem Gehalt, so etwa Wahrträume, 

** S ?Un8en' Erscheinungen Sterbender usw. 141, 245.
ö lautet der Titel eines bedeutenden Werks zu diesem Thema : Alexander 

Aksakow, Animismus und Spiritismus. Versuch einer kritischen Prüfung 
er mediumistischen Phänomene mit besonderer Berücksichtigung der Hy- 

Po hesen der Halluzination und des Unterbewußten, Leipzig 1890; s. a. 
anny Moser, Das große Buch des Okkultismus, Olten/Freibg. i. Br. 1974 

»nAj^dardwerk zur gesamten Forschung bis zu den dreißiger Jahren).
ans Driesch, Parapsychologie. Die Wissenschaft von den »okkulten« Er

lernungen, München 1967 (»Geist und Psyche« Bd. 2030). 
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ergab sich dann in der zweiten Phase der parapsychologischen 
Wissenschaft, als sie sich mehr und mehr der kontrollierten expe
rimentellen Forschung zuwandte, die dem üblichen wissenschaftli
chen Standard entspricht und mit fundierten statistischen Aus
wertungsmethoden arbeitet; Pionier auf diesem Gebiet war J. B. 
Rhine, seit 1934 Leiter eines parapsychologischen Laboratoriums 
an der amerikanischen Duke-Universität.*

Heute gibt es in einer Reihe von Ländern (außer in den USA 
z. B. in Deutschland, Holland, aber auch in einigen Ländern des 
Qstblocks**)  parapsychologische Institute; die moderne Forschung 
auf diesem Gebiet umfaßt eine Fülle von Methoden und Richtun
gen, wobei sich insgesamt eine immer stärkere Verflechtung mit 
Nachbardisziplinen (Medizin, Physik, Biologie usw.) abzeichnet.

Für unsere Zwecke sind jedoch die meisten Ergebnisse der pa
rapsychologischen Forschung nicht von unmittelbarer Bedeutung. 
Wichtig ist für uns vor allem eine grundlegende Hypothese:- Es 
ist offenbar möglich, daß ein Individuum Informationen über 
Ereignisse erhält, die nicht direkt oder indirekt durch die norma
len Sinneskanäle erfaßt werden können und die auch nicht ir
gendwie erschließbar sind.

Wir haben uns bisher mit dem Problem befaßt, ob wir etwas, 
das wir beobachtet haben, eine Entsprechung nennen, und wenn 
ja, was wir damit anfangen können. Es zeigte sich dabei, daß für 
eine volle Anwendung der psychoanalytischen Methode Kommu
nikationshypothesen besonders geeignet sind; wir sahen aber 
auch, daß es oft Schwierigkeiten bei der Anwendung der konven
tionellen Kommunikationshypothesen auf bestimmte Arten von 
Entsprechungen gab und daß zudem ungewöhnliche Entsprechun
gen vorkommen, bei denen solche »normalen« Kommunikations
hypothesen überhaupt nicht passen.

^h will deshalb versuchen, die gerade vorgestellte Psi-Hypo- 

* Einen wichtigen Anstoß für die Gründung des Instituts gaben die Versuche 
zur telepathischen Übertragung von Zeichnungen, die der berühmte Schrift
steller Upton Sinclair mit seiner Frau durchführte (Upton Sinclair, Radar 
der Psyche, Bem / München 1973).

**Siehe dazu: Sheila Ostrander / Lynn Schroeder, Psi. Die wissenschaftliche 
Erforschung und praktische Nutzung übersinnlicher Kräfte des Geistes und 
der Seele im Ostblock, Bem / München 10i97i.
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these und ihre Anwendungsmöglichkeiten auf bestimmte Arten 
von Entsprechungen eingehender zu betrachten.

Ich möchte an diesem Punkt jedoch darauf hinweisen, daß der 
Leser nicht unbedingt völlig von der Psi-Hypothese überzeugt 

muß, um mir folgen zu können. Es gibt Menschen, die eine 
Fülle von parapsychologischem Material kennen, die aber den
noch aus irgendeinem Grund Zweifel hegen. Dies ist nicht der 
entscheidende Punkt. Man muß nur anerkennen, daß es genü
gend Material gibt, um die Psi-Hypothese zu stützen und um 
* re Anwendung in all jenen Fällen zu rechtfertigen, wo andere 

ypothesen entweder nicht plausibel sind oder sich nicht so gut 
eignen, bestimmte Entsprechungen psychoanalytisch nutzbar zu 
machen. Die Psi-Hypothese stellt lediglich eine Hypothese unter 
anderen dar - nicht besser, aber auch nicht schlechter. Außerdem 
müssen wir berücksichtigen, daß im folgenden gar nicht die Psi- 

ypothese selbst zur Debatte steht - genausowenig wie bei 
®mem bestimmten Fall emotionaler Störungen die Hypothese, 

aR unbewußte Faktoren das Verhalten beeinflussen können -, 
sondern daß es nur um ihre Anwendung auf eine Reihe vorgege- 
ener Ereignisse geht.

Die grundlegende Hypothese der außersinnlichen Wahrneh
mung hatten wir folgendermaßen formuliert: Es ist möglich, In

nationen über Ereignisse zu erhalten, die nicht direkt oder in- 
re*t  durch die normalen Sinneskanäle erfaßt werden können.
Eine solche Hypothese sagt nur, was unter bestimmten Bedin- 

§ungen möglich, aber nichts darüber, was nötig ist, damit eine 
me Informationsübermittlung stattfindet, und sie grenzt die

sen Vorgang auch in keiner Weise ein - weder räumlich noch 
2^i<h oder psychologisch. Gegenwärtig wissen wir einfach noch 

mt genau, welche Bedingungen unbedingt notwendig für das 
Stauchen von außersinnlicher Wahrnehmung sind und welche 

emschränkenden Faktoren es - wenn überhaupt - gibt.
Nichts hindert mich deshalb, weiterhin davon auszugehen, daß 
kemen überzeugenden Grund gibt, sich gegen die Anwendung 

er Psi-Hypothese auf bestimmte Ereignisse zu wenden, nur weil 
a^geblich diese oder jene willkürliche Bedingung nicht erfüllt ist 
^er bestimmte angenommene Grenzen überschritten werden, 

it anderen Worten : Es scheint berechtigt, diese Hypothese über
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all dort, wo es die Umstände erlauben, ohne irgendwelche Ein
schränkungen anzuwenden. Unser einziges Kriterium für die An
wendung wird das der Anordnung der Elemente und der dynami
schen Zusammenhänge sein.

Es scheint mir das beste zu sein, zunächst anhand einiger Bei
spiele den Bereich abzustecken, innerhalb dessen ich es für sinn
voll halte, die Psi-Hypothese anzuwenden, sowie einige logische 
Probleme dieser Anwendung zu diskutieren.

Ein Mann erzählt in der Analyse folgenden Traum: Idi las in 
d$r Zeitung einen ^Bericht über den Absturz einer Regenbogen- 
Masdiine, aber idi konnte keine Einzelheiten ausmadien.

Zwei oder drei Tage vorher hatte ein Freimd dieses Patienten 
ihn um einen Gefallen gebeten, der sich auf eine als »Regenbo
gen-Linie« bekannte Fluglinie zwischen Rochester, N. Y., und 
New York City bezog. Der Freund, der bei dieser Fluglinie für die 
Werbung zuständig war, fragte den Patienten, ob er nicht einer 
Farbenfabrik in Rochester Vorschlägen könne, eine Anzahl von 
Plätzen dieser Fluglinie für ihre leitenden Angestellten zu reser
vieren. Er glaubte, daß der Patient da einiges in die Wege leiten 
könnte, weil er diese Gesellschaft in Forschungsfragen beriet, mit 
den meisten leitenden Angestellten gut bekannt war und noch 
dazu erwähnt hatte, daß. er in Kürze nach Rochester reisen müsse, 
um sich über eine neue Entwicklung bei der Farbherstellung zu 
informieren.

Diese Reise nach Rochester sollte am Tag nach dem Traum 
stattfinden. Er war irgendwie nervös, denn er wollte der Gesell
schaft eine Idee vortragen, die eine grundlegende technische Ver
besserung der Farbherstellung bedeutete, und er hatte das Ge
fühl, daß seine gesamte Zukunft vom Erfolg dieses Besuches ab
hing.

In dem Traum in der Nacht vor seiner Reise scheint der Patient 
an aie Stelle seiner Sorge um sein Projekt bezüglich der Farbher- 
stellung - dem sein Hauptinteresse gilt und das der eigentliche 
Grund seiner Reise ist - die kleinere Sorge um das Projekt seines 
Freundes zu setzen, dessen Mißlingen er schon leichter verkraften 
konnte. Die Verbindung wird durch das Wort »Regenbogen« 
hergestellt, das sich scheinbar auf das mit diesem Namen verbun
dene Projekt des Freundes bezieht, jedoch genausogut auf das 

Farb-Projekt zu beziehen ist, das im Augenblick die größte Sorge 
des Patienten darstellt. Man könnte auf Seiten des Patienten eine 
gewisse Verstimmung dem Freund gegenüber vermuten, der ihn 
zu einem Zeitpunkt, wo er sich über die Entwicklung seiner eige
nen Angelegenheiten schon genug Sorgen macht, auch noch mit 
einer zusätzlichen Verpflichtung belastet. Es scheint so, als wolle 
er über das Projekt seines Freundes sagen: »Zum Teufel damit, 
soll es doch schiefgehen!«

Im allgemeinen sind wir in der analytischen Praxis zufrieden, 
wenn wir so viel aus einem Traum herausgeholt haben. Es 
scheint hier eine ziemlich klare Verbindung zwischen den Haupt
elementen des manifesten Trauminhalts und den latenten Gedan
ken zu bestehen, aus denen dieser Traum vermutlich entstanden 
ist und die wir aufgrund unseres Wissens um die Sorgen des Pa
tienten relativ leicht erschließen können. Weiter kommen wir ge
wöhnlich nicht. Betrachten wir jetzt die kurze Nachricht, die am 
Morgen nach dem Traum in der New York Times erschien:

Rochester, N. H., 5. Mai. (U. P.)
Leslie L., seine Frau und ihr Pilot, Robert C., fanden heute den 
Tod, als ihr Flugzeug während eines Sturms auf den Parker- 
Bèrg prallte und ausbrannte.

1-^as Unglück, auf das sich diese Nachricht bezieht, passierte am 
Tag des Traumes; Nachforschungen ergaben jedoch, daß in den 
lokalen Nachrichtensendungen jenes Tages nichts darüber er
mähnt worden war. Wir wollen uns jedoch einmal vorstellen, daß 
der Patient auf irgendeine normale Weise diese Information er
kalten habe, bevor er sich an jenem Abend schlafen legte. Dann 
Würden wir einen Zusammenhang zu den anderen Daten herstel- 
lan und die mutmaßlichen latenten Traumgedanken etwa so for
mulieren: »Es ist nicht mein Rochester-Farben-Projekt, das zum 
Scheitern verurteilt ist, auch nicht das lästige Rochester-Regenbo- 
§en-Projekt meines Freundes; es war jemand ganz anderes, je
mand, den ich nicht kenne und zu dem ich keinerlei emotionale 
Ziehung habe, der zufällig während eines Sturms in der Ge- 
S.end von Rochester abstürzte, noch dazu nicht einmal in Roche- 
ster im Staate New York, sondern in Rochester, New Hampshire.«
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Die Tatsache, daß es wirklich einen Flugzeugabsturz an einem 
Ort Rochester gegeben hat, scheint sich als hervorragende Lö
sungsmöglichkeit für den Träumer anzubieten, der nach einem ein
fachen, ökonomischen Weg sucht, symbolisch mit den Dingen der 
Außenwelt fertigzuwerden, die in seinen Schlaf eindringen.

Nun wissen wir aber, daß der Träumer keinen »normalen« Zu
gang zu Informationen über dieses Ereignis hatte. (Dabei lassen 
wir natürlich die Hypothesen beiseite, die doch noch eine normale 
Informationsübermittlung auf zeigen wollen; typisch wäre etwa 
fügende Konstruktion: Der Patient hat trotz seiner gegenteiligen 
Behauptung in dem Zeitraum zwischen Aufwachen und der Ana
lysestunde diese Zeitungsnotiz gesehen und daraus einen 
»Traum« fabriziert, den er in der Erinnerung fälschlicherweise 
für einen Traum der vergangenen Nacht hält.)

Es bieten sich uns somit zwei Alternativen: i. Wir können die 
Beziehung zwischen dem tatsächlichen Flugzeugabsturz (oder« zu
mindest der Zeitungsnotiz, die sich darauf bezieht) und dem 
Traum für rein zufällig halten; dann könnten wir allerdings kei
nerlei Bezüge zur Traumbedeutung herstellen. 2. Wir halten diese 
Beziehung nicht für zufällig und lassen damit bestimmte psycho
dynamische Schlüsse und Konstruktionen zu. Wenn wir von der 
zweiten Alternative Gebrauch machen, dann müssen wir davon 
ausgehen, daß der Patient die betreffende Information anders als 
auf sogenanntem normalem Wege erhielt.

An diesem Punkt können wir auf die Psi-Hypothese zurück
greifen, die wir bereits formuliert haben. Ich möchte noch einmal 
bemerken, daß wir die beschriebenen Ereignisse nicht als Beweis
material zur Stützung der Psi-Hypothese heranziehen. Wir gehen 
einfach davon aus, daß es - ganz unabhängig von dieser Situa
tion - eine Fülle von Beweisen dafür gibt, daß man Informatio- 
nen^erhalten kann, die durch direkte oder indirekte sensorische 
Mittel nicht zugänglich sind. Deshalb halten wir es für gerecht
fertigt, diese Möglichkeit auch im gegenwärtigen Fall zu erwä
gen. Wir können dann die Hypothese auf steilem, daß mein Pa
tient Informationen, die in Zusammenhang mit seinen augen
blicklichen Sorgen standen, erhielt und verwendete, obwohl er 
offenbar keinen normalen Zugang dazu hatte.

Das ist alles, was mit Anwendung der Psi-Hypothese auf be

stimmte Daten gemeint ist. Damit ist nicht die Annahme impli- 
J* 1®**'  der Patient diese Information tatsächlich, mittels Psi 
ekam, da wir nicht in der Lage sind, mit absoluter Sicherheit die 

eine oder andere normale Möglichkeit auszuschließen. Die bloße 
Anwendung der Psi-Hypothese bedeutet auch noch nicht, daß wir 
1 ein größeres Maß an Wahrscheinlichkeit zubilligen; es bedeu- 

nur/ daß Psi eine unter mehreren denkbaren Hypothesen ist. 
ie einzige Hypothese, die wir bisher ausgeschlossen haben, ist 
ie Zufallshypothese, und das nicht, weil wir imstande waren, 
en Zufall auszuschließen, sondern weil wir uns entschieden ha- 
en, die Ereignisse so zu behandeln, als habe der Zufall keine 
olle gespielt, und zwar deshalb, weil wir sonst den Angaben die 
edeutung nehmen würden, die wir ihnen mit Hilfe bestimmter 

psychoanalytischer Annahmen zuschreiben können.
Das erste, was uns auffällt, wenn wir die Psi-Hypothese an- 

wenden wollen, ist, daß wir die mutmaßliche Quelle der Informa
ron nicht genau angeben können. Wir dürfen nicht nur den 
.11 selbst als mögliche Informationsquelle in Betracht ziehen, 

ÍT!r müssen zum Beispiel auch die Augenzeugen des Unfalls, die 
ermittlung dieser Nachricht an die verschiedenen Familienmit- 

8 ieder, die wahrscheinlich kurz nach dem Unfall verständigt 
^nrden, oder die verschiedenen Stadien des Informationsweges 

ls Zum Erscheinen der Notiz in den Zeitungen berücksichtigen.
Es ist nutzlos, zu fragen, welches von diesen oder vorstellbaren 

fo eren E^ignissen die eigentliche Quelle der mutmaßlichen In
nation des Patienten war, denn es existiert kein Kriterium, 
oi dem wir das entscheiden könnten. Auch die wissenschaftli- 
en Ergebnisse über die Erscheinungsformen paranormaler Er- 
rnng helfen uns dabei nicht; sicher ergibt sich daraus nur, daß 
Entfernung zu der mutmaßlichen Quelle keine Rolle gespielt 

a en kann. Aber obwohl ein großer Teil des Beweismaterials 
die Bedeutung starker emotionaler Faktoren bei der Entste- 

Ung von Psi-Vorgängen hinweist, so können wir doch keines- 
s daraus schließen, daß in unserem Fall die wahrscheinlichere 

nelle für die Information eines der Opfer des Unfalls im 
genblick vor seinem Tod war oder ein Verwandter, als er gera- 

• e von der Tragödie erfuhr.
sind damit auf eine andere Unsicherheit gestoßen, die 
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häufig unvermeidbar zu sein scheint, wenn wir die Psi-Hypothe- 
se anwenden wollen : Oft können wir weder den Ort noch die Art 
der Ereignisse näher bestimmen, die als Informationsquelle des 
Psi-Vorganges in Frage kommen. Im Laboratorium ist das meist 
möglich; wenn wir jedoch die Psi-Hypothese auf die Ereignisse 
des täglichen Lebens außerhalb des Laboratoriums anwenden 
wollen, dann müssen wir in den meisten Fällen auf diese Defini
tion verzichten. Das gesamte Beweismaterial zur Psi-Hypothese 
deutet darauf hin, daß diese Art von Erkenntnisvermögen unab
hängig ist von der Art des Zielobjekts, unabhängig davon, ob das 
Bezugsereignis von jemandem beachtet wird oder nicht, und 
auch die Entfernung spielt keine meßbare Rolle. Das einzig Wich
tige, das übrigbleibt, sind somit psychodynamische Angemessen
heit und Bedeutung.

Bevor wir uns anderen Problemen zuwenden, wollen wir noch 
ein paar weitere Beispiele zur Illustration des eben Ausgeführten 
betrachten.

Ein Patient träumt: Ein stämmiger Stroiài dringt in das eheli
che Schlafzimmer ein und versucht, sich seiner Frau sexuell zu nä
hern, die neben ihm schläft. Er greift nach einem Hammer mit 
der Absicht, den Angreifer zu vertreiben, indem er pausenlos auf 
dessen Kopf und Gesicht einschlägt, aber er fühlt sich dabei 
schwach wie ein kleines Baby. Der Kerl lacht nur und kommt dro
hend auf ihn zu.

An diesem Punkt wachte der Patient voller Entsetzen auf. Am 
Abend darauf, innerlich unruhig und nicht recht wissend, was er 
tun soll, hat er plötzlich den Wunsch, ins Kino zu gehen, aber 
keiner der Filme in den umliegenden Theatern scheint seiner 
Stimmung zu entsprechen. Er geht die Kinoanzeigen in der Zei
tung durch, stellt fest, daß eine Filmversion von Shaws Major 
Barbara im Stadtteil Greenwich Village, einige Kilometer ent
fernt, gespielt wird, und rafft sich schließlich auf, um dorthin zu 
fahren. Nach dem Hauptfilm wird ein Kurzfilm gezeigt: Aus
schnitte aus den allerersten Leinwandkomödien. Der erste Aus
schnitt, aus einer sehr alten Mack-Sennett-Komödie, zeigt ein 
Baby, das neben einem riesigen alten Schurken liegt, der einge
schlafen ist. Das Baby bekommt einen Hammer zu fassen und 
fängt an, damit auf den Kopf des Mannes einzuschlagen; der 

afende scheint jedoch ungerührt und macht nur hin und wie- 
er e^ne Bewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen.
Auf die Entsprechung zwischen dem manifesten Trauminhalt 

es_ Patienten und dem Film, den er am folgenden Abend sah, 
St° J man hier fast von selbst. Wollen wir diese Ereignisse in ir- 

Art deterministischen Zusammenhang bringen, so 
f einen hier nur die verschiedenen Arten von Kommunikations- 

ypothesen in Frage zu kommen; sofern sie aber auf irgendeinem 
n°nnalen sensorischen Vorgang beruhen, sieht es zunächst 
j. Gierig aus, einleuchtende Mittel und Wege anzugeben, über 

e der Patient vom Inhalt des Kurzfilms erfahren haben könnte, 
evor er sich - seiner Meinung nach zufällig - auf den Weg 

machte, um diesen Film anzusehen.
Aber dadurch wird eine »normale« Erklärung noch nicht auto

matisch ausgeschaltet; man kann etwa die Möglichkeit in Betracht 
e en, daß ihm jemand vor seinem Traum etwas über diesen 
Urziilm berichtete oder er darüber gelesen hat, ohne alles genau 

ZU re8tstrieren; oder er hat einfach völlig vergessen, daß darüber 
Sesprochen wurde oder ein Artikel dazu in der Zeitung stand, 

ielleicht hat er diesen Kurzfilm auch vor Monaten oder Jahren 
eits gesehen und ganz unabhängig von seinem Kinobesuch am 
Senden Abend als Trauminhalt benutzt; vielleicht sind aber 

. , diese beiden Ereignisse durch eine undeutliche Erinnerung 
miteinander verbunden, ausgelöst durch das Betrachten der Kino
anzeige in der Zeitung, die gelautet haben könnte: »Shaws Major 

ar<l/ au^er<^em ausgewählte Kurzfilme.« (In Major Barbara 
t* r 1 es übrigens um die Auflehnung gegen einen mächtigen Va- 

r und die damit verbundenen Gefahren.) Soweit festzustellen 
^ar, gaben die damaligen Anzeigen für diesen Film keinen Hin- 
k eis au^ den Inhalt der Kurzfilme; aber wir können die Möglich- 

eit icht ausschließen, daß dieses Programm eine Wiederholung 
Yar Und Vielleicht in einer Besprechung des Hauptfilms auch auf 

as Beiprogramm eingegangen wurde.
Damit sind die »normalen« Möglichkeiten noch lange nicht er- 
°Pit; sie sind zwar nicht sehr plausibel, aber doch zumindest 

Bisch vorstellbar. Da wir jedoch nicht in der Lage sind, auch nur 
kleinsten Beweis zugunsten einer von ihnen anzuführen, 

nngt uns die rein abstrakte Feststellung ihrer logischen Mög
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lichkeit nicht viel weiter. Hier bietet sich nun die Psi-Hypothese 
an: Sie liefert ganz von selbst und auf einmal alles, was nötig ist, 
um die beiden vorliegenden Ereignisse miteinander in Verbin
dung zu bringen.

Sollten wir uns nun dazu entschließen, die Psi-Hypothese an
zuwenden, um die Entsprechung zwischen dem Traum des Patien
ten und dem Film, den er am Abend darauf sah, psychoanalytisch 
sinnvoll zu interpretieren, dann ist es müßig, die vielen mögli
chen Quellen durchzugehen, über die der Inhalt des Films auf pa- 
qpormale Weise erkannt worden sein könnte. Wir können ent
weder irgendeine uns geeignet erscheinende Möglichkeit heraus
greifen, oder wir können die ganze Frage der spezifischen Diffe
renzierung als völlig irrelevant für unser Problem betrachten, da 
es für die bloße Anwendung der Psi-Hypothese auf bestimmte 
Ereignisse völlig belanglos ist, welcher besondere Mechanismus 
im einzelnen »tatsächlich« eine Rolle gespielt hat. Ob sich der Pa
tient auf paranormale Weise auf den Film selbst bezog oder auf 
die psychischen Inhalte eines der Zuschauer, die den Film am 
Abend seines Traumes sahen, oder auf meine latenten psychi
schen Inhalte, da ich diesen Film zufällig einige Tage vorher ge
sehen hatte, ist deshalb weder bestimmbar noch wirklich wichtig.

Bestimmbar und gleichzeitig von entscheidender Bedeutung ist 
jedoch, daß dieses mutmaßlich paranormal aufgenommene Traum
element in hohem Maße einem »Tagesrest« und den Vorstel
lungen von dessen angstmindemder Funktion entspricht. Wir 
könnten folgenden Test durchführen: Hätte der Patient den Film 
vor seinem Traum gesehen, würden Psychoanalytiker diesen Film 
dann als bedeutsamen Tagesrest einschätzen? Bestimmt; man 
würde dann annehmen, daß durch die Verwendung dieses Films 
als Tagesrest die befürchtete Aggression gegen die offenkundige 
Vaterfigur in einen harmlosen Scherz verwandelt werden konnte, 
die - wie im Film - nicht emstgenommen oder bestraft würde.

Ein weiteres Beispiel: Eine junge Patientin träumte eines Mor
gens davon, daß sie, auf dem Bauch liegend, von einem Mann 
namens Bell [engl. Glocke] umarmt wurde. Sie konnte sich 
nicht vorstellen, warum dieser Mann — Direktor eines örtlidien 
Theater-Ensembles - als Liebhaber in ihrem Traum auftauchte, 

außer daß es eine feste Assoziation zwischen seinem Namen 
und dem eines sehr viel älteren Mannes aus einer anderen 
Stadt gab; der hatte ihr so etwas Ähnliches wie einen Heirats
antrag gemacht, und sie dachte zu dieser Zeit oft an ihn. Am 
Abend danach sah sie einen Film, in dem sich ein Paar in 
einem Ruderboot in genau derselben Stellung umarmte - nur 
spiegelverkehrt gegenüber der Traumstellung.

Ihre Aufmerksamkeit bei dieser ansonsten mäßig interessanten 
ntsprechung erregte jedoch, daß im Film das »sündige Paar« 

e<^t wur<^e' als die Glocke - bell - oben auf einem Hausboot 
(sie sollte klingeln, wenn ein Fisch angebissen hatte und an der 
aran befestigten Leine zog) zu läuten anfing, weil sich die Leine 

Iln ahintreibenden Boot verfangen hatte. Das weckte einen klei- 
nen Jungen an Bord, der so seinen Vater in flagranti mit dem 
n!Uen Hausmädchen ertappte. Es war also die Entsprechung zwi- 

en dem Namen Bell und der Glocke, die im Film läutete, beides 
.. nUUn<^en einer besonderen erotischen Stellung, was zu-

st das Interesse der Patientin erregt hatte.
n der Analysestunde am nächsten Tag tauchten in den Asso- 
onen der Patientin weitere Entsprechungen auf. Es gab eine 

^Ähnlichkeit zwischen dem wirklichen Namen des Hauptdar- 
die erS.lm Hhn und dem Namen jenes älteren Mannes, der um 
T * warb und der jhr tatsächlich eine zehn Meter lange
des VOrSe£ührt hatte. Die Patientin war etwas skeptisch wegen 

es Altersunterschieds zwischen diesem Mann und ihr, aber 
d^aU *n diesem Punkt wirkte der Film beruhigend: Er handelte 
Uj.On' daß und wie die Beziehung zwischen einer jungen Frau 

e^nern Witwer in mittleren Jahren, dessen Haus- und Kin- 
rtnädchen sie war, schließlich legitimiert wurde.

|e er die unterschwellige Andeutung dieser offenkundig ödipa- 
li Nation wurde noch gesteigert. Die Heldin des Films ist Ita- 

Zusammenhang damit erwähnte die Patientin, daß 
^iat h *h res Traumliebhabers Bell die Rolle der Indonesierin 

e* der Aufführung des Musicals South Pacific gespielt hat. 
gj-j pSem klassischen Werk der Ödipus-Literatur ist Liats 
¿i rk Idie Romanze nut einem amerikanischen Soldaten das 

e Gegenstück zu dem Hauptthema des Musicals, das im

un- 
tra- 
we-
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sentlichen mit dem des Films übereinstimmt: Die Konflikte, die 
durch die Liebe einer jungen Frau zu einem Witwer mittleren Al
ters und anderer Nationalität entstehen.

Als die Patientin an diesem Punkt ihrer Assoziationen ange
langt war, gab es kaum noch einen Zweifel daran, daß ein schwe
rer »Fisch« aus dem Unbewußten heftig an der Leine zerrte und 
daß eine laute Glocke zu läuten begann.

Dieses Verbreitern und Vertiefen des ziemlich unbedeutenden 
Inhalts, der anfänglich die Aufmerksamkeit der Patientin geweckt 
hatte, ist ein schemes Beispiel für das Herstellen einer Entspre
chung, wie es im ersten Kapitel behandelt wurde. Was mir hier 
jedoch besonders wichtig erscheint, ist die Irrelevanz des Abwä
gens einer möglichen Quelle gegen eine andere auf der Suche 
nach dem »genauen« Ursprung der Traumelemente. Wenn keine 
normalen Quellen für diesen komplexen Trauminhalt auf gezeigt 
werden können, sollte sozusagen der Fisch trotzdem geangelt 
werden, ohne Rücksicht auf eine genaue Bestimmung, wie die Pa
tientin dann auf paranormale Weise zu dieser Information kam, 
das heißt ob durch Hellsehen, durch meine Gedanken, durch die 
Gedanken anderer oder aufgrund noch anderer Möglichkeiten.

Aber selbst wenn man »normale« Quellen für eine bestimmte 
Darstellung angeben kann, so ist die automatische Folge davon 
nicht die Ausschaltung der Psi-Hypothese. Dies würde uns nur zu 
demselben Zirkelschluß führen wie bei dem Beispiel im vierten 
Kapitel, als wir untersuchten, wie angemessen die Annahme einer 
mutmaßlichen gemeinsamen Ursache ist. Betrachten wir folgen
den Fall.

Eines Nachts, etwa um 10 Uhr 45, erwachte ein Patient in pa
nischer Angst aus einem Traum, in dem eine riesige donnernde 
Lawine aus Schlamm, Dreck und Steinen von einem Berg herab 
au^ ihn zugerollt kam, den er, durch kniehohen Schlamm watend, 
zu besteigen versuchte. »Ich sah, daß sich diese donnernde Masse 
über mir wölbte wie ein aufgeblähtes Zelt..., ganz plötzlich ver
schwand das Tageslicht, das vorher ungewöhnlich hell und klar 
gewirkt hatte, und die ganze Last des Schlamms umschloß und 
zerquetschte mich. Um mich war es völlig dunkel, aber ich konnte 
fühlen, wie die sich weiterschiebende Masse meine Arme und Bei
ne verdrehte. Ich hatte das grauenhafte Gefühl zu ersticken.«

er Patient wachte, nach Luft schnappend, auf, aber das Gefühl 
es Erstickens und der Angst, das noch einen Augenblick lang an- 
e t, verschwand, als er feststellte, daß das entsetzliche Donnern

» awine« nichts anderes als das Geräusch der Toilettenspü- 
ung war, ¿je sejne prau -m angrenzen¿en Badezimmer bedient 
atte. Er stellte fest, daß die beiden Nachttischlampen noch 

daß seine Brille auf der Nase saß und daß ein Buch 
n X • 6 nordamerikanischen Seefische, in dem er gelesen hatte, 
k° immer vor ihm auf der Bettdecke lag. Er schätzte, daß er 

aum mehr als eine oder zwei Minuten geschlafen haben konnte. 
Schm SC^e^nt nicht so, als müßte man den Ursprung der 
b . utz“Lawine im manifesten Trauminhalt woanders suchen als 
ß d T Geräusch. der Toilettenspülung. Auf die latenten Traum- 
re a en werde ich gleich zu sprechen kommen. Aber auch ande- 
tun h Ln^en ~ die aitf den ersten Blick nichts mit »Schmutz« zu 

a en - könnten durch die Traumquelle »Toilettenspülung« 
Tra^6^1 Worden sein. Das erste, was der Patient zu diesem. 
v aum assoziierte, war tatsächlich die Erinnerung daran, wie er 

e*ner riesigen Brandungswelle, die ihn erfaßt hatte, unter 
phaSSer umhergerollt und -geschleudert worden war. Die Geburts- 
ke^ta8*6' ^er °#enbar mit enthalten ist - der erste Gedan- 

eS ^at^enten war, daß der ganze Tratun mit seinem Versuch 
te rir en Se^ ^er Analyse wiedergeboren zu werden -, könn- 

S1 aus den »Meerestiefen« entwickelt haben, über die er vor 
Seinem Eindösen gelesen hat.
auf Í ^ement' das ich beim Traumtext weggelassen habe, deutet 

sich f der Verdichtung bei der Traumarbeit hin: Während 
cjT er Träumer mühsam den Berg hochkämpfte, und noch bevor 
der -VV^ne Ebrach, winkte ihm ein Mann in einem roten Hemd, 
SeiirUjier am Ber§hang stand, ermutigend mit einer dicken 
ass r° • ZU' ^ie er Um seinen Ann geschlungen hatte. Der Patient 
der°Z11,erte d3211 Garibaldi, den italienischen Befreier und Einiger, 
fre ! Wle er schnell erkannte, für mich stand, von dem er sich Be- 
kur^1^ Und *nnere Ruhe erhoffte. Dann erinnerte er sich, daß er 
jer r>VOr dem Einschlafen etwas über einen scharlachroten Fisch 
sdie 3 • sc^en Küste gelesen hatte, der von den italienischen Fi- 

^an Franzisko »Der Garibaldi« genannt wird.
eßlich gestand der Patient jedoch ziemlich verlegen, daß 
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die Hilfe, die er sich von mir im Augenblick wirklich wünschte, 
mehr in Richtung Freigebigkeit als Befreiung ging. Am Morgen 
vor seinem Traum hatte er einen Brief von der Anwaltskanzlei 
erhalten, die mit der Regelung der Hinterlassenschaft seiner Mut
ter betraut war; darin wurde ihm eine weitere Verzögerung der 
Auszahlung, die er erwartet hatte, angedeutet, und er befürchte
te, ich würde auf Bezahlung der fälligen Rechnung bestehen. Dies 
ist vermutlich die Quelle der analen Symbolik in den latenten 
Gedanken des Patienten, in die der manifeste Trauminhalt einge
bettet ist. »Erlaube mir zu verschieben, zurückzuhalten, sonst...« 
Das Ausmaß der darin enthaltenen Aggression, die nur dar
auf wartet, im Falle meiner Ablehnung loszubrechen, ist enorm, 
fast ein Weltuntergangserlebnis, dargestellt in analen Begriffen 
und als etwas, das ihn zu überwältigen droht. Das Spülen der 
Toilette ist dabei ein geschickt verdichtetes Symbol sowohl für die 
Geburt als auch für die anale Explosion.

Wenden wir uns jetzt folgendem Ereignis zu, über das am näch
sten Morgen in der Zeitung berichtet wurde und das sich um 19 
Uhr am Abend davor ereignet hatte, also an demselben Abend, als 
der Patient diesen Traum hatte. (Er stieß am nächsten Morgen 
wenige Minuten nach dem Aufstehen auf diesen Bericht. Keine 
frühere Zeitungsausgabe enthielt diese Nachricht, und sie war 
auch nicht im Radio gesendet worden.)

Mann und Junge lebend unter
20 Tonnen Kohle begraben.
Angestellter getötet bei vergeblichem Versuch, Jugendlichen 
vor dem Sturz in einen Fülltrichter zu retten.
Gestern abend um 7 Uhr verlor Jack Apollo aus Brooklyn, 
Garfield Place 137, sein Leben bei dem vergeblichen Versuch, zu 
verhindern, daß ein dreizehnjähriger Junge von einer in einen 
Trichter der Lionel Fuel Corporation geschütteten Kohlelawine 
erdrückt wurde. Beide wurden unter 20 Tonnen Kohle begra
ben, die aus offenen Eisenbahnwaggons, die auf einer Hoch
bahn liefen, in diesen Trichter fielen. Ein Wägen nach dem an
deren schob sich über den Rand des Trichters. Wenn er in der 
richtigen Stellung war, öffneten sich die Klappen an der Unter
seite des Wagens, und die Kohle flog heraus.

Mr. Apollo, ein Angestellter der Gesellschaft, arbeitete gerade 
an dieser Stelle, als er aufblickte und den dreizehnjährigen Ti
mothy Schempp auf einer Kohleladung sitzen sah, die gerade 
abgelassen werden sollte. Er schrie und gestikulierte wild mit 
den Armen [beachten Sie die Übereinstimmung mit einem Ele
ment des manifesten Traums des Patienten], aber der Junge 
sah ihn entweder nicht oder schenkte ihm keine Aufmerksam
keit. Mr. Apollo warf seine Schaufel hin und kletterte auf den 
Wagen, um den Jungen herunterzuziehen. In diesem Augen
blick wurde die Ladung abgelassen. Die Kohle verschwand 
donnernd im Trichter und mit ihr Mr. Apollo und der Junge. 
Zwei Trupps der Bereitschaftspolizei gruben drei Stunden lang 
in der Kohle, bis es ihnen gelang, die Leichen zu bergen.

liier haben wir ein Ereignis, das sich sehr gut mit dem unmittel- 
aren Traumauslöser, dem Spülen der Toilette, verbinden läßt, 

jmd nicht nur Geburtsphantasien ausdrückt - beachten Sie, wie der 
ann und der Junge durch die Klappe ausgeworfen werden -, 

sondern gleichzeitig die schrecklichen Konsequenzen aufzeigt, 
sowohl für den Patienten als auch für den »Befreier« von der un
geheuren analen Aggression. Im eigentlichen Traum nun gibt es 

einen Hinweis darauf, was mit dem Mann mit dem Seil geschah, 
s die Lawine losbrach, und allein dieser Punkt, würde er als Re

präsentant einer anderen-? Traumquelle (nämlich des Kohleun- 
ßüicks) angesehen, enthielte direkt den destruktiven latenten 

raumgedanken und gäbe außerdem die Grundlage dafür ab, daß 
le Lawine im Traum als »schmutzig« dargestellt wird.
Man könnte einwenden, daß diese Überlegungen überflüssig 

seien, wenn wir schon das Spülen der Toilette als Traumquelle 
aben, da dieses Ereignis auch allein den manifesten Inhalt des 
raums adäquat erklärt und gleichzeitig die notwendigen Verbin- 
uugsstücke zu den vermuteten latenten Traumgedanken liefert. 
enn man aber noch andere Traumquellen brauchte, dann könn

te 111311 argumentieren, daß es tatsächlich noch ein anderes Ereig- 
1,18 gibt, über das vor dem Traum berichtet wurde und das leicht 

s Tagesrest aufzufassen ist. Drei Tage vor dem Traum erschien 
. der Titelseite der New “York Times ein Bericht über den Tod 

eines Mitglieds einer prominenten Familie, das beim Skiurlaub in 
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Aspen Colorado durch eine Schneelawine ums Leben gekommen 
war, und am Tag vor dem Traum gab es einen weiteren Bericht 
darüber, in dem den Verantwortlichen und dem Skilehrer grobe 
Fahrlässigkeit vorgeworfen wurde. Dieser Bericht (der für mich, 
nebenbei bemerkt, besondere Bedeutung hatte) könnte alle Ele
mente geliefert haben, die notwendig wären, um die vermuteten 
latenten Traumgedanken mit dem unmittelbar auslösenden Sti
mulus des Toilettespülens zu verbinden. (Es ist im Augenblick 
nicht wichtig, daß der Patient behauptet, er habe diesen Bericht 
nicht gelesen.) Wenft wir dieses Ereignis einmal hypothetisch als 
Tagesrest annehmen und dann die latenten Traumgedanken zu 
rekonstruieren versuchen, hätten wir eine passende Widerlegung 
des analen Ursprungs der Lawine und gleichzeitig eine Widerle
gung der Aggressionen gegen mich - der Führer des Lawinenop
fers hatte keinen Schaden erlitten -, daneben jedoch trotzdem die 
Anklage, daß ich für diese schrecklichen Dinge verantwortlich Sèi.

Aber es gibt eben keinen Test, der bei Rekonstruktionen dieser 
Art über die Angemessenheit eines bestimmten Stimulus ent
scheiden könnte, und wir sind deshalb nicht in der Lage herauszu
finden, wie es »wirklich« war. Diese Frage geht in jedem Fall am 
Kem der Sache vorbei, egal wie man sie beantwortet, das heißt, 
ob die Angemessenheit eines bestimmten Bruchstücks als Traum
quelle bestätigt oder verneint wird. Dies ist leider eine der Gren
zen der psychoanalytischen Rekonstruktionsmethoden ganz allge
mein, und wir können hier das Für und Wider ihrer Anwendung 
nicht erörtern. Betont werden soll nur, daß es mit allen anderen 
angenommenen Traumquellen bzw. Tagesresten genauso ist; ha
ben wir die Psi-Hypothese erst einmal als legitime Möglichkeit 
anerkannt, gibt es keine logischen Gründe, ein vielleicht paranor
mal gewonnenes Traumelement von den übrigen abzusondem 
und ^ls zusätzliche Möglichkeit zu betrachten, die nur ein Notbe
helf ist, wenn alles andere versagt. Bei unseren Bemühungen, ein 
Maximum an Bedeutung aus dem vorliegenden Material heraus
zuholen, sehen wir einfach, ob sich ein psi-bedingtes Element eig
net, und behandeln es wie jeden anderen mutmaßlichen Faktor.

Wenn die Psi-Hypothese erst einmal akzeptiert wurde, zählen 
nur noch dynamische Überlegungen, und das Spülen der Toilette 
im angrenzenden Zimmer, fast gleichzeitig mit dem Traum und 
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r den Patienten normal wahrnehmbar, ist in bezug auf die 
Traumentschlüsselung nicht »wirklicher« als das Unglück, das 
einige Meilen entfernt ein paar Stunden früher geschah und das 

er Patient auf außersinnlidie Weise hätte wahmehmen müssen. 
A le beiden mutmaßlichen Traumquellen (und als dritte vielleicht 
noch das Lawinenunglück) tragen etwas zum Verständnis und 
zur Deutung des Traums bei.

Es gibt nun aber auch Fälle, wo denkbare normale Quellen für 
einen Traum nur als Ablenkungsmanöver dienen und wo allein 
ie Annahme einer psi-erfaßten Quelle wirklich alles einschließt; 
ese dann über Bord zu werfen, wäre natürlich unsinnig — als ob 

er Beweis der bloßen Existenz einer denkbaren normalen Quelle 
s on ausreicht, um alle anderen Überlegungen automatisch irre
levant zu machen.

Bei der nochmaligen Überprüfung der möglichen Quellen des 
he an<^a ^tetson"^raums im ersten Kapitel fand ich zum Beispiel 

raus, daß am Tag des Traums in einer der Lokalzeitungen eine 
urze Nachricht (keine Todesanzeige) über einen Edward E.

rtz erschienen war, den man in einem Hotelzimmer in Chicago 
^°t auf gefunden hatte. Wichtig ist jetzt nicht, daß diese Nachricht 

em Traum vorausging, während die Todesanzeige des Emanuel
rtz ihm folgte (wenngleich letztere damit für viele automa- 

s<h als mögliche Quelle ausscheidet). Ähnlich irrelevant ist mei- 
Versicherung, daß ich die erste Notiz aus dem einen oder an- 

ren Grund unmöglich gesehen haben konnte, allein der psydio- 
ynarnisdie Wert sollte hier in Betracht gezogen werden, und die 
ln ac^e Tatsache ist, daß Edward E. Sturtz als angenommener Ta- 

srest uns nicht die Ansatzmöglichkeiten gibt, die wir brauchen, 
end Emanuel Sturtz das leistet. Einmal wegen des klaren 

8 von »Emanuel« gegenüber »Edward« vom gestaltmäßigen 
Kutspunkt aus, und dann, weil so die Illusion einer magischen 
au*hebung  vermittelt wird, die mit allen Annahmen über die 

. jnten Gedanken dieses Traums übereinstimmt. So zögern wir 
L die »normale« Notiz als wenig brauchbar wegzulassen.

d* eseiu Punkt mag die Frage aufkommen, ob Raum und 
Uns * ei Unseren Überlegungen eine Rolle spielen sollten, da wir

Ia bei der Anwendung der Psi-Hypothese ausschließlich für 
Psychodynamischen Kriterien interessieren.
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Nadi allem, was wir wissen, mag es in der Tat modifizierende 
Faktoren bei Psi-Prozessen geben, aber nichts aus dem gesamten 
vorliegenden Material deutet darauf hin, daß diese beeinflussen
den Faktoren räumlicher oder zeitlicher Natur sind.

Als Beispiel für die Rolle der Entfernung sei nur auf die Expe
rimente des sowjetischen Forschers Leonid L. Wassiliew hinge
wiesen.322 Bei Versuchen, Menschen aus der Distanz in Schlaf zu 
versetzen, ergab sich, daß Entfernungen bis zu 1700 Kilometer 
(von Leningrad nach Sewastopol) keinen Einfluß auf die Wirk
samkeit der Schlaf- und Wachsignale hatten, die telepathisch 
übermittelt wurden.

Aber auch die Möglichkeit der Präkognition, also die Voraus
schau zukünftiger Ereignisse, ist heute experimentell gesichert. 
Wenn ich nun auch bestimmte Vorbehalte gegen die weitverbrei
tete Vorstellung habe, daß die präkognitiven Psi-Phänomene not
wendig die Annahme eines Zeitsystems verlangen, das sich radi
kal von dem der klassischen Physik unterscheidet, so muß ich 
doch zugeben, daß die üblichen Kategorien zeitgebundener Kau
salität überschritten werden. Auf jeden Fall wird die Ansicht ge
stützt, daß Zeit für die Psi-Phänomene kein begrenzender Faktor 
ist.

Es gibt somit keinen Grund, die Psi-Hypothese nicht versuchs
weise überall dort anzuwenden, wo die psychodynamischen Kri
terien es zulassen, unabhängig davon, welche räumlichen oder 
zeitlichen Entfernungen beim Zusammensetzen eines solchen Mo
saiks von Bedeutungen überwunden werden müssen.

Ein weiteres Beispiel: Während des Krieges mit Japan brachten 
die Zeitungen eines Tages die Nachricht vom Tod eines Mitglieds 
des japanischen Kabinetts, Yamashita, der an Lungenentzündung 
gestorben war. Ich zögerte nun nicht, hier die Psi-Hypothese an
zuwenden, um herauszufinden, ob diese Nachricht mir beim Ver
ständnis eines Traumes helfen könnte, in dem ein Patient in einem 
Wutanfall jemanden erwürgte, den er für den japanischen 
Admiral Yamashita hielt. Diese Verbindung herzustellen, scheute 
ich mich ebensowenig, wie wenn die beiden Ereignisse praktisch 
in angrenzenden Räumen geschehen wären oder wenn ich genau 
gewußt hätte, daß der Patient vor dem Traum einen Zeitungsbe
richt über Yamashitas Tod gelesen hat. Der Traum lag nun je

doch zwei Tage vor dem Erscheinen dieser Nachricht in amerika
nischen Zeitungen und muß, soweit ich das feststellen konnte, zu 
einem Zeitpunkt geträumt worden sein, als Yamashita buchstäb
lich in den letzten Zügen lag. Allein logische und psychologische 
(d. h. psychoanalytische) Überlegungen waren für die Heranzie
hung der Psi-Hypothese von Bedeutung. Wo diese Gründe stark 
sind, spielt es keine Rolle, welche Entfernungen dabei überwun
den werden müssen, wenn sie schwach sind, wird die Geringfü
gigkeit der Entfernung sie nicht verstärken.

Man wird sich jetzt sicher fragen, warum bei den verschiede
nen vorgestellten Beispielen nie erwähnt wurde, ob das Ereignis, 
das ich hypothetisch als einen psi-erkannten Stimulus für psychi
sche Verarbeitungsprozesse des Patienten behandelt habe, diesem 
je zu Bewußtsein kam, entweder spontan, oder weil ich seine 
Aufmerksamkeit darauf lenkte. Tatsache ist, daß ich aus dem 
einen oder anderen Grund die Patienten nicht immer auf die Ent
sprechungen hinweise, die mir als möglich oder sogar wahr- 
stheinlich psi-bedingt auffallen, und ein gewisser Prozentsatz da
von wird von den Patienten wahrscheinlich überhaupt nicht be- 
Vfußt wahrgenommen. Wir wollen einmal annehmen, daß bei 
dem letzten Beispiel der Patient den Bericht über den Tod von 
Vamashita nie gelesen hat und daß niemand (mich eingeschlos
sen) Gelegenheit fand, ihn auf diese Tatsache aufmerksam zu 
niachen. Meine Rechtfertigung dafür, dieses Ereignis für ein 
angstmildemdes Traumelefiient zu halten — sogar ein Element, 
ohne das der Traum so vielleicht gar nicht stattgefunden hätte —, 
kann sicher mit der Begründung in Frage gestellt werden, daß der 
Patient niemals in der Lage wäre, auch nicht auf der vorbewußten 
hbene, die Verbindung zwischen dem tatsächlichen Ereignis und 
dem Traum herzustellen oder irgendein »Aha-Erlebnis« zu ha
ben.

Vergleichen wir diesen Tatbestand aber mit dem, was sich bei 
einer »normalen« Traumsituation abspielt, so sehen wir, daß 
kein großer Unterschied besteht. Jeder Analytiker kann bestäti- 
ß^n, ¿aß sich der Träumer der Quelle eines wichtigen Traumele- 
lrients meist nicht bewußt ist, es sei denn, wir stoßen ihn 
®dunerzhaft darauf (sofern wir selbst den Ursprung identifizieren 
konnten). Häufig ist die Quelle das, was Freud »indifferent« ge
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nannt hat, das heißt ein Ereignis, das zum Zeitpunkt des Gesche
hens für unbedeutend gehalten werden konnte, wenn es über
haupt vom Träumer registriert wurde, das jedoch Bedeutung in 
bezug auf seinen Stellenwert innerhalb der Traumprozesse (Ver
dichtung, Verschiebung usw.) gewinnt, die sich völlig unbewußt 
abspielen. Außerdem ist es so, daß sich der Träumer nur ganz 
selten bewußt ist, welche Wunscherfüllungs-, Angstminderungs
oder sonstige Anpassungs-Funktionen die spezifische Kombina
tion psychischer Inhalte hat, aus denen sein Traum besteht, allen
falls wenn er einmal aufwacht und feststellt, daß der Anlaß sei- 
'ner Angst nur ein Traum war.

Man sollte auch erwähnen, daß weitaus der größte Teil des Ge
winns, den eine Person aus den hintergründigen Abläufen auf 
der Traumebene zieht, von ihr nie bewußt wahrgenommen oder 
richtig gewürdigt wird, außer vielleicht in Form einer vagen 
Stimmung oder eines unbestimmten Gefühls, das alles andere als 
Selbsteinsicht bedeutet. In dieser Hinsicht gibt es eindeutig kaum 
einen Unterschied zwischen einem Traum, bei dessen Entschlüsse
lung man die Hypothese aufstellen kann, daß ein paranormal er
kanntes Element eine Rolle gespielt hat, und einem Traum, bei 
dem man annimmt, daß solche Elemente keine Bedeutung haben.

Allerdings wird so die Zahl der möglichen Elemente und 
Traumquellen praktisch unendlich - wir berühren damit das Pro
blem der Selektion, das schon früher zur Sprache kam. Bei der 
Anwendung der Psi-Hypothese wählen wir aus einem buchstäblich 
unbegrenzten Universum von Ereignissen eine bestimmte Gruppe 
von Daten, die wir auf formale und dynamische Weise miteinan
der in Beziehung setzen, um Hypothesen über die Determinanten 
eines spezifischen Verhaltensausschnitts aufstellen zu können. 
Dies geschieht ohne Berücksichtigung der räumlichen oder zeitli
chen Anordnung und ohne die Eigenschaften der Ereignisse selbst 
bedbnders zu beachten. Wenn man in einem so großen Bereich 
mit umfassenden Mitteln eine Suche veranstaltete, wäre es da 
nicht sehr wahrscheinlich, daß man andere Datengruppen fände, 
die unseren zugegebenermaßen etwas willkürlichen und dehnba
ren Kriterien von Bedeutung und »Passen« genausogut genügen 
würden wie die ausgewählten Ereignisse?

Von so einer Frage kann man leicht auf das Glatteis der ab

strakten Probleme von Kausalität und Determination geraten; 
as läßt sich nur verhindern, wenn wir sagen, daß es eine Sache 
er historischen Aktualität ist, nur auf bestimmte Ereignisse ein- 

k^Sehen und auf andere nicht. Insofern haftet dem nichts Will- 
u^hheres an als jeder persönlichen Handlung oder jedem histo- 
scnen Ereignis, das subjektiv oder retrospektiv so wirken mag, 

a s wäre es aus einer Anzahl von Möglichkeiten »ausgewählt« 
worden, das aber von einem objektiven Standpunkt aus gesehen 

as ist, was wir unter notwendig und determiniert verstehen, in- 
hat^ d* eses Ereignis und nur dieses tatsächlich stattgefunden

So hätte sich zum Beispiel im Fall des Patiententraums vom Ab
sturz einer Regenbogen-Maschine eine ganz andere Trauminter- 
Pretation ergeben, wenn wir (oder zumindest ich) nichts von 
einem bestimmten Zeitungsartikel gewußt hätten. Die Frage al- 

mgs, ob der Traum des Patienten? auch dann noch als psi-be- 
8*  betrachtet werden könnte, wenn das Ereignis zwar wirklich 

s ehen wäre, wir jedoch nie davon erfahren hätten, ist in die- 
er orm nicht zu beantworten.

Um es noch einmal zusammenzufassen: Bei unserem gesamten 
anren können wir nicht davon ausgehen, daß ein direkter 

st 11 ZUr »Kausalität« besteht, in dem Sinne, daß wir uns vor- 
^ügen' mit e*nem irgendwie abschätzbaren Grad an Sicherheit 
sen Sa£en darüber machen zu können, was bestimmten Ereignis
ais ZU®run<^e liegt, Aussagen über die »wirklichen« Ereignisse 

’ Alles was wir tun können ist, bestimmte Schritte zu Unter
gy eri/ die langsam, aber sicher den Grad der Bedeutung be- 
e r... ter Konstellationen von tatsächlichen Ereignissen für uns 
le en’ beginn stellen wir eine Entsprechung her und über- 

°k w*r sie untersuchen wollen, und wir behaupten nicht 
rauchen auch nicht zu behaupten, daß die Entsprechung un- 

angig von ¿em, was wir unternehmen, existiert.
reridZl*®  i*-! 1 der Frage des Zufalls stellten wir fest, daß sie wäh- 
-., /1er Dauer unseres Vorgehens keine Rolle spielt. Einzig 

Wir • 1St/ Was w*r mlt e*ner Entsprechung machen wollen, wenn 
8ie erst einmal aufgezeigt haben.

Sbr V^61181 Bei der Untersuchung der Möglichkeiten, unsere Ent- 
Ung sinnvoll in Beziehung zu einer Gruppe ausgewählter
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Daten zu setzen, sehen wir von allen räumlichen und zeitlichen 
Überlegungen ab und lassen uns nur von psychodynamischen 
Vorstellungen leiten; dabei werden Informationen, von denen 
wir annehmen müssen, daß sie unbewußt und durch außersinnli
che Wahrnehmung erkannt wurden, genauso bewertet wie Infor
mationen, die wir auf irgendeine andere Art erhalten haben.

Das Problem der Selektion schließlich muß gelöst werden, in
dem die historische Aktualität eher als die logisch denkbaren Al
ternativen berücksichtigt wird. In der Praxis kann dieses Problem 
einfach unbeachtet bleiben, ebenso wie das Problem des Zufalls.

6Probleme der Validierung

ie bisherigen Ausführungen zeigen deutlich, daß wir nicht in 
er Lage sind, zwischen mehr oder weniger klar umrissenen Al

ternativen jene eindeutigen Unterscheidungen zu treffen, die es 
einem gewöhnlich erleichtern, Vertrauen zu einer empfohlenen 

orgehensweise zu gewinnen. Die Anwendung der Psi-Hypothese 
erscheint so weniger als rationale Notwendigkeit denn als Ge- 
Walttour, die uns am Ende keine Möglichkeit gibt, zu beurteilen, 
? ^as' was wir gemacht haben, »wissenschaftlich« gültig (»va- 
Akv *St °der nicht, das heißt, ob unser skizzenhafter Entwurf 

ild von tatsächlich und unabhängig von uns existierenden 
tngen ist, oder ob das alles nur in unserer Vorstellung existiert. 
Wie wir schon vermutet haben, kann diese Frage nicht mit der 

eindeutigen Entscheidung für eine der beiden Alternativen beant
wortet werden. Sicher ist es richtig, daß auf dieser Ebene die we
sentliche Ambiguität zwischen Beobachter und dem, was er zu 
da° aC^ten viel mehr als sonst zum Vorschein kommt;

berechtigt aber wohl kaum dazu, den gesamten Themenbe- 
lcn (und unseren Zugang) aus dem Gebiet der wissenschaftli- 

R ep Auseinandersetzung auszuklammern. Die notwendig aktive 
e des Beobachters bedeutet auch nicht, daß sich das, was wir 

> gänzlich und kategorisch von dem unterscheidet, was sich in 
^esser kontrollierten Situationen abspielt, oder daß wir über- 

aupt keine Möglichkeit haben, Vertrauen in die Berechtigung 
Oseres Vorgehens herzustellen.
Wenn wir den Wert der Psi-Hypothese in einer gegebenen Si- 

°n abschätzen wollen, tun wir nichts anderes als bei der Prü- 
di ® lr8endeiner anderen Hypothese: Wir suchen nach Gründen, 

uen Stellenwert, die Relevanz und die Stimmigkeit unserer 
L .?Otllese gegenüber anderen möglichen Hypothesen erhöhen.

1 er kann das kein Computer für uns machen, und wir sind
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nodi weit davon entfernt, die Möglichkeiten einer Situation so 
systematisch ausschöpfen zu können wie bei einem experimentel
len Zugang. Dennoch gibt es eine ganze Reihe von Ansätzen, 
auch wenn unsere Instrumente nodi wenig entwickelt sind.

Das erste, was uns zur Hilfe kommt, ist der Kontext, in den 
eine ungewöhnliche Entsprechung eingebettet ist. Wo sich durdi 
die Anwendung der Psi-Hypothese ein therapeutischer Nutzen 
ergibt, können wir gezielter »forschen«, indem wir sorgfältig die 
vorausgegangenen oder begleitenden Ereignisse auf stützendes Be- 
wjeismaterial hin untersuchen.

Nehmen wir zum Beispiel den Traum vom Tod des Admiral 
Yamashita, den ich im vorigen Kapitel anführte, nur weil ich zei
gen wollte, daß räumliche und zeitliche Dimensionen keine Rolle 
spielen, wenn es erst einmal einleuchtende Gründe für die An
wendung der Psi-Hypothese gibt. Ich bin sicher, daß viele Leser die 
Anwendung der Psi-Hypothese auf diesen Traum für ziemlich 
weithergeholt halten, und sie mögen sich gefragt haben, warum 
ich dieses Beispiel überhaupt gebracht habe. Ich verwende jedoch 
absichtlich so einen scheinbaren Grenzfall, um zu zeigen, daß 
verschiedene Aspekte einer Situation eine Stütze für die Anwen
dung der Psi-Hypothese sein können — Aspekte, die vielleicht 
nicht bemerkt würden, wenn man den Traum aus dem Zusam
menhang risse.

In diesem Fall gab es eine Art vorbereitender Entwicklung, die 
dem Traum vorausging. Zwei Tage vorher hatte die Frau des Pa
tienten erklärt, daß sie wahrscheinlich schwanger sei. In jener 
Nacht träumte der Patient von einer Unterhaltung mit einem be
leibten Dirigenten aus seinem Freudeskreis, im Traum gleichzei
tig ein bekannter, ziemlich beleibter Filmschauspieler, der in Kri
minalstücken gewöhnlich die Rolle des psychopathischen Mörders 
spiele. Diese zusammengesetzte Person war im Traum erstaun
lich schlank, und der Patient sagte ihm, wie gut er doch aussähe, 
nachdem er abgenommen habe. Zwei Tage später stand in den 
Zeitungen, daß dieser Schauspieler infolge einer Abmagerungs
kur, bei der er fast neunzig Pfund verloren hatte, am Tage zuvor 
(wenige Stunden nach dem Traum) einen Zusammenbruch erlit
ten hatte und gestorben war.

Auch ohne weitere Informationen würden wir vermuten, daß 

ein Traum über Fettleibigkeit etwas mit Schwangerschaft zu tun 
hat, und wenn wir dann hören, daß die Frau des Träumers tat
sächlich gerade schwanger geworden ist, dann scheint die Annah- 
nJe wohl kaum weithergeholt, daß der Traum irgendwie eine Re
aktion auf diese Nachricht war. Jedoch nur durch die Anwendung 
er Psi-Hypothese können wir beide Träume als Teil dieser Re- 
tion auf fassen und so unter psychoanalytischem Gesichtspunkt 

lese Situation am besten auswerten.
Im ersten Traum wird ein angsterregendes Ereignis (die 

Schwangerschaft) einfach verleugnet, was so weit geht, daß sogar 
ie Mutter durch einen Mann ersetzt wird. Eine Schlüsselassozia

tion des Patienten zu dem Dirigenten (von dem er sich schon im- 
*Jler Von oben herab behandelt fühlte) bezog sich auf ein Bonmot, 

as ein Spaßvogel mal über die Figur dieses Musikers gemacht 
atte: »Er verdeckt das Orchester, das ihn ernährt.« Genau wie 
ei diesem Scherz werden die latent oral-aggressiven Gedanken 

lni ytanifesten Trauminhalt völlig durch ihr Gegenteil verdeckt: 
^Vie schlank du aussiehst...« Stellt man jedoch mit der Psi- 
fyPothese eine Verbindung zwischen dem harmlos wirkenden 

taum und der später erscheinenden Nachricht über den Tod des 
mcken psychopathischen Mörders« her, kann man ohne weiteres 

s°Wohl auf das Ausmaß der versteckten Aggressionen des Patien- 
ten schließen, wie auch auf den Projektionscharakter seiner Ab- 
Wehr dagegen. »In diesem, Mordfall bin nicht ich der Mörder, 
s°ndern du (und die Person, für die du eigentlich stehst).«

Im zweiten Traum, am Tag nach dieser Nachricht, zeigen sich 
® Mordgelüste des Patienten nicht mehr, aber hier braucht er 
ensichtlich eine noch stärkere Abwehr gegen eine mögliche 
sicht in den Zusammenhang zwischen dieser Neigung und der 

^Uslösenden Quelle, die die Wiederholung einer Kindheitssitua
tion darstellt.
^enn man jetzt auch diesen Traum mit Hilfe der Psi-Hypothe- 

y strukturiert, kann man ohne weiteres erkennen, daß durch die 
erWendung des mutmaßlichen Realitätskems des Traumes (der 
sachliche Tod von Yamashita) drei wirksame Schutzwälle ge- 

^en den aufgetauchten störenden Affekt errichtet werden - nicht
2, sondern viel eher gerade wegen der Zeit und der Entfer- 

^■ng, die dabei anscheinend eitie Rolle spielen. Diese dreifache 
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Abwehr erinnert an den Mann, der einen entliehenen Kessel de
fekt zurückgibt: Der Patient argumentiert, daß erstens Admiral 
Yamashita offensichtlich nicht seine Mutter ist (die Traumanalyse 
zeigt, daß sie es doch ist98), daß zweitens nicht er Yamashita er
würgte, sondern die Lungenentzündung, und daß drittens Ya
mashita sowieso einer Gruppe angehörte, die wir im Augenblick 
aus Gründen der Selbstverteidigung, also gerechtfertigt, zu ver
nichten suchen.

Schließlich können wir nur mit Hilfe der Psi-Hypothese die 
beiden Träume als3 eine dynamisch zusammenhängende Abfolge 
sehen, die den Versuch darstellt, eine immer mehr versagende 
Abwehr gegen mörderische Aggressionen durch einen Prozeß zu 
ersetzen, der in ungewöhnlicher Beziehung zur Quelle der Ag
gression steht. Die Verbindung zwischen möglicher Schwanger
schaft und dem Wunsch, in die Zukunft zu schauen, ist deutlich - 
beide Träume vermitteln den Eindruck, daß sie dieses Verlangen 
befriedigen (wobei allerdings zukünftiger Tod an Stelle von Ge
burt steht) ; zugleich wird eine Beziehung hergestellt zwischen der 
Drohung, verlassen zu werden (von der Mutter, wegen eines an
deren Kindes), und der Notwendigkeit, sich dagegen zu verteidi
gen, indem man alle Schranken einer physischen Trennung über
schreitet. (Auf das letztere werden wir im folgenden Fallmaterial 
wiederholt stoßen, da es einer der stärksten Faktoren zu sein 
scheint, die das Auftauchen von Psi-Prozessen aus der Latenz in 
Bewußtseinsinhalte begünstigen.)

Durch das Fehlen von präzisen und logisch zwingenden Regeln 
für die Anwendung der Psi-Hypothese hängt die Entscheidung 
über ihre jeweilige Angemessenheit und Berechtigung vor allem 
von Zahl und Art der Anwendungsmöglichkeiten auf eine be
stimmte Situation ab. Wo bei einer Gruppe zusammengehörender 
Phänomene durch die Psi-Hypothese mehr als eine Entsprechung 
aurgezeigt werden kann, und vor allem, wenn zugleich eine Art 
ökonomisches Ineinandergreifen von Bedeutungen erreicht wird 
(das Äquivalent zur »Überdeterminiertheit«, in Begriffen der 
Projektionsebene), dann sollte Psi eindeutig der Vorrang vor den 
anderen Hypothesen gegeben werden, die nicht so vielseitig 
verwendbar sind, auch wenn wir nicht mit Sicherheit sagen kön
nen, daß sich die Dinge wirklich so verhalten.

Der kritische Leser mag jetzt einwenden, daß ich nun doch ver
suche, mit Wahrscheinlichkeitsbegriffen zu argumentieren, auch 
Wenn ich die Worte »Zufall« und »Wahrscheinlichkeit« nicht ge
brauche, und zwar trotz der früheren Entscheidung, bei unserer Be
handlung ungewöhnlicher Entsprechungen die Frage des Zufalls 
unberücksichtigt zu lassen. Er könnte mir vorhalten, daß alles 
bisher in diesem Kapitel Gesagte in Grundbegriffen der Wahr
scheinlichkeitstheorie besser auszudrücken wäre und daß nur auf 
diese Weise meine Thesen wirkliches Gewicht bekämen.

Es gibt jedoch keinen Grund, unser Vorgehen zu ändern, denn 
'vir haben immer noch keine Möglichkeit, die Begriffe »Zufall« 
und »Wahrscheinlichkeit« genauso zu verwenden wie ein Mathe
matiker. Wir gehen eben nicht mit ganz bestimmten Ereignissen 
ui einer genau definierten Situation um, deren sämtliche Möglich
sten bekannt und nachprüfbar sind; es hat einfach keinen Sinn, 
en Sprachgebrauch der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu benut- 

Zen, so als ob unser Gegenstand objektiv meßbar wäre. Wenn 
Wlr Worte wie »Zufall« oder »Wahrscheinlichkeit« in ihrer allge
meinen, alltäglichen Bedeutung verwenden wollen, ist das natür- 

etwas anderes; aber wir müssen uns immer vergegenwärti- 
8eu, daß sich die so verwendeten Begriffe nicht auf irgendwelche 
genauen Berechnungen beziehen. Wir nehmen einfach ausge- 
wählte Daten und möglicherweise relevante Überlegungen als 
Grundlage für nichtmathematische Schlußfolgerungen, deren 
G*ad  an subjektiver Überzeugungskraft von Person zu Person ver
mieden ausfällt. Allerdings ist es so, daß sich die meisten Men- 
aien nach ganz ähnlichen Regeln verhalten, wenn es darum 

§eht, in vergleichbaren Situationen plausible Schlußfolgerungen 
Zu ziehen. Wenn wir erst einmal beim Abwägen von Hypothesen 
^gelangt sind, müssen wir keiner davon absoluten Wert beimes- 
fen; es geht nur darum, einer jeden maximales Gewicht zu verlei- 

eu, um die Entscheidung dann dem Urteil der anderen zu über
lassen.

Noch ein Wort zu einem anderen Aspekt der Einschätzung von 
fjypothesen in offenen Situationen wie den hier beschriebenen.

enn wir eine Hypothese anwenden, sollten wir das nicht mit 
anlreichen Bedingungen und Vorbehalten tun, weil wir vielleicht 

no<h Zweifel an der Gültigkeit, der Hypothese im allgemeinen ha- 

ite
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ben oder weil wir nodi unsicher sind, ob sie unter den gegebenen 
Umständen die bestmögliche Hypothese ist. Um den größten 
Nutzen aus einer Hypothese zu ziehen, sollte man sie voll und 
ganz einsetzen, wenn man sich einmal für sie entschieden hat. Bei 
der Psi-Hypothese scheinen dazu einiger Mut und einige Phantasie 
zu gehören, aber die Schwierigkeiten dabei sind mehr psychologi
scher als logischer Natur.

Das nächste Beispiel zeigt noch einmal die Vorteile, die sich er
geben, wenn man die Psi-Hypothese an mehreren Stellen einer Ab
folge von Ereignissen anwenden kann. Es handelt sich hier um 
eine etwas andere Anordnung von Ereignissen, und auch die Art 
der Entsprechungen ist neu.

Zu Beginn einer Analysestunde entschuldigte sich ein Patient 
dafür, daß er ziemlich müde sei, da er bis spät in die Nacht mit 
seiner Verlobten ausgewesen war. Vielleicht, so sagte er, werde er 
sogar Schwierigkeiten beim Sprechen haben, und bat mich, ihn zu 
»wecken«, wenn er am Eindösen sei. Trotz dieser Vorwarnung 
schien der Patient voll da zu sein, als er anfing, von seiner bevor
stehenden Hochzeit und den Vorbereitungen dafür zu sprechen. 
Alles langweilte ihn - das Problem, die richtigen Hilfskräfte zu 
finden, die Dekoration der Kirche und des Saales, die vielen Zah
lungen, die geleistet werden mußten usw.

Allmählich verlor ich das Interesse an der wiederholten Auf
zählung, wer und was ihn irritierte, und gab mich schließlich mei
nen eigenen Gedanken hin, die immer wieder bei einem Erlebnis 
des vorigen Abends hängenblieben. Ich hatte ein Seminar für 
eine Gruppe von Sozialarbeitern gehalten, in dem ich über den all
gemeinen Wert der organischen Symptomatik bei der Persönlich
keitsbeurteilung gesprochen hatte; anhand eines Beispiels hatte 
ich besonders den Zusammenhang von Herz- und Kreislaufstö
rungen und sexuellen Schwierigkeiten auf gezeigt. Beim Verlassen 
desö Gebäudes überholte ich drei Mädchen aus diesem Seminar 
und fragte sie, worüber sie sich gerade unterhielten. Die eine 
wandte sich mir zu und sagte: »Ich erzählte den anderen gerade, 
daß ich unter kalten Füßen und Kreislaufstörungen leide, und wir 
überlegten, was man dagegen tun könnte.« Während sie das sag
te, schien sie sich einige Schritte lang provozierend an mich zu 
lehnen.
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Als ich diese Erinnerung gerade abgeschlossen hatte, begann 
üer Patient, der die ganze Zeit weiter über die lästigen Details 
seiner Hochzeit lamentiert hatte, sich kräftig die Hände zu mas
sieren und die Zehen auf und ab zu bewegen. »Ich habe wohl 

reislaufstörungen oder so etwas«, klagte er. »Meine Glieder 
sind kalt, als wollten sie einschlafen.« Nachdem er mich so wieder 
Zu sich und seinem Problem zurückgeholt hatte, nahm er erneut 

as Thema auf, wie wenig begeistert er über die bevorstehende 
Girat sei. Ich stellte fest, daß der Raum angenehm warm war.
Der Patient litt unter häufigen krampfartigen Anfällen in der 
rt des Grand mal; er hatte vor etwa fünfzehn Monaten mit der 

T^alyse begonnen, aber nur, wie sich herausstellte, um den Ge- 
nren einer möglichen emotionalen Bindung an eine Frau - seine 

Jetzige Verlobte - zu entgehen, die immer intensiver um ihn 
J^arb. Seine geheime Hoffnung war, daß sein Zustand sich im 

aure der Behandlung verschlechtern und nicht bessern würde; er 
erwartete, daß die Analyse einige Jahre dauern würde und daß 

ährend dieser Zeit jeder Gedanke an Heirat völlig ausgeschlos- 
®^ti sei. Er stellte sich auch vor, daß ihn die Analyse so teuer 
k^he, daß er es sich selbst nach ihrer Beendigung nicht leisten

^tite zu heiraten. Eines der Ziele der Analyse war, diese unbe- 
^tißten Wünsche und ihre Hintergründe aufzudecken und den 
y eriten so gut wie möglich auf seine Rolle als Ehemann und 
^ater vorzubereiten. Schließlich war er so weit, daß er sich »ein- 

tigen« ließ, und es wurde ein Termin für die Hochzeit festge- 
^rOtZ<^em war er noc^ v°Uer Furcht und Zweifel gegenüber 

sem Wagnis und zog es weiter vor, in einer passiven, unter- 
rilgen Haltung gegenüber einer Vaterfigur zu verharren.
Was hat sich nun abgespielt? Der Patient beginnt die Stunde, 
ejti er mir erzählt, daß er müde ist, weil er am Abend vorher 
spat in die Nacht mit seiner Verlobten ausgewesen war. Er 

ihn* 11 au^ der Couch einzuschlafen, und fordert mich auf,
Zu »wecken«, wenn das passieren sollte. Was er damit wirk- 
tiiemt, ist, daß er sich bei seiner Verlobten überhaupt nicht 

ftihlt und sich lieber mir anbieten würde. Ich gehe nicht dar- 
em, sondern schweife in Gedanken ab und beschäftigte mich 
^em jüngsten Fall einer angenehmen erotischen Begegnung 
dem anderen Geschlecht. Offensichtlich wehre ich mich gegen
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das Ansuchen des Patienten (anstatt midi verständnisvoll und in
terpretierend damit auseinanderzusetzen) und antworte eigent
lich: »Nein, danke, ich interessiere mich viel mehr für das Mäd
chen, das sich mir gestern abend angeboten hat.« An diesem 
Punkt kontert der Patient, als hätte er meine Gedanken gespürt, 
mit einer physiologischen Reaktion, die zu sagen scheint: »Was 
hat sie denn, was ich nicht habe? Wenn es Kreislaufstörungen 
sind, die Sie so aufreizend finden - da sind sie.« Ich sollte viel
leicht noch hinzufügen, daß der Patient sich nie zuvor während 
der Analysestundeüber ein solches Symptom beklagt hatte.

Gleich nach dieser Stunde begann ich, die Notizen auszuarbei
ten, die ich während der Sitzung gemacht hatte. (Ich wußte, daß 
es die heimtückischsten Widerstände bei dieser Arbeit sind, die 
dazu führen, eine derartige Entsprechung als »rein zufälliges 
Zutreffen« abzutun, ohne sich die Mühe zu machen, sie festzuhal
ten und ihre dynamischen Möglichkeiten zu untersuchen.) Wäh
rend ich meine Aufzeichnungen vervollständigte, hörte ich, daß die 
nächste Patientin ins Wartezimmer kam, und ich bemerkte, daß 
es schon Zeit für ihre Stunde war. Diese junge Frau hatte regel
mäßig Beiträge zu meiner Sammlung mutmaßlich psi-bedingter 
Beispiele in der Analyse geliefert, und ich überlegte, ob meine 
augenblickliche Beschäftigung mit einer solchen Episode aus der 
vorhergehenden Sitzung sie nicht reizen könnte, daraufhin wett
eifernd auch etwas zu produzieren, wie sie es einige Male vorher 
unter ähnlichen Umständen getan hatte.

Die Patientin begann mit der Feststellung, daß sie zum ersten
mal die Zwänge der analytischen Situation erlebt habe. Sie hatte 
gerade eine gutbezahlte Stelle in einer anderen Stadt angeboten 
bekommen, jedoch abgelehnt, weil sie ja mit mir weitermachen 
müsse. Sie verbreitete sich noch weiter über die Stelle, auf die sie 
g^ade verzichtet hatte, und ich ließ in meiner Aufmerksamkeit 
etwas nach und kehrte in Gedanken zu meiner Niederschrift zu
rück, bei der sie mich durch ihre Ankunft unterbrochen hatte. Ich 
war in der Rekapitulierung der Details jener Episode aus der vor
hergehenden Stunde noch nicht weit fortgeschritten (es war etwa 
fünf Minuten nach Beginn dieser Stunde), als die Patientin plötz
lich abbrach und, indem sie sich heftig Hände und Unterarme 
massierte, rief: »Ich zittere, obwohl ich nicht finde, daß es hier 
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kalt ist.« (Das Thermometer auf meinem Tisch zeigte zweiund

zwanzig Grad an, was mir, wie gesagt, durchaus angenehm zu 
sein schien.) »Ich wünschte, ich könnte aufhören zu zittern«, sag
te sie, während sie fortfuhr, sich zu massieren. Als sie mit diesen 
Bewegungen einen Augenblick innehielt, bemerkte ich, daß ihre 

nterarme heftig zuckten und daß sich anscheinend auch ihre 
auchmuskulatur krampfhaft zusammenzog. Die Patientin war 

se °st darüber betroffen und wunderte sich, was dieses Zittern 
und Geschütteltwerden bei ihr ausgelöst haben könnte. Sie äußer- 
te' wenn das irgendeine verschlüsselte Angstäußerung sei, so 
^are das bestimmt nicht charakteristisch für sie. Im allgemeinen, 
tuhr sie fort, leide sie nicht unter kalten Händen oder Füßen.

Wenn wir diese Entwicklung zu der vorhergehenden Episode 
Beziehung setzen und jetzt die Psi-Hypothese auf beide Vor- 

8ange anwenden, so ergeben sich dadurch Ausblicke für uns, die 
J1115 kein Zugang sonst bieten kann. Alle übrigen Hypothesen 

Uten auf kaum mehr als die vage Feststellung einer »rein zufäl- 
lgen Übereinstimmung« hinaus, unter anderem, weil sie weder 

uer Lage sind, den Zeitpunkt der Patientenreaktionen zu erklä- 
J^1' n0Ch Art und Weise, wie sie sich in den manifesten und 

enten Inhalt des analytischen Prozesses und meiner Gedanken 
drängten.
^Mit Hilfe der Psi-Hypothese jedoch können wir die Reaktion 
ak zweiten Patientin darauf, daß ich mich von ihr abwandte, 

s ich mich in Gedanken fflit dem ersten Patienten und meiner 
eWußten Reaktion auf sein implizites Angebot beschäftigte, 

genau derselben Weise betrachten wie die gleiche Reaktion des 
ah en Pat*enten' als ich abwehrend an die Studentin vom Vor- 
doend Machte. Bei diesem Fall haben wir es anscheinend mit einer 

Identifikation dieser Patientin zu tun: sowohl mit der 
He entan den kalten Händen und Füßen, als auch mit mei- 
b V eP^ePtischen Patienten, als wollte sie sagen: »Was haben sie 
^nunen, was ich nicht erhalte?«

les scheint sich vor allem auf einen Vorfall vor zwei Tagen 
ziehen, als mein epileptischer Patient während der Stunde 

fa||eri So heftigen Anfall erlitten hatte, daß er von der Couch ge- 
s’of011 War URd “h Ihn aufheben und wieder hinlegen und mich 

rt um ihn kümmern mußte. Durch ihre krampfartigen Mus

©■
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kelkontraktionen, schien meine Patientin eine ähnliche Behand
lung zu verlangen, das heißt zu fordern, daß auch in ihrem Fall 
eine Ausnahme von den üblichen analytischen Regeln gemacht 
würde. Schließlich hatte sie eben erst ein gutes Stellenangebot 
ausgeschlagen, um bei mir bleiben zu können, und dadurch zum 
erstenmal die inhärenten Zwänge der Behandlung erfahren.

Weitere Beispiele für die gleichzeitige Anwendung der Psi-Hy
pothese auf mehrere Fälle folgen in späteren Kapiteln. Ich möchte 
nun zunächst einige der eindrucksvollsten und anregendsten 
Quellen anführen, die für eine Anwendung der Psi-Hypothese in 

*der analytischen Situation sprechen.
1933 berichtete István Hollós, daß niemals nebensächliche Din

ge aus seinem eigenen Leben zum Inhalt von mutmaßlich telepa
thisch induzierten Träumen oder Assoziationen wurden, sondern 
stets nur sehr belastendes Material, das er zu jenem Zeitpunkt zu 
verdrängen suchte. Noch dazu entsprach es meist auf irgendeine 
spezifische Art dem Material, das der Patient selbst auf Verdrän
gungsebene zu behandeln versuchte.

Außerdem stellte er bei einer Patientin fest, daß die auftau
chenden Einfälle »nicht meine Gedanken logisch fortsetzen, son
dern in einem frei assoziativen Verhältnis zu denselben stehen, 
wie der Trauminhalt zum latenten Traumgedanken oder ein neu
rotisches Symptom zu dem realen Wunsche«. Der Prozeß scheint 
dem analog, der sich bei der Rückkehr des Verdrängten aus der 
Verdrängung abspielt, genau wie bei Träumen, Symptomen oder 
Fehlleistungen, mit dem Unterschied, daß in diesem Fall das ver
drängte Material über den Patienten zurückzukehren scheint und 
dabei auch dessen Prozessen von Entstellung und sekundärer Be
arbeitung unterliegt. Am Beispiel der Fehlleistung des Verspre
chens formuliert Hollós pointiert, »daß der Kranke es ist, der 
>mich verspricht««. Die Mitteilung solchen Materials, so klagt er, 
dáke mehr von seinem Seelenleben auf, als »konventionell ange
nehm« sei. Emilio Seryadio machte unabhängig davon ähnliche Ent
deckungen und berichtete zwei Jahre später 'darüber.286 Er fol
gerte dabei unter anderem, »daß der Inhalt der telepathischen 
Übertragung im allgemeinen einem Verdrängungsprozeß un
terworfen ist, der sich beim Analytiker gerade einstellt und spe
ziellen Komplexen des Analysanden angehört«.

Später wurden die Beobachtungen von Hollós und Servadio 
zum Phänomen der »gemeinsamen Verdrängung« von anderen 
•Analytikern bestätigt (oder vielmehr wiederentdeckt, da man die
ses Phänomen selbst erlebt haben muß, um es richtig einschätzen 
zu können).*

x942 schrieb Nándor Fodor in einer ausgezeichneten Stu- 
uie,115 daß ¿er telepathische Traum den Inhalt des Unbewußten 

es Analytikers »wie ein Spiegel reflektiert«. Ich selbst stieß auf 
iesen seltsamen Spiegel-Effekt, ohne Literatur zu diesem Thema 

gelesen zu haben, und anderen scheint es ebenso ergangen zu 
sein.222

Ich erwähne dies nicht, um auch nur im geringsten den Wert 
teser Schriften herabzusetzen, sondern nur, um einen Eindruck 

uavon zu vermitteln, wie breit die Basis ist, auf der diese wirklich 
edeutsame Entdeckung ruht. Alles, was einer grundlegenden 
bereinstimmung zwischen unabhängig voneinander arbeitenden 

Orschem gleicht, ist auf diesem Gebiet von besonderer Bedeu- 
Es zeichnet sich ja im allgemeinen dadurch aus, daß man 

nur mit größter Schwierigkeit gültige Verallgemeinerungen auf- 
stellen kann, einmal wegen der in hohem Maße individuellen 

atur der Phänomene und zum anderen, weil jeder seine eigenen 
aßstäbe anzulegen scheint.

unseren augenblicklichen Zweck - zusätzliche Argumente 
y die Relevanz und Gewichtigkeit der Psi-Hypothese zu finden 

" *st der Spiegel-Effekt v&n beträchtlichem Wert, denn es ergibt 
h«. damit die Basis für eine bis zu einem gewissen Grade unab
hängige Bewertung der »latenten Inhalte« einer Entsprechung. 
. lese Entwicklung zeigte sich schon bei früheren Beispielen (z. B.

der Kind/Buch-Episode des zweiten Kapitels), und ich möchte 
Jetzt ein weiteres Beispiel bringen, das in mancher Beziehung 

acher liegt, aber doch in diesen Zusammenhang gehört.
1.. Gegen Ende einer Stunde berichtet eine Patientin ziemlich bei- 

ufrg folgenden Traum, den sie in der vorangegangenen Nacht 
abt hatte. Idi war in Begleitung eines Kindes von C. Wir wa- 

Ten bei einer Freilichtaufführung. Zwischen der Bühne und den

Siehe dazu in der Bibliographie die Nummern: 47, 69, 115, 132, 171, 194, 
223, 321, 328.
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Zuschauerplätzen befand sich eine »Wässermasse«. Nach Ende 
der Vorstellung merkte ich, daß ich meine Geldbörse verloren 
hatte. Um zum Büro der Verwaltung zu kommen, mußten wir 
ziemlich lange über schlammigen Untergrund gehen, und der Bo
den schien bereits von vielen Menschen zertreten worden zu sein. 
In dem Büro forderte man midi auf, zum Zwecke der Identifizie
rung den Inhalt der verlorenen Geldbörse ganz genau anzugeben. 
Mitten in der Beschreibung befahl mir der Verwalter, noch ein
mal von vorne anzufangen, wobei ich ihm diesmal gerade in die 
Augen schauen sollte. Ich bekam meine Geldbörse nicht wieder, 
¿le war offensichtlich nicht gefunden worden. Dann wachte ich 
auf.

Diese Patientin ist eine Frau von Mitte vierzig/ die jede Woche 
zweimal zu mir kommt/ wegen einer starken Depression in Zu
sammenhang mit der Menopause. Der Kernpunkt ihres Problems, 
der ihr allmählich klar wurde, war ihre große Enttäuschung dar
über, daß sie nur ein einziges Kind hatte und ihr tiefer - bis da
hin verdrängter - Groll gegen ihren Mann, der nicht mehr Kinder 
wollte und sie vor einigen Jahren sogar dazu gezwungen hatte, 
eine Abtreibung machen zu lassen. Im Traum ist sie mit »einem 
der siebeneinhalb Kinder von Mrs. C.« zusammen, wie sie sich 
ausdrückt, »die immer gerade eines im Kinderwagen schiebt, 
während sie ein anderes austrägt.« Im Traum ist sie also auch 
gerade »mit Kind«, das heißt schwanger.*

Ich möchte nicht näher auf die vielfältige Überdeterminiertheit 
des Elements »Wassermasse« [engl. »body of water«] im mani
festen Inhalt eingehen, sondern nur anmerken, daß es als Sym
bol, das mit Geburt zu tun hat, eindeutig auf einer Linie mit 
dem Hauptkomplex der mutmaßlichen latenten Traumgedanken 
liegt; dieser latente Trauminhalt läßt sich etwa folgendermaßen 
interpretieren: »Ich komme zu Ihnen (dem Verwalter), um das 
Verlorene wiederzubekommen. Ich muß durch eine Menge 
Schmutz gehen (schlammiges Gebiet) und bin einfach eine Ihrer 
vielen Patienten (viele Menschen). Sie zwingen, mich, das Verlo
rene zu identifizieren und genau zu beschreiben. Aber wozu soll 
das gut sein? Wenn ich alles getan habe, was Sie von mir verlan- 

* »Schwanger« heißt im Englischen »with child«, also wörtlich »mit Kind«.

8en, und mein Problem erkenne, so bekomme ich doch meinen 
Uterus nicht zurück (die Geldbörse konnte nicht gefunden wer
den) und habe immer noch kein Baby.«

Am selben Abend, als dieser Traum geträumt wurde, waren 
^eine Frau und ich mit Freunden in einem Lokal im Central Park, 
Sanz in der Nähe unserer Wohnung. Als wir gegen Mitternacht 

Hause zurückkehrten, bemerkte meine Frau plötzlich, daß 
dire Geldbörse nicht in ihrer Handtasche war, und sie stellte bei 
er Suche danach die ganze Wohnung auf den Kopf. Da sie sie 

nicht fand, bestand sie darauf, sofort zu dem Lokal zurückzuge- 
en. Sie ignorierte meinen Vorschlag, dort anzurufen, anstatt uns 

selbst auf den Weg zu machen, und fühlte sich offensichtlich 
**eirdi<h elend, zumal sich noch schreckliche Kopfschmerzen bei 
ihr eingestellt hatten. Als wir in dem Lokal ankamen, zwang sie 

en Geschäftsführer und die Hälfte der Kellner, unter Tischen 
nnd Stühlen nachzusehen, aber die Geldbörse fand sich nicht. Als 
^lr wieder zu Hause waren, ging meine Frau direkt auf die Stelle 
Zu' wo sie als erstes nach der Börse gesucht hatte, und dort lag sie 
^uch. Offenbar hatte sie etwas ausagiert. Da jedoch das Ausmaß 
ihrer Reaktion meiner Meinung nach in keinem Verhältnis zum 
Vermeintlichen Verlust von ein paar Dollar, einer Puderdose und 
e*? ein Schlüssel stand, mußte ich annehmen, daß dieser Zwi- 
^henfall für etwas anderes stand. Was das war, fand ich schnell 
,erauS/ als ich mich an eine Bemerkung erinnerte, die meine Frau 
ruiler am Abend zu einö anderen Frau in unserer Runde ge- 

^acht hatte, während sie annahm, daß ich ganz in die Unterhal
ts mit deren Mann vertieft sei. Diese Frau hatte von ihrer Ent- 

eidung gesprochen, nach fünf Jahren kinderloser Ehe ein Kind 
U adoptieren, und sie fragte meine Frau, ob wir die Absicht hät- 
J1' no<h ein drittes Kind zu haben. Meine Frau äußerte sehr be

stimmt und, wie mir schien, etwas bitter, wir hätten das nicht 
W*r ^nden, zwei Kinder seien genug - was ganz und gar 
der Wahrheit entsprach, zumindest aus meiner Sicht der 

lnge. Wir hatten vor kurzem erwogen, was für und was gegen 
t drittes Kind sprechen würde, das sich meine Frau sehr 

nsdite, und richtig war, daß ich vorgeschlagen hatte, noch eini
ge Monate zu warten, damit seine Ankunft nicht in die Zeit der 

^^erferien fiele, wenn die Kinder zu Hause wären und sie be-
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anspruchten. Idi hatte auch das Problem des Unterhalts einer grö
ßeren Familie angesprochen. Diese Besorgnis meinerseits, war 
jetzt mein Eindruck, muß von meiner Frau dahingehend ausge
legt worden sein, daß ich einem dritten Kind irgendwie ambivalent 
gegenüberstand und daß idi noch vor dieser Wartezeit von eini
gen Monaten einen völligen Rückzieher machen würde.

Dies mußte der Schlüssel sowohl zu der verwirrenden Bemer
kung sein, die ich zufällig gehört hatte, als auch zu der übertrie
benen Reaktion auf die Befürchtung, ihre Geldbörse verloren zu 
haben. Ich hatte den Eindruck, daß der ganze Zwischenfall unbe- 
*wußt von ihr herbeigeführt worden war, um mir zu zeigen, wie 
wenig sie sich aus Geld mache, und daß es sich zugleich um eine 
symbolische Geste handelte, mit der sie sich anderen Männern 
anbot, wofür das Verlieren einer Geldbörse in der Öffentlichkeit 
(oder zumindest die Phantasie einer solchen »Fehlleistung«) sehr 
wohl stehen könnte. Mit anderen Worten: Wenn ich ihr kein 
Kind schenkte, dann würde sie schon jemanden finden, der das 
täte.

Ich möchte hier nicht weiter auf andere Aspekte dieses komple
xen Traumes eingehen; es ließen sich sicherlich noch mehrere 
»überdeterminierte« Verbindungslinien aufzeigen. Sie alle laufen 
letztlich auf ein zentrales Problem hinaus, das zu diesem Zeit
punkt offensichtlich sowohl für mich, als auch für die Träumerin 
akut war; man könnte annehmen, daß diese die Gelegenheit 
wahrgenommen hatte, um über die Identifizierung mit meiner 
Frau einen alten Vorwurf erneut zu erheben.

Ich wollte mit diesem Beispiel veranschaulichen, daß sich die 
Anwendbarkeit der Psi-Hypothese auf einen bestimmten Fall 
offensichtlich leichter beurteilen läßt, wenn die manifesten und 
latenten Entsprechungen durch die »Widerspiegelung« der Erleb
nisse des Analytikers mit denen des Patienten verbunden sind. 
De$ Wert einer solchen Verbindung wird noch erhöht, wenn mehr 
als eine Entsprechung aus der »latenten« Vielzahl solcher Mög
lichkeiten aufgestellt werden kann.

Eine Art mehrfacher Spiegelung, also ein wechselseitiger Bezug 
(ich nenne das »Effekt der zweifachen Quelle«), tritt dann auf, 
wenn eine »innere« Entsprechung (wie oben beschrieben) genau 
zu einer »äußeren« Entsprechung paßt (d. h. zu realen äußeren
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reignissen, die man dann auch als Tagesrest auf Psi-Basis be
zeichnen kann). Dieses Phänomen scheint mir bei bestimmten 
allen die wichtigste Stütze für die Anwendung der Psi-Hypothe- 

se zu sein.
folgt ein Beispiel für das »serienweise« Auftreten dieses 

ttekts. Es setzt ein mit dem Traum eines uns schon bekannten 
atienten, fünf Monate nach dessen Lawinen-Traum, der im vo- 

rigen Kapitel besprochen wurde und der mit dem jetzigen einiges 
gemeinsam hat. Der Patient erwachte durch diesen Traum, etwa 
gegen acht Uhr morgens. Er schreibt über seinen Traum:

Idi war in einem großen Raum, der an ein physiologisches La- 
oratorium erinnerte. Ich gehörte zu einer Gruppe Studenten, 

die gerade der Demonstration eines chemischen Tests zusahen, 
der von einer uneleganten, altjüngferlichen und wenig anzie
hend aussehenden älteren Frau durchgeführt wurde; in der 
Hand hielt sie einen Zeigestock. Sie stand neben einem etwa 
einen Meter hohen Glaszylinder, der auf einem ringförmigen 
Gestell stand. Der Zylinder war mit einer Flüssigkeit gefüllt, 
deren Farbe sich ständig änderte, und die Frau erklärte, daß 
Unter gewissen experimentellen Bedingungen durch diesen 
Farbwechsel der Alkoholgehalt irgendeiner nicht bekannten 

dsung bestimmt werden könne. Sie äußerte dabei einen Satz 
»Wenn die Lösung rot wird...« Plötzlich verwandelte 

si<h der Glaszylinder iif- ein riesiges, über drei Meter hohes, 
^ürfelförmiges Gefäß, das auf dem Boden stand. Die Frau be- 
*ud sich jetzt neben einer der Wände dieses Behälters und 
’haute neugierig hinein, obwohl die Sicht wegen der verzer

renden Fehler im Glas gestört war... Ganz plötzlich zersprang 
leser große Behälter, der Boden brach heraus (er schwebte 

]etzt etwas über dem Fußboden), eine riesige Flut quoll hervor 
und schwemmte die Vorführende und alle Studenten (außer 
hur selbst) mit sich. Die Frau wurde von der Wassermasse um- 
geworfen und kopfüber den Fußboden entlang- und aus der 

hinausgespült, wobei sie immer noch ihren Zeigestock 
cnwang. Das wirkte reichlich komisch auf mich, und in meiner 
reude darüber kam eine ziemlich unangenehme Genugtuung 

Und Befriedigung über ihr Mißgeschick zum Ausdruck.
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An diesem Punkt erwachte der Patient, ziemlich erschrocken dar
über, sich wirklich selbst laut lachen zu hören. Seine Frau, die 
schon wach war, saß im Bett und las gerade die Zeitung. Sie frag
te ihn sofort, was er denn so Lustiges geträumt habe, daß er im 
Schlaf laut darüber lache. Er erzählte ihr, daß er von einem miß
glückten chemischen Experiment geträumt habe, die Apparatur 
sei zersprungen und alles sei weggeschwemmt worden; er könne 
jetzt jedoch nicht ganz verstehen, was an dieser Situation eigent
lich so lustig gewesen sei. Erstaunt meinte seine Frau, das sei 
aber sehr seltsam, sie habe gerade als er aufwachte einen Artikel 
1h der Zeitung gelesen, in dem von einem Unfall im chemischen 
Labor eines College berichtet wurde; eine explodierende Appara
tur hatte mehrere Studenten verletzt, einer würde wahrscheinlich 
sein Augenlicht verlieren.

Es würde uns jetzt sicher weiterhelfen, wenn wir den Traum 
des Patienten irgendwie mit dem Zeitungsartikel in Verbindung 
bringen könnten, den seine Frau gerade gelesen hatte, doch das 
ist zu diesem Zeitpunkt ganz gleichgültig. Ob man die Annahme 
vorzieht, die Frau habe laut gelesen oder zumindest laut genug, 
daß der Patient es im Traum hören konnte, oder daß der Patient 
beim Aufwachen einen Blick auf diesen Zeitungsartikel warf (ob
wohl seine Frau und er in getrennten Betten schliefen) und auf
grund dieses Lese-Fragments schnell einen Traum entworfen hat, 
das alles steht hier nicht zur Debatte. Wichtig ist vor allem, eine 
vernünftige Hypothese zu finden, die es uns möglich macht, den 
Inhalt des Zeitungsartikels als Kernpunkt zu behandeln, um den 
sich der Traum des Patienten bildete und der somit für bestimm
te latente Inhalte steht, die der entstellenden Wirkung der 
Traumarbeit ausgesetzt waren. Bezüglich der Psi-Hypothese wol
len wir nur festhalten, daß sie unter den gegebenen Umständen 
nicht weniger anwendbar ist als andere Hypothesen, und daß sie 
nid§t nur deshalb als weniger angemessen eingeschätzt werden 
sollte, weil die Entfernung, die dabei eine Rolle spielt, zufällig 
sehr gering ist.

Um zu einem Verständnis dieses Traumes zu gelangen, wird es. 
notwendig sein, ein paar Hintergrundinformationen zu überprü
fen. Der Patient, ein Arzt Anfang fünfzig, dessen Problem unter 
anderem seit vielen Jahren das Trinken war, hatte vor einigen 

Jahren seine Praxis aufgegeben und sich in ein immer sinnloser 
werdendes Leben zurückgezogen; er schien unfähig, sich daraus 
zu befreien, trotz der schwindenden Geldmittel und der Tatsache, 
daß ihn seine geplagte Familie immer stärker unter Druck setzte. 
Während der sehr stürmisch verlaufenden Analyse war sein 
Hang zum Alkohol, den er in der letzten Zeit vor Beginn der 
Analyse ziemlich unter Kontrolle gehabt hatte, wieder in beäng
stigendem Maße gestiegen, sehr zum Kummer seiner Frau.

In der Zeit, in die der Traum fiel, versuchte der Patient ver
zweifelt, sein tägliches Trinken sowohl vor seiner Frau, als auch 
vor mir geheimzuhalten, aber leider gelang es ihm nicht, die ver
räterische Wirkung des Alkohols auf seine Gesichts- und Augen
farbe zu verbergen. Die Frau des Patienten war durch dreißig 
Jahre traurige Erfahrung mit diesem Problem tatsächlich eine Ex
pertin im Diagnostizieren von Farben geworden, so daß der Pa
tient den Eindruck hatte, schon ein einziges Glas hinter ihrem 
Rücken sei eine riskante Sache. Sie hatte gelernt, winzige Farb
veränderungen wahrzunehmen, lange bevor sie für andere sicht- 

ar wurden, und machte ihm Vorwürfe, wenn er sich nur des ge- 
nngsten Vergehens schuldig zeigte. Der Patient begann sich mehr 
utid mehr darüber zu ärgern, daß seine Frau ihn immer versteh
en anzuschauen schien, um nach Farbveränderungen zu fahnden, 

und er hatte ein paar Tage vor diesem Traum zu einer List ge- 
ßtiffen, um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Er rieb sein Ge- 
Sltht mit den Blättern einer Pflanze ein, gegen die er allergisch 
War, und es gelang ihm, eine pustelartige Hautentzündung her- 
Votzurufen. Wenn ihn seine Frau jetzt beschuldigte, er habe 

emüich einen gehoben, versicherte er ihr, daß sie sich irre und 
, die intensive Färbung seines Gesichts allein das Ergebnis 

eyier Hautentzündung sei, die er sich irgendwie geholt habe. Der 
einzige Erfolg war, daß sie ihn um so mißtrauischer überprüfte, 

dem Ergebnis, daß sich dem Patienten der unangenehme Ge- 
arike aufdrängte, er werde jetzt gar heimlich überwacht.
Bevor wir den latenten Gedankengang hinter diesem Traum auf- 

®^en, der schon zu diesem Zeitpunkt ziemlich offensichtlich 
'Ueint, wollen wir uns einigen Assoziationen des Patienten zu- 

,^enden. Die ältere, unelegante und wenig anziehend aussehende 
ersuchsleiterin erinnerte ihn an eine Karikatur, die er vor eini
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gen Jahren ausgeschnitten hatte und auf die er vier Tage vor die
sem Traum (am 4. Juli) beim Durchstöbern alter Papiere gesto
ßen war. Sie zeigte, aufgereiht vor einer Bar, einen gequält aus
sehenden Betrunkenen und acht gleichgeldeidete ältere Frauen, die 
wegen ihrer sauren Mienen und ihrer charakteristischen Aufma
chung wohl militante Mitglieder eines Abstinenzlervereins darstel
len sollten. Im Text dazu sagte der bedrängte Mann zum Barkee
per: »Bringen Sie mir ein Glas Wasser und acht K. O.-Schnäpse.«

Es scheint eindeutig, daß der Patient im Traum die neugierigen 
Frauen der Witzzeichnung, die in alles ihre Nase stecken und die 
der Trinker loswerden wollte, mit seiner Frau identifiziert hatte, 
die auch neugierig in alles ihre Nase steckte und deren dauern
de vorwurfsvolle Kontrolle ihn störte. Die magische Lösung 
findet er in dem Artikel, den seine Frau gerade liest, wo jemand 
aufgrund einer Erplosion bei einem chemischen Experiment er
blindet. Im Traum stellt der Patient seinen Verfolger als jeman
den dar, der vorführt, wie man mit einer »Verfärbungs-Methode« 
den Alkoholgehalt ermitteln kann, in einer Umgebung, die an 
den wirklichen Unfall in dem Laboratorium erinnert. Der latente 
Traumgedanke ist nicht schwer zu entdecken: »Es sollte ihr pas
sieren!« Auch ich bin in der Traumfigur der Versuchsleiterin ent
halten (der Lehrer mit dem phallischen Zeigestock) und, auf
grund von Assoziationen, auf die wir hier nicht weiter eingehen 
wollen, auch die vor kurzem verstorbene Mutter des Patienten, die 
ihn ebenfalls durch ihre Geschicklichkeit bei der Farbdiagnose ge
ärgert hatte.

Zu dem Zerbrechen des Behälters, das einen reißenden Wasser
strom freisetzte, assoziierte der Patient eine lebhafte Erinnerung 
an seine Frau vor der Geburt ihres ersten Kindes vor vielen Jah
ren. Sie war gerade ruckartig von einem Stuhl aufgestanden, als 
ihre Fruchtblase riß und ein Wasserstrahl auf den Boden floß. Pa- 
nij| ergriff den Patienten, als die tiefrote Farbe, die plötzlich das 
Gesicht seiner Frau überzog, in ihm die Vorstellung wachrief, sie 
werde sterben. Er stand hilflos, wie angewurzelt, da, während 
seine Schwiegermutter ihr ganz ruhig zu Hilfe kam.

Die übrigen Assoziationen des Patienten wollen wir beiseite 
lassen; kurz gesagt handelten sie — wie man aufgrund der ein
deutigen Traumsymbolik erwarten konnte — von den Todeswün- 

sehen des Patienten gegen seine Frau, seine Mutter und mich, be
gleitet von Phantasien der Erneuerung und des Wiedererstehens 
un Geburtsvorgang. All dies stand in Zusammenhang mit den 
Schwierigkeiten, die er dabei erlebte, in der Analyse neu geboren 
2U werden, und mit seinem Kampf, sich innerlich unabhängig 
von seiner Mutter und seiner dominanten Oralität zu machen. 
(Erinnern wir uns daran, daß er die neun Figuren der Karikatur 
juu 4- Juli »wiederbelebt« hatte, an dem Tag also, an dem Ameri
ka vom Mutterland unabhängig wurde. Man beachte auch die 
Geburtssymbolik im Lawinentraum desselben Patienten sowie 
den darin enthaltenen Hinweis auf die Vorstellung von Unab- 

angigkeit im latenten Inhalt [Garibaldi] und das Vorkommen 
der Farbe Rot [das rote Hemd].)

Alles bis jetzt Dargelegte läßt sich mit jeder Hypothese erklä- 
ren, die die Annahme zuläßt, daß der Inhalt des von seiner Frau 
Belesenen Zeitungsartikels auf irgendeine Weise als Mittelpunkt 

es Traumes benutzt wurde. Allerdings paßt die Psi-Hypothese 
s subtilste Form des »Nachspionierens« am besten zum latenten 
rauminhalt - eine Überlegung, die durch das folgende Material 

n°ch bedeutsamer wird, das überhaupt nur durch so etwas wie 
»Psi-Spionage« zugänglich gewesen sein kann. Wir können aus 
tesem Material einiges machen, je nachdem wie wir es intuitiv 

ddd psychoanalytisch bewerten, aber wenn wir uns überhaupt 
entschließen, es in Beziehung zu dem Patiententraum zu setzen, 
So können wir das nur mit Hilfe der Psi-Hypothese.
., dem Morgen, an dem der Patient diesen Traum hatte, war 
1 Eei einem Labor für eine Reihe von Blutuntersuchungen ange- 

'rk et> d* es au^ nüchternen Magen geschehen mußte, hatte 
arn Vortag seit dem Mittagessen nur noch Wasser zu mir ge- 

^omirien. Es zeigte sich, daß dieses Fasten unangenehmer als er- 
b ,rtet war, denn an jenem Abend kamen ein paar Freunde vor- 

und die Tatsache, daß idi nicht mitessen und -trinken 
Verdarb mir den ganzen Spaß an diesem sonst sehr net- 

n Abend. Ich empfand jedoch nicht nur die orale Entbehrung als 
atlgenehm, sondern auch, daß ich den Grund für meine Absti- 

nicht mitteilen »durfte«. Ich wollte nicht, daß sie von der 
/Untersuchung am nächsten Morgen erfuhren, nicht weil mir 
ßendeine Anteilnahme an meinem Gesundheitszustand unange
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nehm gewesen wäre, sondern weil meine Gäste gerade zu den we
nigen Kollegen gehörten, bei denen es mir besonders widerstreb
te, irgendwelche Anzeichen schlechter Gesundheit zu zeigen, aus 
Angst vor den unweigerlich folgenden Spekulationen in »psycho
somatischer« Richtung. Leider gaben mir die Vermutungen, die 
durch mein offensichtliches Ausweichen vor der Begründung mei
ner Abstinenz ausgelöst wurden, immer mehr das ungute Gefühl, 
auf mir besonders unangenehme Weise forschenden Blicken aus
gesetzt zu sein.

Mein irrationaler Ärger in dieser Situation scheint irgendwie 
*zu einer seltsamen Episode in Verbindung zu stehen, die sich vor 
einigen Jahren abgespielt hatte, als ich in einer anderen Stadt 
meine Ausbildung nach Beendigung des medizinischen Studiums 
fortsetzte. Ich wohnte in einer der Hauptstraßen in einer kleinen 
Pension über einer Cafeteria, wo ich häufig meine Mahlzeiten 
einnahm. Es gab dort keine Tische und Stühle; man nahm sein 
Tablett, stellte es auf eine der Abstellflächen und aß durchaus ge
mütlich, aber stehend. Eines Tages verschlang ich gerade ein 
Sandwich an einem Platz in der Nähe des vorderen Fensters, als 
ich merkte, wie eine Gruppe von Analytikern, die ich fast jeden 
Abend im Seminar traf, mich vom Bürgersteig draußen anschau
ten. Ich grüßte sie freundlich und aß weiter, in der Annahme, sie 
würden danach vorbeigehen. Aber sie starrten mich wortlos an, 
als wären sie fasziniert von einem rätselhaften Naturphänomen. 
Als ich meine Mahlzeit beendet hatte und hinausging, um mich 
ihnen anzuschließen, brach eine Flut von Fragen über mich her
ein: Wann ich analysiert worden sei, von wem, wie lange usw. Ich 
war irgendwie verwirrt, versuchte aber dennoch, ihre Fragen zu 
beantworten, während wir gemeinsam die Straße hinuntergingen, 
wurde aber noch verwirrter, als einige der Kollegen anfingen, den 
Kopf zu schütteln, als gäbe es etwas, das sie einfach nicht begrei
fen könnten. Als ich schließlich nach dem Grund für die Fragerei 
und die offenbare Verständnislosigkeit fragte, sagte man mir, ich 
solle mich schleunigst um weitere Behandlung-bemühen, da mei
ne Analyse, die sie mir bis jetzt immer abgenommen hatten/ 
offensichtlich unvollendet sei, wenn ich immer noch in solchem 
Maße oral gehemmt sei, daß ich es vorzöge, ein Sandwich auf die 
Schnelle, allein in einer Stehkneipe zu essen, anstatt eine gepfleg

te Mahlzeit in Gesellschaft an einer jener gemütlicheren Stätten 
oralen Genusses einzunehmen, die sie häufig besuchten und die 
gut analysierte und völlig freie Menschen ganz selbstverständlich 
wählen würden. Von diesem Zeitpunkt an war ich ihnen irgend
wie suspekt.

Zurück zur Gegenwart: An diesem Abend hatte ich also auf 
a^e Fragen hinsichtlich meiner auffälligen Abstinenz ausweichend 
geantwortet; am nächsten Morgen stand ich um acht Uhr mit 
ausgeprägt schlechter Laune auf - etwa um die Zeit, zu der mein 
Patient seinen Traum hatte - und ging ruhelos im Haus umher, 
bis es schließlich Zeit war, mich auf den Weg zum Labor zu ma- 
dien. Ich war so gereizt, daß eines meiner Kinder wissen wollte, 
Was ich denn hätte, und meine Frau ihm erklären mußte, daß ich 
schlechter Laune sei, weil ich nicht frühstücken dürfte.

Man kann so eine ziemlich genaue Entsprechung herstellen 
zwischen dem Konflikt, der dem Patiententraum zugrunde liegt, 
und der Art von verdrängtem Material, mit dem ich mich mut
maßlich zum Zeitpunkt des Traums herumschlug. Wenn wir die 
Psi-Hypothese frei (d. h. unabhängig von Annahmen über das 
^mgehen des Elements der Labor-Explosion in den Traum) auf 

lese Entsprechung anwenden, würden wir fast zwangsläufig zu 
®r Schlußfolgerung kommen, daß der Patient die Gelegenheit zu 
.sein Traum genau zu diesem Zeitpunkt ergriff, weil er mir da

mit sagen konnte: »Sie sind auch gereizt und destruktiv, wenn 
le nicht gestillt werden, uñd Sie lieben es genausowenig, wenn 

man Sie überprüft und Ihre innersten Geheimnisse aufdeckt.«
Denken wir daran: Wenn die Möglichkeit von Psi überhaupt 

miftaucht, dann ist es am sinnvollsten, die Situation ganz frei, 

unter psychodynamischen Gesichtspunkten zu untersuchen, 
rm sich irgendwelche Schranken aufzuerlegen. Wenn man da- 

er aHe möglicherweise relevanten Daten von mir - vergangene 
jmd gegenwärtige Vorgänge - in Betracht zieht und die Möglich- 

n zugesteht, daß der Patient sie erfassen und benutzen kann, 
^ann lassen sich einige Traumelemente als überdeterminiert anse- 

eri' zum Beispiel der chemische Test und vielleicht auch das 
^oße Glasgefäß (durch das ich ja einst zu meinem Verdruß an- 
.^smrrt Wur<^e)*  Wenn man noch dazu bedenkt, daß das Haupt-

°blem des Patienten, sein Trinken, nichts Neues in der Analyse 
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darstellt und daß eines der Hauptelemente des Traumes, die 
Witzzeichnung, vier Tage alt war, dann muß man sich wirklich 
fragen, ob der Traum audi dann so ausgesehen hätte, wenn ich 
nicht genau zu diesem Zeitpunkt ausgesprochen anfällig dafür 
gewesen wäre, den Sündenbock für die Projektionsbedürfnisse 
des Patienten abzugeben.

Doch weiter: Vier Tage, nachdem dieser Traum berichtet wurde, 
erzählte mir ein anderer Patient, ein Mediziner, Anfang dreißig, 
folgenden Traum: Ein Arzt demonstriert eine neue Methode, den 
Zucker im Urin fejrtzustellen. Ich glaube, er gibt etwas in die Lö 
'sung. Ich bin skeptisch und denke: »Das ist nicht so, wie ich es 
gelernt habe.« Die Ähnlichkeit dieses Traumes mit dem ersten ist 
auffällig. In beiden gibt es jemanden, der etwas demonstriert, so
wie einen chemischen Test zur Bestimmung einer Lösung.

Die einzige Assoziation, die ich aus diesem depressiven Patien
ten herausholen konnte, bezog sich auf den neuartigen Test für 
Zucker im Urin. Vor einigen Wochen hatte er von einem Quack
salber gelesen, der betrügerischer medizinischer Tätigkeit über
führt worden war, als man entdeckte, daß er Diabetiker mit ir
gendeiner fremdartigen Apparatur behandelte, die mit farbigem 
Licht arbeitete. Auf dieser Information fußend, bot ich dem Patien
ten sofort eine Deutung an.

Ich erzählte ihm als erstes den manifesten Inhalt des Traumes 
des ersten Patienten, wobei ich auf die dynamische Beziehung zu 
der Nachricht über die Explosion im Chemielabor hinwies, von 
der sich der Traum vermutlich mittels Psi herleitete. (Dieser Pa
tient hatte die Meldung nicht gelesen.) Wenn er sich die Traum
symbolik des ersten Patienten angeeignet (besser: gestohlen) hät
te, was ihm nur auf Psi-Ebene gelungen wäre, dann, so versuchte 
ich ihm zu zeigen, könnte er das sehr wohl in erster Linie deshalb 
getan haben, um mit einem Minimum an persönlichem Risiko 
uj^I Verantwortung den feindseligen latenten Traumgedanken 
des ersten Patienten einzuschmuggeln, jedenfalls soweit er sich 
auf mich bezog. Ich war der Arzt, der eine neue Methode für den 
Zuckertest vorführte (d. h., ich decke seine versteckten oralen Be
strebungen auf), und er war durchaus für einen Unfall, der meine 
neugierigen Augen außer Gefecht setzen würde, so daß ich ihn 
nicht mehr länger mit den Dingen konfrontieren konnte, die ich 

an ihm wahmahm. Anderes in diesem Traum deutet in die glei
che Richtung und verweist auf das Bedürfnis des Patienten, die 
Gültigkeit meiner Deutungen zurückzuweisen, vor allem sofern sie 
auf Psi basierten. Ich gebe etwas in die Lösung (d. h. in meine 
Deutungen); er ist skeptisch; das ist nicht so, wie er es gelernt 
hat (d. h., im Verlauf seiner psychiatrischen Studien wurden kei
ne psi-bedingten Aspekte des Verhaltens erwähnt), und ich sollte 
natürlich auch der betrügerischen ärztlichen Tätigkeit überführt 
werden, wie jener Quacksalber, über den er gelesen hatte.

Ergebnis dieser Interpretation war eine sofortige Zustimmung 
von Seiten des Patienten. Seit einiger Zeit hatte er in alarmieren
dem Maße zugenommen, und zwar aufgrund einer zwanghaften 
Eßlust, die sich während der Analyse entwickelt hatte. Vor etwa 
eurer Woche hatte er jedoch mit einer spartanischen Diät begon- 
nen, die jetzt genauso effektiv als Widerstand gegen die analyti
sche Arbeit wirkte wie sein ungezügeltes Schlemmen vorher. Als 
er jedoch am Abend vor diesem Traum zu Bett ging, hatte er sei
den doch nicht so ganz eisernen Entschluß gebrochen. Mit starkem 
chuldgefühl war er über den Kühlschrank hergefallen und hatte 

sich für seine heroische Abstinenz während der ganzen Woche 
einem großen Stück Pastete entschädigt. Dabei kam ihm der 

edanke, daß es ihm vielleicht gelingen könnte, diesen Ausrut- 
cner mir gegenüber am nächsten Tag nicht zu erwähnen, und 

Wenn er gleich darauf wieder mit seiner Diät anfinge, brauchte er 
esen schlimmen Zwischenfall vielleicht nie aufzudecken.
Edier haben wir wichtige Parallelen zu den Konflikten des er

sten Patienten - dieselben schuldbeladenen oralen Bedürfnisse, 
gleiche Bemühen, es vor mir, dem neugierigen Analytiker, 

e eimzuhalten. Was liegt näher, als daß dieser Patient das 
°n vorliegende Produkt des ersten Patienten übernimmt, um 

Schlüsselt seinem heftigen Wunsch Ausdruck zu verleihen, sich 
dieser Einmischung zu befreien.

s rnuß nochmals betont werden, daß uns starre Kriterien 
p ytts nützen, wenn wir herausflnden wollen, ob es richtig ist, die 

Si-Hypothese auf eine bestimmte Konstellation von Ereignissen 
Wenden; das ist vielleicht in einer idealen experimentellen 
atlOn möglich, wo wir mit solchen Kriterien die zu prüfende 

ypothese gleichsam automatisch annehmen oder ablehnen kön
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nen. Wir haben es aber nicht mit experimentellen Daten zu tun, 
die in ganz bestimmten Bahnen verlaufen, sondern mit histori
schen Ereignissen, die am Anfang verschwommen erscheinen und 
für die es jedenfalls keine vorgegebenen Methoden des Zugangs 
gibt.

Wir sind somit weiter denn je von den »objektiven Kriterien« 
entfernt, die von den Naturwissenschaften gerne beschworen 
werden, wenn es um die Entscheidung zwischen mehreren Hypo
thesen geht. Es wird immer deutlicher, daß unser einziger brauch
barer Maßstab der Beobachter selbst ist, der von Anfang bis Ende 
untrennbar ein Teil der Situation ist, die er beobachtet. Er stellt 
fest, daß er zur Begründung der von ihm aufgestellten und aus
gewählten Entsprechungen in seinen eigenen psychischen Inhal
ten nachforschen muß und daß er sich bei seinem Bemühen, Smn 
und Ordnung in die unstrukturierte Situation zu bringen, nicht 
sehr auf die Hilfe unabhängiger Bewertungsmaßstäbe verlassen 
kann. Außerdem entdeckt er jetzt, daß er bei diesem Prozeß aus 
dem Hintergrund hervortreten muß und selbst zum Gegenstand 
seiner Untersuchung wird, daß Subjekt und Objekt miteinander 
verschmelzen, und er erkennt, daß er in einen unvollkommenen, 
halbblinden Spiegel schaut, der wiederum mit einem unendlichen 
Hintergrund zusammenfließt.

Daß sich die Dinge so entwickeln würden, sollte in diesem Sta
dium unserer Untersuchung keine so große Überraschung mehr 
sein; die Psi-Prozesse sind ja so definiert, daß sie die gewöhnli
chen Kommunikationsmittel übersteigen, durch welche Ereignisse 
verbunden, aber auch getrennt werden (dann nämlich, wenn diese 
»normale« Kommunikation ausgeschlossen scheint). Deshalb 
muß es nach konventionellem methodologischen Standpunkt so 
aussehen, als bringe die Psi-Hypothese eine »Unsauberkeit« in das 
Ganze.

£Es muß unüberwindbare erkenntnistheoretische Probleme auf
werfen, wenn man von einem traditionellen Wissenschaftsbegriff 
ausgeht, beruhend auf der Annahme einer »objektiven« Realität, 
deren Gegenstände und Ereignisse »an sich« nur insoweit richtig 
erkannt und gemessen werden können, als der Messende selbst 
sich scharf von dem zu Messenden absetzt. Aber wie sich heraus
stellt, ist es genau diese Eigentümlichkeit wahrscheinlich psi-be- 
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dingter Ereignisse in der Analyse, die das meiste für den Gültig
keitsnachweis der Psi-Hypothese verspricht, denn gerade die Tat
sache, daß der Beobachtende in das Beobachtete mit einbezogen 
Jst/ bringt gewisse Voraussagemöglichkeiten mit sich. Das ist 
eben der Unterschied zwischen Logik und empirischer Wirklich
keit.

Bei der eben vorgestellten »Serie« wurde zunächst der Stand
punkt vertreten, es sei gleichgültig, welche Hypothese man an- 
wendet, um den Zeitungsartikel, den die Ehefrau las, in den Be
reich der »Wirklichkeitselemente« einzuordnen, aus welchen der 
manifeste Trauminhalt vermutlich entwickelt wurde. Rein logisch 

unn man das immer noch für zutreffend halten und behaupten, 
die Entwicklung einer zweiten Entsprechung, diesmal einer 

»inneren«, die in Beziehung zu meinen Erlebnissen und Konflik
ten steht, nichts mit der Abwägung der Hypothesen für die erste 
ntsprechung zu tun hat. Man wird sagen, daß die beiden Situa

tionen unabhängig voneinander beurteilt werden müssen und 
skh in keiner Weise gegenseitig stützen. Welchen Wert hat dann 
uodi dieser »Effekt der zweifachen Quelle«, außer dem, eine 
»trügerische Quelle« für eine Annahme zu sein, die Zusammen
halt, wenn wir sie logisch überprüfen?
Üie Antwort ergibt sich wieder aus der Tatsache, daß es hier 

^eniger um Logik geht, sondern vielmehr um tatsächlich beobacht- 
*re Vorgänge, die in einem Zusammenhang stehen, der häufig 

genug eine brauchbare Bäsis für Vorhersagen liefert, und das 
^abhängig davon, ob es uns gelingt, zu Annahmen über die Art 

sPeziBschen Beziehungen zu kommen. Das praktische Vorge- 
en' das sich daraus ergibt, ist ganz einfach: Wenn wir die An- 

ndung der Psi-Hypothese auf eine bestimmte Entsprechung 
eist wird das bei Träumen sein) rechtfertigen wollen, dann 

das Absuchen des »inneren« und »äußeren« Horizonts nach 
Pesenden Gegenstücken manchmal unerwartet relevante Infor- 
t “onen erbringen. Wenn ein Traum also zunächst eine innere 
.. sPre(hung aufzeigt, so sucht man die »Umgebung« nach einer 

eren ab, und umgekehrt. Diesen Vorgang des Herstellens 
er ^teiecksbeziehung nenne ich »Triangulation«.

.VteHcnmal wird uns der zweiseitige Aspekt einer Entsprechung 
braschend deutlich, wie etwa bei der gerade vorgestellten Se
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rie. Audi bei dem Traum vom Absturz der Regenbogen-Masdiine 
fiel es mir nicht schwer, zwischen bestimmten Elementen meines 
aktuellen Erlebens, dem manifesten und latenten Trauminhalt so
wie der Zeitungsmeldung von einem Flugzeugabsturz eine Drei
ecksbeziehung herzustellen. Am Tag vor diesem Traum hatte 
ich Flugkarten für meine Frau und mich abgeholt, für die Reise 
zur psychiatrischen und psychoanalytischen Frühjahrstagung, 
überlegte jedoch, ob ich sie nicht zurückgeben sollte, um statt des
sen mit dem Zug zu fahren, da ich in meiner Phantasie im Falle 
eines Absturzes meine Kinder beider Eltemteile auf einmal be
raubt sah. Aus dem Traum des Patienten konnte ich schließen, 
daß meine Phantasie bezüglich des Flugzeugabsturzes von einer 
Kastrationsangst herzuleiten war, nicht unähnlich der seinen. Ich 
hatte ebenfalls ein wichtiges Projekt laufen - die Veröffent
lichung meiner ersten Arbeit über »Telepathie und Probleme der 
Psychoanalyse95 - und muß mich bei der Vorstellung, den, Se
nioren der psychiatrischen und psychoanalytischen Gesellschaft 
gegenüberzutreten, unbehaglicher gefühlt haben, als mir bewußt 
war. Eine weitere Bestätigung der augenblicklichen Bedeutung 
dieses Themas für mich wurde durch eine psi-bedingte Episode 
geliefert, die sich drei Tage vorher abgespielt hatte; die Verwen
dung derselben Symbolik deutete ganz sicher in die gleiche Rich
tung.

Als weiteres Beispiel für den »Effekt der zweifachen Quelle« 
bietet auch der Hausboot-Traum des vorigen Kapitels ein Ele
ment, das leicht in eine Dreiecksbeziehung einzufügen ist. Von 
diesem Traum vermutete ich aus verschiedenen Gründen, daß er 
die wichtigsten Inhalte des Films Hausboot verwendet hatte, den 
ich zwei Tage vorher, meine Patientin jedoch erst am Abend nach 
dem Traum gesehen hatte. In diesem Film wird ein offenkundig 
ödipales Thema, eine erotische Mesalliance zwischen einem Wit
we^ mittleren Alters und seinem jungen italienischen Hausmäd
chen, auf etwas possenhafte Weise gelöst. Am Nachmittag vor 
dem Traum der Patientin erlebte ich zwei Dinge, die — im nach
hinein betrachtet - in bemerkenswertem Ausmaß »innere« Ent
sprechungen zu den Themen von Film und Traum lieferten. Das 
erste war der Anruf einer jungen Italienerin, die ich früher be
handelt hatte und von der ich über ein Jahr lang nichts gehört hat- 
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te. Idi mußte die Analyse damals wegen ihrer heftigen, ja, unge
stümen Übertragungsreaktionen abbrechen und hatte sie zu einer 
Analytikerin geschickt, wo, wie ich hoffte, die Übertragung eine 
andere Form annehmen würde. Das war, wie fast zu erwarten, 
nicht geschehen. Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten mit der 
Analytikerin, und sie rief mich jetzt an, um mich zu bitten, sie 
wieder in Behandlung zu nehmen. Das kam natürlich überhaupt 
nicht in Frage; aber nur ihre Stimme zu hören, genügte, eine Flut 
erotischer Phantasien in mir auszulösen. Als ob das nicht genug 
sei für einen Tag, fand ich gleich darauf unter meiner Post 
einen Brief der Tochter eines Freundes, die vor einigen Wodien 
gewagt hatte, ihren ersten »Verehrerbrief«, wie sie es nannte, an 
midi zu schreiben, der tatsächlich eher ein Liebesbrief war; dieser 
zweite Brief nun kam aus sicherer Entfernung, aus Italien, wohin 
sie für ein Studienjahr gegangen war. Meine »Verehrerin«, die ich 
auch sehr gerne mochte, berichtete von dem Verfuhrungsversuch 
eines jungen und unerfahrenen Italieners und schloß mit den 
Worten: »Ich wünschte, Sie wären hier ... und wir könnten zu
sammen auf einem Motorrad durch ganz Europa fahren.«

Bis zu diesem Zeitpunkt, als ich den Traum meiner Patientin 
hörte, also einen Tag später, war mir keine Verbindung zwischen 
den Konflikten, die diese Ereignisse in mir aufgenihrt hatten, 
Hnd dem latenten Thema des Films Hausboot, den ich zwei Tage 
vorher gesehen hatte, in den Sinn gekommen, obwohl Vor- und 
Nachname der jungen Italienerin, die mich so bewunderte, eine 
Merkenswerte Klangverbindung sowohl zu dem wirklichen als 

audi zum Filmnamen des Hausmädchens, der Heldin des Films, 
hatte. Als ich jedoch der Patientin bei der Aufarbeitung ihres 
Raumes half, »klingelte« es bei ihr und bei mir. Die Dreiecksbe- 
?®hung zwischen ihren Problemen (innerhalb und außerhalb der 

k ertragungssituation), meinen Problemen (ähnlich, aber umge- 
kehrt, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Gegenübertra- 

und den äußeren Elementen schien eindeutig. Am erstaun
testen für mich war jedoch eine Erinnerung, die mir entschwun- 

ei1 sein mußte, als ich erwachsen wurde: daß mein Vater mich 
Wiederholt zu necken pflegte, indem er sagte, ich würde am Ende 

• e^ne Italienerin heiraten, für ihn einfach Symbol einer sozial 
arhängnisvollen oder sonstwie ruinösen Verbindung.
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Wie in diesem Beispiel müssen die »Residuen« aus dem Erle
ben des Analytikers nicht immer dem manifesten Material des 
Patienten ähnliche äußere Züge tragen, um der Regel der »Trian
gulation« zu genügen. Da bei keinem Fall genaue Identität zu 
beobachten ist, kann es sogar sein, daß irgendwie unterschiedliche 
Konfliktsituationen latent einbezogen sind. Notwendig ist vor al
lem, daß sich das Material des Analytikers auf das des Patienten 
so beziehen läßt, daß sich ein sinnvoller und psychodynamisch 
passender (natürlich unbewußter) Einfluß erkennen läßt, zumin
dest für einen, gewöhnlich aber für beide. Der dritte Punkt des 
Dreiecks (z. B. der Inhalt des Films in dem angeführten Beispiel) 
mag einfach das tertium quid sein, das gemeinsame Reservoir, das 
die latenten Bedeutungen für die Verbindung der beiden anderen 
Punkte des Dreiecks bereitstellt.

Es ist natürlich auch möglich, eine Entsprechung zwischen dem 
Erlebnismaterial des Analytikers und zwei oder mehr sich ent
sprechenden Patiententräumen herzustellen. Das »äußere« Ereig
nis bei einer Dreiecksbeziehung kann also durchaus auch der 
Traum eines weiteren Patienten sein.

Als Beispiel dafür könnte die Bus/Buch/Kind-Entsprechung aus 
dem zweiten Kapitel gelten. Zur Zeit dieser Träume war auch ich 
mit Problemen und Konflikten beschäftigt, die sich um ein Baby 
und ein Buch drehten. Unser drittes Kind sollte in weniger als 
einem Monat zur Welt kommen, und ich wurde mir mehr und 
mehr eines entscheidenden Wandels meiner Gefühle in bezug auf 
dieses im Augenblick keineswegs eindeutig freudige Ereignis be
wußt. Eine Zeitlang hatte ich gehofft, mit einem Buch beginnen zu 
können, das, wie ich glaubte, ein wichtiges Werk über psi-beding- 
tes Verhalten werden könnte, bisher hatte ich jedoch noch nichts 
anderes getan, als angefangen, die umfangreichen Notizen zu 
sichten, die ich im Laufe von fast zehn Jahren über die psycho- 
aiialytischen Aspekte des Themas gemacht hatte. Einige Monate 
vorher hatte ich versucht, einen Weg zu finden, meine klinische 
Tätigkeit einzuschränken, um mehr Zeit für "diese Aufgabe zu 
finden, aber aus diesen Plänen war nichts geworden, als sich zeig
te, daß ein reicher Patient, auf dessen Honorar ich zur Durchfüh
rung einer solchen Arbeitsreduzierung gezählt hatte, nicht lange 
genug in Behandlung sein würde, um dies zu erlauben, während 

andererseits eine realistische Betrachtung unserer finanziellen 
Lage angesichts der damals bereits bestätigten Schwangerschaft 
meiner Frau eine derartige Einschränkung unmöglich machte.

Nichtsdestoweniger nahm mein Gefühl der Dringlichkeit eines 
endgültigen Beginns dieser Arbeit im Verlauf der Schwangerschaft 
meiner Frau zu. Immerhin näherte ich mich dem neununddreißig- 
sten Lebensjahr, und das vierzigste drohte, das ich mir als äußer
ste Grenze gesetzt hatte; noch immer jedoch versuchte ich ohne 
Erfolg, die vielschichtigen Widerstände zu überwinden, die bis 
dahin das Zustandekommen des Projekts verhindert hatten. 
Schließlich begann ich zu hoffen, daß die Geburt unseres dritten 
Kindes die Entscheidung mehr oder weniger erzwingen würde, da 
meine Frau nun für viele Monate beschäftigt wäre und unser ge
sellschaftliches Leben, immer eine Störung kontinuierlicher Arbeit, 
glücklicherweise eingeschränkt werden müßte. Ich hatte in der 
Tat zu meiner Frau gesagt, daß ich mich jetzt um mein »Kind« 
kümmern könnte, während sie ihr Baby hütete.

Als der Zeitpunkt jedoch näherrückte, äußerte meine Frau zu
nehmendes Unbehagen über meine Absicht und die dazu eventuell 
nötigen Opfer. Bis dahin hatte sie mich stets voll unterstützt, 
trotz der Tatsache, daß meine erste Arbeit über Telepathie ziemliche 
Ablehnung von Seiten der Kollegen erfahren hatte, von denen 
nh wegen meiner Praxis weitgehend abhängig war, und daß meine 
^eite, erst kürzlich erschienene Arbeit mit einem tödlichen 
Schweigen aufgenommen Wurde. Aber jetzt begann ein tiefer Be- 
^hützer-Instinkt sich in ihr durchzusetzen, eine Sorge um ihre 

,rut und ihr Nest vor allem anderen, und mehr als einmal fragte 
Sle mich, was wir tun würden, wenn mein ketzerisches Verhalten 

einem Rückgang meiner Praxis führen würde, vielleicht bis zu 
ei^em Punkt, an dem unser Lebensunterhalt nicht mehr gesichert 
^äre. Sie war sogar so weit gegangen, midi zu fragen, ob es noch 
^dit zu Spgt wäre, wieder zur »Herde« zurückzukehren. Ein sol- 

Gedanke würde mir nicht für einen Augenblick kommen, ob- 
®eick es unter den gegebenen Umständen immer schwieriger 

meine mehr oder weniger verleugnete Furcht zu bannen, 
e Türen könnten sich vor mir schließen. Bestärkt wurde mein 

n*sdiluß, nun doch anzufangen - trotz des erwarteten Kindes 
der wachsenden Ängste meiner Frau -, durch meine Teilnah- 
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me an der jährlichen Tagung der psychoanalytischen und psychia
trischen Gesellschaften, gerade zwei Wochen vor dem Auftreten 
der erwähnten Träume. Als ich zurückkam, hatte ich genug von 
den trivialen und sterilen Berichten (ausgesprochen in der Stim
mung meiner Patientin, die von der »bürgerlichen Selbstzufrie
denheit« ihrer Vorstadt-Freunde gelangweilt und abgestoßen 
war), und ich war voller Groll darüber, daß sich nicht einer der 
vielen Kollegen, mit denen ich gesprochen hatte, herabließ, auch 
nur den geringsten Bezug auf meine jüngste Arbeit zu nehmen, 
von der ich gehofft hatte, daß sie wenigstens eines Kommentars, 

^wenn auch eines negativen, für wert gehalten würde. Dieses eisige 
Schweigen über Probleme, die für mein Gefühl ernsthafteste 
wissenschaftliche Beachtung verdienten, war mehr, als ich ertragen 
konnte, und ich war fest entschlossen, mich vollständig von den 
regulären Aktivitäten der psychoanajytischen und psychiatrischen 
Gesellschaften zurückzuziehen und meine Arbeit um jeden. Preis 
voranzutreiben. Ich muß gestehen, daß mich die Entschlossenheit 
dieser Zeit seitdem oft verließ und ich wieder zurückgeworfen 
wurde; es kann aber in dieser Zeit wenigstens zu einem ernsthaf
ten Beginn meines Vorhabens. Am Tag der Bus-Träume meiner 
Patientinnen, einem Sonntag, unternahm ich den ersten Schritt 
zur Vorbereitung dieses Buches, indem ich mehrere Stunden in 
der New Yorker Stadtbibliothek verbrachte und bibliographische 

e erchen durchführte. Ich war in Hochstimmung, und anschlie- 
®' als hh mit einem Freund durch den Park neben der Biblio- 

t e s enderte - derselbe Park, in dem die erste Patientin Jahre 
-t ^en<^ezvous ihrem besorgten Liebhaber hatte -, 

01 über vor Plänen und Entwürfen für das Buch, vor Phan
tasien es endlichen Erfolges und der Anerkennung.

Zu diesem Park schließlich und in Verbindung mit den laten
ten ai^aajen' die mich vermutlich mit meiner Patientin verban- 
r1' mu ich erwähnen, daß Abstinenz in dieser Zeit ebenfalls zu 

einem gewissen Problem für mich wurde, da sie mir kurz zuvor 
vom rzt meiner Frau offen nahegelegt worden war. Kurzgesagt, 

so te mi um des Babys willen in zwei Hauptbereichen mei- 
enS zurüdchalten: beim Geschlechtsverkehr und bei der mir 

7*1 Arbeit; meine Ambivalenz nach allen Richtungen war 
° g1 se r groß. Hier ist jedenfalls wieder das spezifische Pro

blem Buch versus Kind zu finden, und das in deutlicher Verbin
dung zur Sixth Avenue und Vierzigsten Straße.

Die Erscheinung formaler und dynamischer Symmetrie, die 
man manchmal beim »Effekt der zweifachen Quelle« antrifft, 
kann verschiedene Gestalt annehmen. Ein Beispiel: Ein Patient 
träumt davon, daß seine Badewanne überläuft und eine Über- 
sthwemmung verursacht, ein Vorfall, für den er in seiner Kind
heit hart bestraft worden wäre. Am Abend dieses Traumes pas
sierte aufgrund der Nachlässigkeit eines meiner Kinder genau 
mese Panne bei mir zu Hause, worauf ein großes Wasserschöpfen 
und Aufwischen im Badezimmer und dem angrenzenden Vor- 
^mn anhob. Eine ungewöhnliche Verbindung zwischen dem 

mum des Patienten und der Überschwemmung in meinem Haus 
Wurde durch die Nachricht vom Tode des bekannten Philosophen 
John Dewey hergestellt, die am selben Tage erschien und die 
mein Patient in der Stunde am nächsten Tag erwähnte, als er 
Semen Traum erzählte. Nun gibt es eine Anekdote über Dewey, 
mi die ich mich immer wieder lebhaft erinnerte; erzählt hatte sie 
mem Philosophieprofessor am College, ein früherer Kollege De- 
^eys. Eines Tages, so berichtete man, als Dewey (der »Vater« 
Ortschrittlicher Pädagogik) nach Hause kam, stand seine Woh- 

wegen eines Unglücks im Badezimmer unter Wasser. »Mach 
em Theater, John«, sagte eins der Kinder, »hol einfach einen 

^«Wappen.«

w sieht so aus, als habe der Patient den Vorfall in unserem 
b ezmuner ausgewählt, um ihn als Szenerie für einen Traum zu 

enutzen, der von seinen eigenen Triebproblemen handelte, an 
nem Tag, an dem er hoffen konnte, daß ich - an die Dewey- 

bek d°te ^en^en<^ (von der er nie gehört hatte) - ihn mit der 
annten Güte und Geduld dieses großen Erziehers behandeln 

Wurde.
au^e ^^gfidikeit der »Triangulation« ist nun nicht ausschließlich 
Re Fre’®nisse aus der analytischen Situation beschränkt. Das fol- 

Beispiel ereignete sich elf Jahre nach der erwähnten Buch/ 
von ~EP* s°de mid hat mit ähnlichem Material zu tun; es wurde 
die ^raU mu^pler Persönlichkeit geliefert, die einmal 

* Üerl °<*le m^r kam> Die Frau, zweimal verheiratet, aber kin- 
Os und im vierzigsten Lebensjahr, hörte zu dieser Zeit ein 
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verwirrendes Geplapper innerer Stimmen, die sich aber nodi nidit 
zu unterscheidbaren, eigenbewußten Wesenheiten ausgebildet 
hatten, wie sie später auftraten. Anfangs wurde hypnotische Be
handlung ausprobiert, doch ohne Erfolg. Schließlich schlug ich der 
Patientin vor, sie solle versuchen, einzudösen und einen Traum 
zu haben, der uns etwas mitteilen könnte. Als sie protestierte, sie 
träume nie, wies ich darauf hin, daß dies nichtsdestoweniger auch 
noch verspätet auftreten könne, wie es oft nach zahlreichen er
folglosen Hypnoseversuchen der Fall sei.

In der darauffolgenden Nacht »erlag« die Patientin und träum
te. Bei einer Art Besichtigung wurde sie durch, ein Haus geführt. 
In einem Raum sah sie einen altmodischen Dampfkessel ohne 
Deckel und in einem anderen einen Behälter, »eine Art Aquari
um«, in dem sich ein kleiner Dinosaurier und mit ihm verbunden 
weitere Miniatur-Dinosaurier befanden. Eine körperlose Stimme 
sagte etwas über einen schönen Ausblick, der sich über eine Iqnge 
Schlucht bis hin zu Bergen in der Ferne zu erstrecken schien.

Bei näherer Betrachtung (die Patientin konnte nicht dazu ge
bracht werden, Assoziationen zu äußern) kann man sagen, daß der 
Traum etwas mit Geburt zu tun hat (die lange Schlucht) und mit 
sehr frühen (»prähistorisch«) unterdrückten Kindheitswünschen, 
ein Baby oder mehrere zu haben (das repräsentierten möglicher
weise auch die Sekundärpersönlichkeiten der Patientin, die sie ge- 
ra e »austrug«, zumindest zum Teil). Ein merkwürdiges Zusam- 

iSt nUn' Morgen nach dem Traum ein
a en, das neu am Arbeitsplatz der Patientin war und mit 

em sie zuvor kaum gesprochen hatte, an sie wandte, um ihr mit- 
zute en, daß sie in der vergangenen Nacht geträumt habe, die 

anentin atte, »stellen Sie sich vor, ein Baby bekommen«.
1 vor^u^8 annehmen, daß dieses Mädchen irgendwie

as er ringer eines Wunsches in Anspruch genommen wurde, 
e*8 enen Traum der Patientin nur indirekt symbolisch 

ausge t wurde, dann ist das folgende Material von großer 
e eutung, weil die Anwendung der dann erforderlichen Psi-Hy- 

Ur »Triangulation« gestützt wird. Am Morgen 
esen Träumen brachte ich Urin meiner Frau für einen 

Schwangerschaftstest zu einem Labor, auf Anraten unseres Haus- 
rz es, er - wie ich später erfuhr - völlig vergessen hatte, daß 

meine Frau aus organischen Gründen nicht mehr empfangen 
konnte. (Die Symptome, deretwegen sie ihn aufgesucht hatte, 
konnten ohne weiteres mit der beginnenden Menopause zu tun ha
ben.) Aus irgendeinem Grund, den man sich unter diesen Um
ständen aber durchaus vorstellen kann, hatte meine Frau ihren 
Arzt nicht an ihre Situation erinnert. Ich war zwar etwas über
rascht, nahm aber an, daß dieser gründliche Diagnostiker auch die 
unwahrscheinlichsten Möglichkeiten nicht außer acht lasssen 
Wollte und führte den Auftrag getreulich aus, sagte jedoch zu 
meiner Frau, wenn das Ergebnis durch irgendeinen Zufall positiv 
ausfallen sollte, dann müßte das Kind Jesus oder Houdini genannt 
werden.

Von hier läßt sich nun eine tiefgehende Dreiecksbeziehung auf
eigen. Diese Frau lebte in einer trostlosen menage à trois mit ih
rem derzeitigen und ihrem ersten Ehemann, der bei ihnen als Un
termieter wohnte.Weder der eine noch der andere war an Kin
dern interessiert, und beide hatten sich einen Lebensstil ange
wöhnt, der die Möglichkeit einer Vaterschaft ausschloß. Vielleicht 
ak Kompensation dieser Situation hatte eine der noch immer 
nicht identifizierten inneren Stimmen der Patientin ihr mitgeteilt, 
daß sie in früheren Inkarnationen (die Wiedergeburtslehre war 
m der mystisch orientierten Gruppe, der sie angehörte, eine 
durchaus akzeptable Doktrin) sowohl Jesus als auch Maria, Jesus 
Mutter, gewesen war. Sie spottete zwar über diesen Unsinn, aber 
dennoch ist kaum daran zu zweifeln, daß das, was sie »hörte«, 
das Echo »prähistorischer« Wünsche war, die nun an diesem be- 

eutsamen, aber traurigen (»Jetzt bin ich vierzig, und was habe 
v°rzuweisen?«) Jahrestag ihrer eigenen Geburt aus archai- 

sdien Tiefen nach oben drängte. Maria hatte Jesus unberührt 
eiIlpfangen; wenn Maria ein Kind ohne Mann gehabt hatte, war- 

nicht auch sie? (Es ist bemerkenswert, daß es in dem Dino- 
^urier-Traum der Patientin eine körperlose Stimme war, eine

Heiliger Geist, die etwas von einem schönen Ausblick sagte.) 
^Venn wir annehmen, daß die Patientin mit Hilfe von Psi in 

^ein Erleben eindrang, können wir uns vorsteUen, daß sie den 
Sagenden Punkt bei der Sache für ihre eigenen magischen 

. j ^ec^e benutzte. Wenn meiner Frau ebenso wie Maria ein Wun- 
er geschehen könnte, warum nicht auch ihr? Ich muß darüber 
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hinaus annehmen, daß mein eigener hartnäckiger Narzißmus ir
gendwie ein wesentlicher Teil dieser anscheinend durch Psi beein
flußten Ereignisse war. Ich kann nicht für meine Frau sprechen, 
aber ich - gerade fünfzig geworden - hätte vermutlich sehr gern 
noch einmal mitgemischt, bevor es endgültig vorbei war. Wenn 
die Patientin insgeheim auf ein Wunderbaby hoffte, so mö te 
ich wetten, daß es bei mir genauso war. So erhält die Annahme, 
daß der Traum der neuen Kollegin eine Art weitergegebener 
psi-bedingter Traum der Patientin war, durch die Spezifität der 
widergespiegelten Ereignisse beträchtliche Unterstützung; wieso 

'■'allerdings gerade dieses Mädchen auserwählt war, die Rolle des 
»Engels« bei der »Verkündigung« zu spielen, konnte ich nie her
ausfinden.

Ich werde mich später mit der Frage beschäftigen, bis zu we - 
ehern Grad irgendeine Verallgemeinerung meiner persönlichen 
Erfahrungen mit mutmaßlich durch Psi bedingten Vorkommnissen 
gerechtfertigt werden kann, das heißt, inwieweit sich daraus Regeln 
ableiten lassen, die auf die Arbeit anderer Analytiker anwendbar 
sind. Hier, in Zusammenhang mit dem »Effekt der zweifachen 
Quelle«, möchte ich nur aufzeigen, daß selbst bei scheinbaren Aus
nahmen von der Regel der »Triangulation« mein Unvermögen, 
einen inneren Gegenpart zu der äußeren und vermutlich psi- 
bedingten Entsprechung zu finden, ganz offensichtlich nur als 
Anzeichen für die relativ große Stärke meiner Abwehrmechanismen 
bei bestimmten Fällen gedeutet werden kann. Es gab Beispiele, bei 
denen eine scheinbare Ausnahme von der Regel der »Triangu
lation« sich bei weiteren Nachforschungen ausgesprochen gut, wenn 
auch manchmal etwas subtil, in die Regel einfügte.

Dies bringt uns zurück zu der unausweichlichen Voraussetzung 
der mehr oder weniger großen Unsicherheit bei der ersten Ein
schätzung einer Entsprechung. Stoßen wir jedoch im Traum eines 
Patienten auf ein äußeres Ereignis, von dem wir vermuten, daß es 
durch Psi erkannt wurde, dann läßt sich mit ziemlicher Sicherheit 
voraussagen, daß wir bei uns und unseren Erfahrungen Entspre
chungen aufdecken können, die oft erstaumlich genau sind; dar
über in späteren Kapiteln mehr.

Bis zu einem gewissen Grad wird die Möglichkeit einer Vor
hersage auch durch die Psi-Hypothese als Deutungsansatz gelie- 
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fert, wie etwa bei der oben dargestellten Serie der »chemischen 
Tests«. Wenn aus dem zweiten Träumer nicht durch eine solche 
Deutung bestätigendes Material herausgelockt worden wäre, hät
te man den Wert der Psi-Hypothese möglicherweise um genauso- 
viel niedriger eingeschätzt. Durch diese Art von bestätigendem 
Material haben wir allerdings erst im nachhinein einen Vorteil, 
bei schnell ablaufenden Situationen, wie den beschriebenen, kön
nen wir vom Patienten nicht immer erwarten, daß er antwortet 
'vie eine mechanische Vorrichtung zum Testen von Hypothesen, 
die wir ihm einfüttem; dafür sind die Dinge einfach zu komplex. 
Aber selbst wenn wir im voraus genau angeben könnten, wel
che Reaktionen wir als Bestätigung für die Richtigkeit unserer Deu- 
hmg ansehen, können wir nicht mehr als sonst bei der Prüfung 
von Deutungen damit rechnen, daß der Patient automatisch die
sen Erwartungen entspricht.

Die Frage taucht auf, ob wir bessere Ergebnisse erzielen, wenn 
Wir uns selbst als Prüfungsmaßstab nehmen. Vielleicht können 
Wir bei der Aufdeckung von Widerständen von uns mehr verlan- 
8en; hier liegt aber die entscheidende Schwierigkeit solcher Un
tersuchungen. Wenn man die eigenen Widerstände einfach durch 
bewußte Anstrengung überwinden könnte, dann hätte dieses Buch 
Wahrscheinlich nicht geschrieben werden müssen. Dann würden 
^àmlich die von uns untersuchten Phänomene entweder gar nicht 
m einer solchen Form auftauchen, oder sie gingen aus einem so 
oberflächlichen und harmlosen Konfliktgefüge hervor, daß die 
^rialytiker schon längst psi-bedingte Aspekte des Verhaltens ent- 
^e<kt und akzeptiert hätten. Ganz im Gegenteil können wir an
nehmen, daß wir den psychischen Anstrengungen oft einfach 
nicht gewachsen sind, die geleistet werden müssen, um unsere 
ei8ene Beziehung zu einer vermutlich psi-bedingten, vom Patien- 
*en erzählten Episode durchzuarbeiten und uns damit auseinan- 
^erzusetzen. Durch unsere verstärkte Abwehr, die hier einsetzt, 
j*od  wir allzuoft geneigt, überhaupt nichts Außergewöhnliches in 

vom Patienten gelieferten Material zu bemerken — und das ist 
^nfach genug, bedenkt man die Vielzahl psychoanalytischer 

unstgriffe, die uns genau für solche Zwecke zur Verfügung ste- 
Es scheint somit, als gäbe es ein grundlegend begrenzendes

Inzip, das Ausmaß und Tiefe bestimmt, die bei solchen Unter
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Buchungen je zu erreichen sind; in gewisser Weise vielleicht ana
log dem Prinzip der Unschärferelation der modernen Physik.

Auf der anderen Seite scheinen noch mehr Dinge eine Rolle zu 
spielen als nur unsere Verdrängungs- und Abspaltungstenden
zen, und wir müssen uns davor hüten, Dinge zu übersehen, nur 
weil wir uns scheuen, genau zu beobachten.

Wir können bei diesen Phänomenen niemals exakt angeben, 
was tatsächlich existiert und was nicht, und das nicht nur, weil et
was unseren Blick verstellt oder weil wir eine Tendenz haben, das 
tatsächlich Gesehene zu isolieren oder zu leugnen, sondern viel- 
mehr, weil auf irgendeine noch unverständliche Art die Bedin
gungen für die Wahrnehmung solcher Vorgänge in engem Zu
sammenhang mit den Bedingungen für deren Auftreten stehen. 
Erkenntnistheoretischer und ontologischer Aspekt scheinen hier 
eng miteinander verknüpft.

Wir können deshalb nichts anderes tun, als die Psi-Hypothese 
und die »Regel der Triangulation« anzuwenden, damit sich diese 
Hypothese in einzelnen Fällen stützen läßt; wir können nie nach
weisen, daß sie tatsächlich zutrifft, wie das bei manchen anderen 
Hypothesen möglich ist. In dieser Hinsicht gewinnt man von 
mutmaßlich psi-bedingten Geschehnissen in der Analyse häufig 
denselben Eindruck wie von anderem analytisch ausgewertetem 
Material, vor allem von Träumen: Wenn alles im Verhalten und 
in den Äußerungen des Patienten in stark überdeterminierter 
Weise auf eine bedeutsame verdrängte Quelle hinweist, so ist es, 
als ob uns etwas im Unbewußten des Patienten Einblick in die 
Vorgänge geben wollte, indem es so leicht und klar zu strukturie
rendes Material aufsteigen läßt, daß nur ein völlig Uneingeweih
ter es nicht erkennen würde. Aber selbst hier, wo es gar nicht um 
die Psi-Hypothese geht, wird allgemein zugestanden, daß es nicht 
nur eine Frage der Bereitschaft des Patienten ist, etwas zu brin
get, sondern auch eine Frage der Bereitschaft des Analytikers, et
was aufzunehmen, aufgrund der erfolgten Durcharbeitung der 
eigenen Widerstände.

Als Antwort auf einige Fragen, die aufgetaucht sind, muß er
neut erklärt werden, daß es nicht unser Ziel ist und sein sollte, 
ein bestimmtes Phänomen zu »beweisen« — Psi, den »Effekt der 
zweifachen Quelle« oder irgend etwas anderes —, sondern daß wir 
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einfach versuchen, den Aufgaben der Analyse gerecht zu werden. 
Wenn die Anwendung der Psi-Hypothese oder der »Triangula
tions-Regel« analytisch nützlich ist, dann dürfte ihr Gebrauch ge
rechtfertigt sein. Es hat jedoch wenig Sinn, Psi »an sich« bewei
sen zu wollen; das sollte man der experimentellen Parapsycholo
gie überlassen, deren Methodik eben darauf angelegt ist.

Zum Schluß soll noch kurz eine andere Quelle stützender Da
ten erwähnt werden. Im manifesten Inhalt von Träumen, auf 
welche die Psi-Hypothese sinnvoll anwendbar ist, tauchen manch- 
mal Anspielungen auf, die möglicherweise darauf hinweisen sol
len, daß etwas Ungewöhnliches vor sich geht, zum Beispiel, wenn 
das mutmaßlich durch Psi erkannte Element auf einem Anschlag
brett86 oder in Zeitungsüberschriften auftaucht (wie bei dem Bei
spiel der Regenbogen-Maschine im vorigen Kapitel). Vielleicht 
8&t es auch gelegentlich bei vermutlich telepathischen Träumen 
^dt Querverbindung eine Anspielung auf eine Art besonderer 
Wechselwirkung zwischen Menschen; so tauchte zum Beispiel bei 
einem solchen Paar von Träumen in dem einen die Vorstellung 
auf, daß der Träumer ein gegenseitiges Abkommen mit dem 
Nachbarn abgeschlossen hatte, daß jeder die Wäsche des anderen 
hereinholen sollte.98

Natürlich zeigen Darstellungen dieser Art im manifesten In- 
halt meist dieselbe Tendenz zur Verdichtung wie andere Traum- 
e^emente, so daß wahrscheinlich noch andere Bedeutungen als eine 
symbolische Anspielung auf den Psi-Vorgang enthalten sind. Wo 
jedoch solche Anspielungen in einem Traum auftauchen, können 
s*e andere, unabhängig davon aufgestellte Begründungen für die 
^Wendung der Psi-Hypothese bekräftigen; damit ergibt sich so- 
§ar ein gewisser Voraussagewert solcher Symbole.

Neben diesen sehr individuellen Formen eines Hinweises auf 
»besonderes Ereignis« sind mir verschiedene Gruppen symbo- 

Us^er Anspielungen aufgefallen, die sich möglicherweise spe- 
s<h auf einen bestimmten Aspekt des Psi-Prozesses selbst be 

2lehen — jedenfalls so, wie der Träumer es sieht — oder auf be 
rittimte Determinanten für den Gebrauch dieser Funktion dur 
erv Träumer.

• b ^ei ^er einen Gruppe werden Kommunikationsmöglichkeiten 
bonders betont, wie sie Radio, Telefon, Telegramme, Brie e 
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usw. bieten. In einer anderen (hier könnten frühkindliche Dinge 
eine Rolle spielen) finden sich Anspielungen auf Schauen und 
Beobachten, auf Ferngläser, Fotografien, Filme, Theaterstücke oder 
andere »Aufführungen«, wie im Traum von der verlorenen Geld
börse. Bei einer dritten Gruppe gibt es auch Anspielungen auf 
Filme und Schauspiele, aber die Betonung liegt hier nicht auf dem 
Beobachten oder Schauen als solchem, sondern darauf, daß man 
im voraus weiß, wie die Ereignisse ausgehen. Hier lassen sich die 
Anspielungen oft als Folge der angstkontrollierenden Instanzen 
sehen, die eine Ebene bereitstellen, in der alles geschrieben steht 
und in der man, vermittels Psi, heimlich einen Blick auf das Ende 
des Stücks werfen kann. Zu dieser Gruppe können wir auch das 
Lesen oder Schreiben von Büchern, Artikeln usw. zählen. Schließ
lich gibt es noch eine Gruppe von Symbolen, die mit der Zeit zu 
tun haben - mit Uhren, Kalendern, Hinweisen auf Stunden, Wo
chentage, Monate, fahre und nicht selten auf bestimmte Eigen
tümlichkeiten oder magische Veränderungen der zeitlichen Abfol
ge, wenn die Zeit etwa rückwärts zu laufen scheint. Beispiele für 
einige dieser Symbole werden in späteren Kapiteln gegeben.

Gelegentlich treten in einem Traum Symbole aus mehreren der 
angeführten Gruppen gleichzeitig auf. So träumte zum Beispiel 
eine Patientin, daß sie sowohl einen deutschen Spion beobachtete, 

er etwas mit einem Radiosender übermittelte, und gleichzeitig 
ie Rolle des Spions selbst spielte. In diesem Traum folgt dann 
- au^ emen Film, ein weiterer Hinweis auf einen

mög dien Psi-Gehalt, selbst vermutlich durch Psi erkannt. »Auf 
em ö epunkt meiner Angst«, berichtete die Patientin, »ver

wart e te sich alles, so daß es nicht länger den Anschein hatte, als 
spie te es sich in Wirklichkeit ab, sondern als wäre ich jetzt eine 

auspie erin in dieser Szene und Hitchcock der Regisseur.« An 
en<b an dem sich dieser Traum einstellte, hatte ich einer 

slgepüs en Kollegin einige der spannenderen Psi-Episoden aus mei
ner raids erzählt. Als diese Kollegin an einer Stelle sagte, daß 
emiges ayon »fast wie ein Hitchcock-Film sfei«, zeigte ich ihr 
eml k üker einige der frühen Hitdicock-Filme ge
macht hatte und imitierte auch tatsächlich die halbschläfrige Art, 
^4 T e!er Re8* sseur angeblich seine berühmtesten Passagen 
erdacht und geleitet hat.

Symbole dieser Art erscheinen zwar durchaus nicht in allen 
Träumen, bei denen die Psi-Hypothese gewinnbringend ange
wendet werden kann, sie tauchen dort aber etwa doppelt so oft 
auf wie in Träumen, bei denen die Psi-Hypothese nicht sinnvoll 
scheint; das ergab jedenfalls eine grobe Zählung bei hundert 
mutmaßlich psi-bedingten Träumen aus meiner eigenen Praxis. 
(Die Schwierigkeit dabei ist, daß man die Möglichkeit eines Psi- 
Faktors in einem Traum natürlich niemals völlig ausschalten 
kann, auch bei noch so sorgfältiger Prüfung aller Elemente.) Die 
gleichen Symbole tauchen in Träumen auf, die von anderen 
Autoren als vermutlich zur Psi-Gruppe gehörig mitgeteilt wurden 
(so von Ehrenwald, Fodor, Gillespie, Róheim, Ullman u. a.). Ich 
bin dazu übergegangen, sie als Signal zu betrachten, aufmerksam 
auf mögliche durch Psi erkannte Traumelemente zu achten. Das 
bat sich in therapeutischer Hinsicht bezahlt gemacht, bei Fällen, 
Wo idi sonst einen wichtigen Anhaltspunkt für die Bedeutung des 
Traumes vielleicht nicht aufgenommen hätte.

Zusammenfassung: Die Validierung der Psi-Hypothese (also 
der Nachweis ihrer Gültigkeit in bestimmten Fällen) kann nicht 
durch die mechanische Anwendung einer Reihe allgemein verein
barter Maßstäbe erbracht werden, andererseits sind wir aber auch 
flicht gezwungen, uns allein auf Intuitionen zu verlassen. Zu
nächst ist Psi oft einfach eine unter mehreren Hypothesen, die 
gleichberechtigt nebeneinanderstehen; bei bestimmten Fällen 
stellt sich aber im Verlauf Ser Untersuchung und mit wachsender 
Formation heraus, daß es doch nicht auf eine Wahl zwischen fast 
gleichwertigen Hypothesen hinausläuft; es handelt sich vielmehr 

die grundsätzliche Entscheidung entweder für eine Hypothe- 
Se' die flexibel genug ist, allen Erfordernissen der Situation zu 
genügen (vorausgesetzt, beim Beobachtenden ist das ebenso der 

all), oder aber dafür, die Ereignisse als eine Anzahl unverbun- 
ener und nicht sehr sinnvoller Geschehnisse anzusehen. Diese

Scheidung wiederum läßt sich nicht auf genaue Regeln der 
eürteilung gründen oder auf Wahrscheinlichkeitssätze, die spe- 

für solche Situationen entwickelt wären; entscheidend ist die 
ra§e, ob man sinnvolle Struktur dem Chaos vorzieht und ob 

^an gewillt ist, irgendwelche begründeten Mittel anzuwenden, 
111 die notwendigen Verbindungen herzustellen. Man muß zuge-
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ben, daß die Psi-Hypothese - die ja ganz unabhängig von den 
uns hier interessierenden Vorgängen entwickelt wurde — ein sol
ches Mittel darstellt.

Schließlich müssen wir uns der Tatsache bewußt sein, daß der 
Beobachter anscheinend unvermeidbar mit einbezogen ist; das ist 
jedoch kein bedauerliches Verwischen sonst klarer Linien, son
dern ein bedeutsamer Aspekt dieser Realität, der einzigen, die 
wir auf diesem Gebiet je erreichen können.

Anwendungsmöglichkeiten 
der Psi-Hypothese

in diesem und den folgenden Kapiteln werden wir wieder mit 
Träumen, korrespondierenden Assoziationen und anderen Vor
kommnissen inner- und außerhalb der analytischen Situation zu 
tun haben, auf die sich die Psi-Hypothese anwenden läßt. Der 
Hauptzweck, den ich mit diesen Aufzeichnungen verfolge, ist, un
sere Materialgrundlage zu verbreitern, und nicht, dieses oder je
nes methodologische Problem zu erörtern. Es empfiehlt sich dar- 
^n in diesem Abschnitt, die Psi-Hypothese einstweilen als em 
gesichertes und anerkanntes Handwerkszeug aus dem reichhalti- 
§en Instrumentarium des Psychoanalytikers hinzunehmen, um 
s*e  im Rahmen der Untersuchung maximal zur Entfaltung om 
*nen zu lassen. Folglich werde ich nicht viel Zeit damit zubringen, 
*kre Anwendung auf den einen oder anderen Fall gegen jeden er 
^euklidien Einwand zu verteidigen. Ich möchte den Leser n0

daran erinnern, daß wir die Psi-Hypothese mit allem Nadi- 
auf breiter Ebene und mit viel Phantasie anwenden mus- 

*en' auch wenn man sie zunächst nur vorläufig akzeptiert; aUe 
bisherigen Ausführungen sollten darauf vorbereiten, zumindest 

as guten Gewissens tun zu können.
Mi als Leiter dieser »Forschungsreise« werde auf meinem Weg 

dauernd haltmachen, um mich zu vergewissern, ob die 
TienZen einer Anwendung der Psi-Hypothese nicht bereits über- 
i^tten sind - Grenzen, deren Existenz noch gar nicht bewiesen 

Relevanz wird im folgenden nur die Frage sein. Was ist 
^nter klinischen und anderen Aspekten gewonnen oder was 8e 
floren, wenn man bestimmte Daten - auf welche Weise auch 

er — mit anderen ¡n Zusammenhang bringt; oder we e 
und Nachteile ergeben sich - vor allem für die psychoanaly- 

*den?e -, wenn bestimmte Verbindungen hergestellt wer-
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Zu meiner Methode, diese Verbindungen zu knüpfen, nodi 
dies: Der Leser wird hier (wie sicherlich in früheren Kapiteln 
schon) womöglich oft stutzen, wenn es beispielsweise heißt: »Wir 
können uns vorstellen, daß der Patient das und das sagt«, oder 
»Es ist, als sagte der Patient«, oder »Der Patient sagt prak
tisch ...«. Dahinter steht das Bemühen, auf intuitivem Weg un
bewußte oder vorbewußte Gedanken aufzuspüren und nachzu- 
zeidmen, die sich eventuell als ein nicht ganz und gar unwahr
scheinliches Glied einer gegebenen dynamischen Kette von Um
ständen erweisen könnten. Ich will gar nicht bestreiten, daß eine 
Solche Demonstration an Verbalisierungsschwierigkeiten krankt 
und daß es sich hier manchmal um eine »Sprache« handelt, die 
nie wirklich gesprochen wurde (oder, noch genauer, um Gedan
ken, die nie gedacht wurden). Wenn der Leser statt dessen eine 
^keimfreie« hypothetische Aussage haben möchte oder auf sol
che Annahmen ganz verzichten will, so geht damit vermutlich 
nicht allzuviel verloren.

Es wird allgemein angenommen, daß der Schlaf eine besonders 
günstige Bedingung für Psi-Phänomene darstellt. Es wäre aber 
w scheinlidi korrekter, zu sagen, daß uns der Schlaf über den 

raum manchmal ganz leicht erkennbare Anzeichen eines Vorgangs 
verrät, dessen vielgestaltige Phänomenologie man sonst leicht 
u ersie t. Kraft seiner eindrucksvollen, anschaulichen und affek
tiven arstellungsweise hat der Traum ein nachhaltiges Interesse 
8X1 i.e*J  a ^gewöhnlichen Entsprechungen zwischen verborgenen 
®ee s en Prozessen einer beliebigen Person und Ereignissen der 

enwe t geweckt, das seinerseits zu Konzepten von dem führ-, 
r was wir eute mit »Psi« bezeichnen. Die sogenannten »Wahr- 

£S/ ^eren ^ereinstinunung mit Außenereignis-
• iS° aPP^rend ist, daß sie Beachtung geradezu erzwingen, 

Minderzahl und stellen ein besonderes 
pS.t0, 0^18 es J?ro^ein dar. Große Bereiche auf dem Gebiet der 
ppn Sm *odl bnmer unerschlossen, da es Entsprechun- 
osvchna ' 1 6 H-l f so^c^ Auge springen, sondern erst einer 
hat al« en Aufschlüsselung bedürfen;300 Freud selbst 
hat als erster darauf hingewiesen.122
Tvnu« so^en einige Aspekte dieses »normaleren«
Typus von Pa-Traumen illustriert werden, die nicht eindeutig als 

»Wahrträume« erkennbar sind. Es werden dabei die »klassi
schen«, von Freud entwickelten Methoden der Traumdeutung an
gewandt, die wir nur gelegentlich erweitern, um die Anwendung 
der Psi-Hypothese möglich zu machen. Freud schrieb in diesem 
Zusammenhang: »Von der telepathischen Botschaft ist es sehr 
wohl denkbar, daß sie gleichzeitig mit dem Ereignis eintrifft und 
doch erst während des Schlafzustandes der nächsten Nacht — oder 
selbst im Wachleben erst nach einer Weile, während einer Pause 
der aktiven Geistestätigkeit - vom Bewußtsein wahrgenommen 
wird ... Die latenten Traumgedanken mögen oft den ganzen Tag 
über vorbereitet worden sein, bis sie zur Nachtzeit den Anschluß 
an den unbewußten Wunsch finden, der sie zum Traum umbildet. 
Wenn das telepathische Phänomen aber nur eine Leistung des 
Unbewußten ist, dann liegt ja kein neues Problem vor. Die An
wendung der Gesetze des imbewußten Seelenlebens verstünde 
sich dann für die Telepathie von selbst.«122

i

Ich möchte mit einem eigenen Traum beginnen, den ich wegen 
seiner einfachen Struktur und Funktion als ein exemplarisches 
Modell für alle Träume mit paranormalem Gehalt betrachte: Eine 
Art Wutausbruch, gegenüber meinem Freund Sorell, offenbar über 
seine Musik. Er wirkte arrogant und herablassend. Nun ist So- 
rell ein Komponist, alles andere als arrogant und herablassend. 
Während unserer langen Bekanntschaft behandelte er mich im- 
mer als einen ihm musikalisch ebenbürtigen Partner (was idi 
kaum für mich in Anspruch nehmen kann) und machte bei etwai
gen Meinungsverschiedenheiten über Musik nie einen Vorrang 
geltend. Die arrogante und herablassende Haltung, die ich ihm 
1111 Traum zulege, rührt ganz offensichtlich von einer anderen 
Person her, die ich beim Aufwachen sogleich als einen Sdinftstel- 
k*  identifizierte, mit dem Sorell und ich vor zwei Monaten einen 
Abend verbracht hatten. Während des ganzen Abends waren mir 
die Äußerungen des Mannes unangenehm arrogant und orakel- 
haft vorgekommen; der Gipfel aber war, daß er mich wegen eini- 
ger Bemerkungen über Musik, in äußerst herablassender Art und 
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Weise kritisierte. Dies war der entscheidende Knotenpunkt. Die 
letzten Tage,hatte idi midi nämlidi vergeblich bemüht, midi mit 
Klaviervariationen von Sorell anzufreunden, schließlich aber das 
Interesse daran verloren und den Versuch aufgegeben, wobei idi 
mir sagte, daß diese Musik einfach nicht »pianistisch« sei. Was 
aber sollte ich Sorell sagen? Idi erinnerte midi daran, wie verletzt 
er vor einiger Zeit war, als ich lediglich mein Mißfallen an einer 
Dichtung äußerte, die er gerade vertonte. Das mm bringt uns zu
rück zu dem arroganten und herablassenden Schriftsteller, mit 
dem ich in meinem Traum Sorell »vermischt« hatte. Kurz nach je- 

,/aem besagten Abend hatte er Sorell einen Stoß seiner Arbeiten 
geschickt, mit der Bitte, sie an mich zur Beurteilung weiterzulei
ten. Als Sorell sie mir brachte, spürte ich aufgrund der Beschrei- 
ung seiner eigenen Reaktion darauf, daß auch ich sie nicht wür- 
e eiden können, und ich dachte, daß idi nicht die geringsten Be- 
e en haben müßte, meine Kritik so negativ zu formulieren, 

wie i wollte - sofern mir die Sachen wirklich nicht gefielen -, 
erm schließlich hatte der Schriftsteller bei unserem Treffen auch 

meine Gefühle nicht geschont.
Am Morgen nach meinem Traum erhielt ich einen Brief von 

‘eT Autors' ln dem sie midi recht ungeduldig fragte,
° . ? re ^res Mannes noch nicht erhalten hätte, und
k^senaU °r erte' ,ne“le Meinung darüber endlich wissen zu

Alles in allem ist mein Traum für eine Analyse ganz besonders 
et es zu Waffen, daß ich mit Sorells Musik

nidifr m an£en “ möglicherweise, weil ich sie im Grunde 
Sordi rari' Dlp1?e Abneigung muß ich aber aus Freundschaft zu 
deheran«; ^em ^raum bin ich allerdings ganz gera-SmZX1 feindselige Kritik gX Das war

delt hab? Á We ,*>  Sorell in eine unangenehme Person verwan- 
bl8h um p<; 2 e ich °hne Hemmungen verreißen würde,
Brief, der jedra AuReXhh“* t’8“” Mä"“heimzuzaMen- Der 
bei dieser Umwandlrag. anko“unen “«ß^ Mdet die Brücke 

der eieenth&eITSPreC*' UIre (2w*f <f'en Traum und Brief) ist also 
lidi nodi Rar 5?un,auslöser eine Kommunikation, die tatsädi- 
ridi nodi gar „At gekommen

Psi-Gehalt liegt dabei eher im latenten als im manifesten Traum- 
mhalt und veranschaulicht Freuds Bemerkung, daß es nicht 
einmal dann »ein Einwand (wäre), wenn das telepathisch vermit
telte Material im Traum wie ein anderes verändert und umgestal
tet würde«.123 Viele Träume von ähnlich unkomplizierter Struk
tur bleiben unbeachtet, weil schon die geringste Umwandlung 
ausreichen kann, die ihnen zugrunde liegenden dynamischen Zu

sammenhänge unkenntlich zu machen.

2

Wir kommen nun zu einem Traum, der in seiner Grundstruktur 
kaum komplizierter ist, nur daß diesmal ich und bestimmte ver
borgene Gedanken und Gefühle von mir im Traum einer anderen 

Person eine wichtige Rolle spielen.
Eine Analysandin träumte: Idi lese eine Broschüre mit dem Ti

tel »Wie man mit einem Mann schläft«. Idi bin etwas überrasdit 
und schockiert über den Titel, aber dodi neugierig, was darin- 
steht. Dann lese idi: »1. Legen Sie sich auf die linke Seite, das 
Herz an der Matratze. 2. Strecken Sie Ihren Körper aus. 3. Legen 
Sie Ihren Arm um die Taille des Mannes.« Als idi das las, fand 
Idi es albern und absurd, wenn auch ziemlich harmlos.

Hie Assoziationen der Patientin führten zu der Tatsache, daß 
sie am Abend des Trauiriès ein Buch darüber »Wie man ohne 
Landwirtschaft auf dem Lande leben kann« gelesen hatte, das in 
demselben Stil verfaßt war. Sie konnte die Bedeutung der merk
würdigen Richtungen, in die der Traum drängte, zwar nicht er
messen, erinnerte sich aber daran, daß ich einige Monate zuvor 
d^rem Versuch, ihre Unfähigkeit auf sexuellem Gebiet als eine 
^olge von Unwissenheit zu verteidigen, entgegengehalten hatte, 
daß man einer Katze nicht erst erklären muß, wie ein Koitus von- 

statten gehe.Ehe Assoziationen, die hier von einem Tagesrest der Träume- 
ausgehen, scheinen in diesem Beispiel auf den ersten Bück das 

auptelement des manifesten Trauminhalts adäquat zu erklären. 
Nicht erklärt aber ist damit die Umwandlung von »Wie man 
°hne Landwirtschaft auf dem Lande leben kann« in »Wie man
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mit einem Mann schläft«. Die eigene Deutung der Patientin war, 
sie müsse wohl den unbewußten Wunsch gehabt haben, ihre se
xuellen Probleme mit Hilfe eines Buches lösen zu können, in dem 
eine Technik beschrieben ist, die sie instinktiv nie entwickelt 
habe. Hier wies sie aber selbst auf das Paradox hin, daß dieser 
Wunsch im Traum nicht erfüllt wird, sondern daß ihr lediglich 
absurde Anweisungen buchstäblich für das »Schlafen« mit einem 
Mann - nicht jedoch für den Geschlechtsverkehr - gegeben wer
den.

Eine mögliche Erklärung dafür kann man in einem meiner 
..i^»Tagesreste« finden. An dem Abend, bevor die Patientin diesen 

Traum hatte, war ich mit anderen Psychoanalytikern auf einer 
A endgesellschaft, wo eine lebhafte Diskussion über einen gewis
sen »modernen Pandit« der Philosophie geführt worden war. Wir 

tten eine Menge Spaß auf Kosten dieses Mannes, und ich wies 
darauf hin, es liege durchaus im Bereich des Möglichen, daß die
ser riUante, aber durch und durch humorlose Akademiker - be- 

seine »Wie man.. .«-Bücher - bestimmt noch ein Buch 
aT“wer ^re^en würáe »Wie man mit einer Frau schläft«. Dann 
\idl e*ne EP* sode' die etwa zwanzig Jahre zurücklag: Als 

o ege- tudent im zweiten Jahr hatte ich an einem Kurs über 
txpenmente e Psychologie teilgenommen, der von diesem Mann 
ge ten wurde, und war da Opfer einer ungeheuren Demütigung 
„ZT jÍ ju 1LSer ^ann' damals ein junger aufstrebender Wis- 
vnrkar3-«.61 • jHtte unsere Gruppe Labyrinth-Experimente 
Stift IT mußte mit verbundenen Augen einen
einen ri versddungenes System von Kanälen führen, die in 
so schnpl?8 -° waren, mit dem Ziel, den Ausgang
“¿ÍweWle m08UA “ D« Weg dahin war auf rafft-

Sack» 6 mit Versd1^edenen irreführenden Abzweigungen und 
ten LeZ^ n' Bedingungen wie bei bestimm-
Ä meinem eSnjTlten ^atten kerzustellen. Irgendwie kam ich 
dereT ^ Ù T* “ auf eine" Irrweg und als die an- 

i<h sdiweißm-hT*  • änßst erf°Igreidi durchlaufen hatten, war 
n0* dabei' *“» Zielpunkt vor- 

Versuchsleiter i/* mein b,nbeI’a8en n0<h zu vergrößern, blieb der

den ganzen Übungsraum drang: »Un- 
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glaublich! Unglaublich! Wie kann ein Mensch nur eine so dumme 
Ratte sein!« Um die Gruppe nicht nodi länger aufzuhalten, wur
de ich schließlich von meiner Aufgabe erlöst; später aber rief 
mich dieser Mann zu sich und riet mir, das College demnächst 
still zu verlassen und nicht zu versuchen, ein Studium weiterzu
führen, das offensichtlich über meine Fähigkeiten ginge. Ich erin
nere mich lebhaft, daß ich von diesem Erlebnis so erschüttert war, 
daß es mehrere Tage dauerte, bis idi mein Selbstvertrauen 
Wiedergewann. Die Fortsetzung der Geschichte ist ironischerweise 
die, daß dieser Dozent, der von der Entdeckung des Unbewußten 
zunächst fasziniert war, die psychoanalytische Lehre später aber 

großen und ganzen verwarf, der Gruppe damals die Lektüre 
von Freuds Werken empfahl und mich so in die Psychoanalyse 
einführte. Ich folgte seiner Anregung und entwickelte prompt den 
Ehrgeiz, Psychoanalytiker zu werden.

Wir sind jetzt eher in der Lage, den Traum der Patientin zu 
verstehen. Die Interaktion zwischen mir, einer »dummen Ratte«, 
und meiner Patientin, einer »armen Katze«, könnte in Gang ge
kommen sein durch die Diskussion am Vorabend, bei der ich mich 
bemühte, meinem früheren Dozenten, dem heute berühmten Pro
fessor, eine seit zwanzig Jahren ausstehende Zeche heimzuzahlen, 
hfeine höhnische Phantasie, der Professor könnte durchaus pe
dantisch genug sein, ein Buch darüber zu schreiben, »Wie man 

einer Frau schläft«, war offensichtlich von dem Bedürfnis be 
Seelt, der Abendgesellschaft ziemlich deutlich zu zeigen, daß ich 
vielleicht eine »dumme Ratte«, zweifellos jedoch ein besserer Ka- 
*er Sei als diese überintellektualisierte Vaterfigur sich je träumen 
ieße. Doch wie nm aufzuräumen mit diesen Anmaßungen nimmt 

die Patientin schon bald die Gelegenheit wahr, sich zu beschwe
ren: Wäre ich wirklich ein guter Kater, würde ich ihr auch bei- 
riugen, eine gute Katze zu sein, und zwar auf eine weniger for

male und pedantische Art und Weise als diese gefühlskalte, in
aktive (»alberne und absurde, wenn auch ziemlich harmlose«) 

ethode, für die sie in ihrem Traum die Psychoanalyse hält. »Sie 
>wd audl nidlt besser als Ibr Professor S€ineri lächerlichen

*e man.. .<-Büchem«, sagt sie mir damit.82
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Die nächste Episode ist von einer sehr ähnlichen Dynamik. Ich er
zähle sie nicht, weil auch in ihr zufällig Nagetiere eine Rolle 
spielen, sondern weil an diesem Fall besonders deutlich wird, was 
sich manchmal mit einem noch so kleinen Fragment eines Trau
mes anfangen läßt. »Alles, was idi nodi weiß, ist, daß da etwas 
mit kleinen Tieren in einem Dachgesdwß oder in einer Mansarde 
war«, berichtete ein besonders wortkarger Patient, bevor er sich 
in sein gewohntes Schweigen zurückzog. Von mir ermutigt, 

■•brachte er folgende Assoziationen: ein Onkel, der von der Leiter 
gefallen war, als er versucht hatte, ein halbausgebautes, inzwi
schen feuergefährdetes Dachgeschoß herzurichten; ein Bekannter, 
en man mit einem Kaufvertrag für eine kostspielige Feuer- 

s utzanlage übers Ohr gehauen hatte; eine Erzählung von Tho
mas Mann über einen Heiligen, der sich in ein Tier verwandelte 
un auf einer Insel lebte. Schweigen. Keine weitere spontane Äu- 

erung. Wieder drängte ich, und nun gestand er Suizidgedanken 
ein (ungewöhnlich für ihn), die ihn während der letzten vierund
zwanzig Stunden beschäftigt hatten. Er sei von keinerlei Nutzen 

seine Familie, seine Freunde oder sonst irgend jemanden, er- 
arte er, und es sehe allmählich so aus, als sei er nur noch dazu 

a, seiner sterbenskranken Mutter zu essen zu geben, wenn das 
ausma en seinen freien Abend habe. Er hatte das Gefühl, 
e“16 ejt zu vergeuden. Der Patient war noch niemals so

nen erzähk wurde, war ich gerade selbst in mei-
ßesch ß GefüWen mit »kleinen Tieren in einem Dach-
ßezost»n 68 W^r vor e^8er Zeit in ein neues Haus
kleinen rZZZj mit Vergnügen. fest, daß wir einen
lAten m' an Eichhörnchen übernommen hatten, die schnell 
hatte ich ZU ^ressen- Im Sommer und Herbst
bald beißebr A k reu<^e an meiuen neuen Freunden, denen ich 
Fenster Lin^A^ ** Erwartun8 ^er Leckerbissen vor dem 
Winter dann S ^tszunmers Männchen zu machen. Kam der 
seren Dachba/^ 81 eS sc^en' das ganze Völkchen auf un
seren Dachboden zurück, und Nacht für Nacht hörte man sie wie 

118 

närrisch über der Decke des Schlafzimmers hin- und herrasen. 
Mehr noch: Ich fand bald heraus, daß andere mysteriöse Geräu
sche, die wir hörten, wahrscheinlich durch die scharfen Zahne 
meiner Schützlinge verursacht wurden, die das Holzwerk annag
ten, aber auch die elektrischen Kabel und überhaupt alles, was ihr 
Interesse erweckte, so daß die Feuergefahr höchstwahrscheinlich 
entsprechend der Dauer ihres Aufenthaltes auf dem Speicher 
wachsen würde.

Nachdem meine Anfragen bei zwei Behörden ergebnislos ver
laufen waren, mußte ich auf die einzige Schädlingsbekämpfungs
stelle in der Stadt zurückgreifen, die bereit war, sich des Problems 
anzunehmen; ich beauftragte sie ohne weitere Fragen mit der Ar
beit. I<h weiß nicht, was mich glauben ließ, daß irgendeine Me
thode nach Art des Rattenfängers von Hameln angewendet wür
de oder ein ähnlich schonendes Verfahren. Eine kurze Vorbespre
chung mit dem Leiter des Trupps hatte jedenfalls in mir den an 
genehmen, wenn auch vagen Eindrude erweckt, daß seine Leute, 
°hne etwas Böses gegen die Tiere im Schilde zu führen, einfach 
Stink- oder Rauchbomben in den Speicher werfen und nach Ver 
Reibung der gefährlich gewordenen Ansiedler lediglich noch a e 
Löcher unter der Dachrinne zustopfen würden, um ihre Rückkehr 
zu verhindern. Aber die Männer kamen - am Morgen des Tages, 
an dem der Patient seinen Traum erzählte - bewaffnet mit Ge
wehren, und sie begannen sofort, die Eichhörnchen von den Bäu 

herunterzuschießen. Ich zuckte zusammen, versuchte aber,, es 
“dt ihren Augen zu sehen (»Nur so erwischen wir sie wirklich 
Restlos«, meinten sie). Dann allerdings warf ich zufällig in dem 

°ment wieder einen Blick aus dem Fenster, als ein Schuß aus 
ern Gewehr des Mannschaftsführers ein weiteres Eichhörnchen 

einem Baum herunterholte; voller Abscheu sah ich den Mann 
die Stelle zugehen, wo das angeschossene Tier in qualvollen 

udcungen am Boden lag, und es in aller Seelenruhe tottreten, 
äsend vor Empörung stürzte ich aus dem Haus. »Sie wo ten 

daß sie ausgerottet werden, oder?« war alles, was er sagte.
S(hickte ihn und seine Leute fort.

diesem Traum, so fragmentarisch er auch war, als er beri
Wurde, hat sich der Patient möglicherweise mit den Eichhöm- 

' identifiziert, die von mir zuerst gefüttert und dann versto
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ßen wurden. Das wird von ihm offensichtlich als eine Wiederho
lung dessen erfahren, was er mit den Händen - oder besser: der 
Brust - seiner Mutter, einer egozentrischen und ausgesprochen 
oral orientierten Frau, erlebt hat; diese Person nun »füttern« zu 
müssen, widerstrebt dem Patienten gewiß. Die Mutter war schon 
jahrelang bettlägrig, ihr Gesundheitszustand hatte sich laufend 
verschlechtert, und man rechnete seit einiger Zeit mit ihrem Able
ben. Seine Suizidgedanken, so sagte ich ihm in der Analysestun
de, wiesen auf eine ambivalente Identifikation mit ihr hin und 
bedeuteten zugleich eine Möglichkeit, ihr an einen Ort zu folgen, 

. nwo sie ihn nicht mehr los würde, während er unbewußt vielleicht 
Angst hatte, ich wollte ihn loswerden, nachdem er mittels Psi von 
er »Verstoßung« der Eichhörnchen erfahren hatte, einer Wieder- 
oung seiner frühkindlichen Verstoßung. Andererseits ist der 
raum, als ein Mittel verstanden, symbolisch alle Barrieren zwi- 

s en ihm und seiner Mutter zu überwinden, das lebendige Ge
genstück zu den Selbstmordphantasien des Vortags. Damit zeigt 
er seiner Mutter (und mir): »Nichts kann uns trennen. Ich folge 
dir, wo auch immer du hingehst.«

Nachdem ich die Schädlingsbekämpfer unschädlich gemacht 
***?' 6 ii^r k^ar' meine Reaktion auf ihre brutal-reali-

Wi e_L zu ihrer Tätigkeit im Grunde genommen eine
p s e Qualität besaß. (Eine bessere Darstellung einer Kastra- 

11 eU\ getretenes Eichhörnchen kann man sich kaum 
i» ° .& darin enthaltene latente Entsprechung klar

tt-, , m^r ey Bezug zu dem Patiententraum und dessen 
der e|n^en’ fragte mich, ob meine Empörung bei
mochtP J ^°n rádtf erheblich dadurch mitbedingt sein 
trachtet b H1 ? Tiere« als eine Art Pflegekinder be-
nicht 1111 • °b me^ne unbewußte Identifikation mit ihnen 
hatte' Patienten, auf dieser Basis stattgefunden
mäneter TnlJ i at- W*ederh°lt das Wiederauftauchen eigener ver- 
tienten feste« *11™  Vennutli<11 ‘Apathischen Träumen seiner Pa-

4

Wir kommen nun zu komplexeren Traumstrukturen (nebenbei 
auch zu größeren Tieren), und zwar anhand eines sehr ausführli
chen Patiententraumes, der mit einem Traum von mir auf irgend
eine psi-bedingte Art und Weise eng verbunden ist:

Ich war mit Ihnen [Dr. Eisenbud] in Ihrem Haus. Es war kei
ne reguläre Analysestunde, sondern vielmehr etwas Besonde
res, so als wenn es beispielsweise an einem Abend oder einem 
Sonntag gewesen wäre. Ich lag auch nicht auf der Couch, son
dern saß Ihnen auf einem Stuhl gegenüber ... Sie waren lie
benswürdig, freundlich, hilfsbereit, herzlich und sogar zärtlich 
zu mir ... Ich hatte den Hühnerhund bei mir, den mein ver
storbener Vater früher besaß. Sie bemerkten, wie gut erzogen 
er doch sei. Ich sagte, daß der Hund »Sonny Boy« hieß und 
fragte Sie: »Ist das nicht ein lächerlicher Name für einen 
Hund?« Dann kam Ihre Familie ins Zimmer. Mir fiel Ihr Sohn, 
ein Teenager, auf. Er war ein höflicher, selbstbewußter und 
selbstsicherer, aber doch bescheidener Bursche, etwa einen Me
ter achtzig groß. Er hieß Jake, und ich freute mich, den Namen 
eines Ihrer Kinder zu erfahren, die ich ja nicht kenne. Mein 
Eindruck war, daß es ein sehr passender, männlicher Name sei 
• • ein Name ohne falschen Schein, echt und wahr. Er eignete 
si<h gut für Ihren Sokn, weil er Ihrem Namen, Jule, ähnlich 
^ar und gleichzeitig eine Verbesserung bedeutete.
l^ann wechselte die Szene, und ich war auf einem Fahrrad zu 
dem Haus meiner Kindheit unterwegs, mit dem Hund »Sonny 
Boy«, fühlte mich sehr glücklich und war überrascht über 
die Kraft und Geschwindigkeit des Rades. Dann, als ich in die 
Hähe unseres Hauses kam, ergriff mich Angst, denn mehrere 
Häuser des Blocks standen in Flammen, darunter ganz sicher 
auch das unsrige. Ich wollte unbedingt hinein, um meine Klei
dungsstücke und ein paar Familienwertsachen zu retten. Ir
gendwie hatte idi das Gefühl, daß vielleicht auch mein Vater 
lrri Haus sei... Ich wachte in panischem Schrecken auf.
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4ßen wurden. Das wird von ihm offensichtlich als eine Wiederho
lung dessen erfahren, was er mit den Händen — oder besser: der 
Brust - seiner Mutter, einer egozentrischen und ausgesprochen 
oral orientierten Frau, erlebt hat; diese Person nun »füttern« zu 
müssen, widerstrebt dem Patienten gewiß. Die Mutter war schon 
jahrelang bettlägrig, ihr Gesundheitszustand hatte sich laufend 
verschlechtert, und man rechnete seit einiger Zeit mit ihrem Able
ben. Seine Suizidgedanken, so sagte ich ihm in der Analysestun
de, wiesen auf eine ambivalente Identifikation mit ihr hin und 
bedeuteten zugleidi eine Möglichkeit, ihr an einen Ort zu folgen, 

’ ‘"wo sie ihn nicht mehr los würde, während er unbewußt vielleicht 
Angst hatte, ich wollte ihn loswerden, nachdem er mittels Psi von 
der »Verstoßung« der Eichhörnchen erfahren hatte, einer Wieder- 

o ung seiner frühkindlichen Verstoßung. Andererseits ist der 
Traum, als ein Mittel verstanden, symbolisch alle Barrieren zwi- 
s en ihm und seiner Mutter zu überwinden, das lebendige Ge
genstück zu den Selbstmordphantasien des Vortags. Damit zeigt 
er seiner Mutter (und mir) : »Nichts kann uns trennen. Ich folge 
dir, wo auch immer du hingehst.«

Nachdem ich die Schädlingsbekämpfer unschädlich gemacht
7 i War' daß meine Reaktion auf ihre brutal-reali- 

SrSii ej/n^e , ng zu ihrer Tätigkeit im Grunde genommen eine 
P « e Qualität besaß. (Eine bessere Darstellung einer Kastra- 

°n eu* Setretenes Eichhörnchen kann man sich kaum 
rs e en.) Sobald die darin enthaltene latente Entsprechung klar 

j m*r i^er ®ezu8 zu dem Patiententraum und dessen 
der ZU e,n^en' fragte mich, ob meine Empörung bei 
mochtp1^1 n^t erheblich dadurch mitbedingt sein
trachtet k M.1 Í »kleinen Tiere« als eine Art Pflegekinder be- 
nicht Un • °k meine unbewußte Identifikation mit ihnen 
hattp7 Patienten' auf dieser Basis stattgefunden
orän&tpr T k i wiederh°h das Wiederauf tauchen eigener ver- 
tienten festgetteUt” VermUtli<11 teIePathisdien Träumen seiner Pa- 

Wir kommen nun zu komplexeren Traumstrukturen (nebenbei 
auch zu größeren Tieren), und zwar anhand eines sehr ausführli
chen Patiententraumes, der mit einem Traum von mir auf irgend

eine psi-bedingte Art und Weise eng verbunden ist:

Ich war mit Ihnen [Dr. Eisenbud] in Ihrem Haus. Es war kei
ne reguläre Analysestunde, sondern vielmehr etwas Besonde
res, so als wenn es beispielsweise an einem Abend oder einem 
Sonntag gewesen wäre. Ich lag auch nicht auf der Couch, son
dern saß Ihnen auf einem Stuhl gegenüber ... Sie waren lie
benswürdig, freundlich, hilfsbereit, herzlich und sogar zärtlich 
zu mir ... Ich hatte den Hühnerhund bei mir, den mein ver
storbener Vater früher besaß. Sie bemerkten, wie gut erzogen 
er doch sei. Ich sagte, daß der Hund »Sonny Boy« hieß und 
fragte Sie: »Ist das nicht ein lächerlicher Name für einen 
Hund?« Dann kam Ihre Familie ins Zimmer. Mir fiel Ihr Sohn; 
ein Teenager, auf. Er war ein höflicher, selbstbewußter und 
selbstsicherer, aber doch bescheidener Bursche, etwa einen Me
ter achtzig groß. Er hieß Jake, und ich freute mich, den Namen 
eines Ihrer Kinder zu erfahren, die ich ja nicht kenne. Mein 
Eindruck war, daß es ein sehr passender, männlicher Name sei 
•- • •/ ein Name ohne falschen Schein, echt und wahr. Er eignete 
sidi gut für Ihren Sohn, weil er Ihrem Namen, Jule, ähnlich 

und gleichzeitig eine Verbesserung bedeutete.
Hann wechselte die Szene, und ich war auf einem Fahrrad zu 
dem Haus meiner Kindheit unterwegs, mit dem Hund »Sonny 
®°y«. Ich fühlte mich sehr glücklich und war überrascht über 
die Kraft und Geschwindigkeit des Rades. Dann, als ich in die 
l^ähe unseres Hauses kam, ergriff mich Angst, denn mehrere 
Däuser des Blocks standen in Flammen, darunter ganz sicher 
auch das unsrige. Ich wollte unbedingt hinein, um meine Klei
dungsstücke und ein paar Familienwertsachen zu retten. Ir
gendwie hatte ich das Gefühl, daß vielleicht auch mein Vater 
iui Haus sei... Ich wachte in panischem Schrecken auf.
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Was mir sofort auffiel, war das Gewicht, das mein Patient in sei
nem Traum auf Namen legte, vor allem auf den »echten und 
wahren männlichen« Namen »Jake«, den er meinem Sohn gege
ben hatte. Am selben Tag war ich damit beschäftigt gewesen, 
eine komplexe Serie von Psi-Träumen und -Assoziationen aufzu
arbeiten, die schon über zehn Jahre lief und etwa ein halbes Dut
zend Patienten umfaßte. Meine eigene Rolle in dieser eigenarti
gen und anscheinend nicht enden wollenden Serie kreiste offen
sichtlich um eine andauernd wechselnde unbewußte Identifika
tion mit verschiedenen Varianten meines Namens - zum Beispiel 

,/Jules statt Jule - sowie um die Polaritäten männlich/weiblich, an- 
drogene/östrogene Anteile und andere hintergründige Dinge, die 
alle in spezifischerWeise in das Patientenmaterial verwoben waren.

Aber wie ich es auch drehte und wendete, es gelang mir an
scheinend nicht, diese äußerst subtilen und vielgestaltigen Einzel
heiten in eine befriedigende Form erläuternder Darstellung zu 
bringen, ohne verschleiernde Veränderungen hinnehmen zu müs
sen, die, wie mir schien, den Wert des Ganzen letztlich zerstörten. 
Für mich war diese Art der Ambivalenz meinerseits gegenüber 
psi-bedingtem Material nichts Neues, und ich wußte sie als Hin
weis darauf zu deuten, daß in den Daten etwas besonders Wichti
ges, aber bisher verdrängt Gebliebenes schlummerte. Jedenfalls 
war ich an dem Tag, an dem der Patient mir seinen Traum er
zählte, angesichts der Schwierigkeit dieser Auswertung so entmu
tigt, daß ich die gesamten Unterlagen fast dem Papierkorb über
geben hätte. Ich hatte allerdings nicht mit diesem Patienten ge
rechnet, der mm mit einem Traum daherkam, in dem er mir in 
einem Schwall unaufrichtiger Schmeicheleien als Vervollkomm
nung meines Namens die Version »Jake« anbietet. Ich kam mir 
in dieser Situation langsam wie ein australischer Buschmann vor, 
der versucht, seinen Bumerang löszuwerden.
jper Patent hatte in seinem Traum die analytische Situation in 

6 •6 kIjVate an sich nichts Bemerkenswertes, wenn
wir edenken, daß derlei Phantasien in der Analyse häufig ent
wickelt werden. Außergewöhnlich ist nur, daß der Traum - für 

en Patienten der erste dieser Art in mehr als zwei Jahren Analy- 
S«~ Stiick Wirklichkeit übereinstimmte, das seinerseits
0 ensi ‘ehe Entsprechungen zu seiner Phantasie aufwies. Am 

Abend des Traumes hatte mich ein Bekannter des Patienten zu 
Hause aufgesucht (was dieser nicht wußte) und mit mir stunden
lang bestimmte persönliche Probleme besprochen, die ihm aus 
einer bevorstehenden wichtigen Entscheidung über seinen weite
ren Lebens- und Berufsweg erwachsen würden. Sowohl ihm als 
auch seiner Frau war aufgefallen, wie müde ich aussah, als sie 
sich schließlich verabschiedeten, und sie meinten, sie hätten mich 
wohl zu sehr strapaziert; tatsächlich fühlte idi mich trotz meiner 
Sympathie für diese Leute irgendwie überbeansprucht und von 
ihnen in eine Rolle gedrängt, die ich nur zu gerne um sechs Uhr 
abends ablege. In seinem Traum scheint sich mein Patient zu der 
Frage durchgerungen zu haben: »Warum kommt all diese >priva- 

te< Therapie eigentlich nicht mir zugute?«
Das Hauptproblem dieses Patienten bestand in der »Zweiglei

sigkeit« seiner sexuellen Neigungen, und eine der drängendsten 
Fragen für ihn war, ob und wie sehr seine weiblichen Tendenzen 
in. Erscheinung treten. Sein Vater hatte sich ein Mädchen ge- 
wünscht und ihn nachher ganz bewußt wie ein solches behandelt,. 
s° hatte er ihm beispielsweise nie erlaubt, radzufahren oder gar 
ein Fahrrad zu besitzen. Abgesehen von diesen Bezügen war mir 
jedoch nicht klar, warum er ausgerechnet jetzt vom Radfahren 
träumen mußte. Er selbst meinte, es habe vielleicht mit seinem 
bevorstehenden fünfundzwanzigsten Geburtstag zu tun. Diesen 
Sah er als einen Meilenstein an, von dem er hoffte, daß er auf 
Magische Weise einen Brgch mit seinen hartnäckigen Konflikten 
Markieren würde. Vielleicht glaubte er, mit Hilfe der Analyse sei- 
ne neurotischen Identifikationen mitsamt seiner feminin-devoten 
faltung gegenüber Vaterfiguren über Bord werfen zu können 
(ñn Traum bemerke ich, wie gut erzogen »Sonny Boy«, der Hund 
seines Vaters, doch sei), um dann die männlichen Rechte und Pri- 
^ilegien zu erobern, die ihm in seiner Kindheit verweigert wor- 

en waren (im Traum das Fahrrad). Die Rettung der Familien- 
^ertsachen erinnerte ihn an einen Witz, in dem die Hoden des 

aters »Familienjuwelen« genannt wurden.
kh sollte zu dem Auftauchen eines Hundes in seinem Traum 

tikht unerwähnt lassen, daß ich am Vorabend mit meinen Gästen 
^Uch. über meinen Hund, das heißt den Hund der Familie, namens 
>Junior«, gesprochen hatte, wovon der Patient ebenfalls nichts 
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wissen konnte; Junior mochte ihm allerdings dann und wann 
über den Weg gelaufen sein, wenn die Sitzungen bei mir zu Hau
se stattgefunden hatten. Worüber idi midi an jenem Abend aus
ließ, war jedodi nicht ein guterzogener Hund, sondern genau das 
Gegenteil. Als kleiner Hund hatte Junior eine schwere Hepatitis 
und danach eine ausgeprägte Enzephalitis durchgemacht und eini
ge typische postenzephalitische Symptome entwickelt, darunter 
einen Parkinson-Tremor in den Vorderpfoten. Da er seine Gefüh
le kaum unter Kontrolle hat, kam es vor, daß er dann und wann 
ein Familienmitglied anfiel; überhaupt ist er ein extrem impulsi- 

, ;Jres reizbares;« nicht erziehbares Tier, zugleich aber doch lie
benswert und - auf seine Art - liebevoll, so daß keiner von uns 
daran denken mag, sich von ihm zu trennen, so oft uns auch na
hegelegt wird, ihn auf humane Weise »beseitigen« zu lassen. Je
der Tierarzt, zu dem wir ihn gebracht haben, hat angesichts unse
rer Hartnäckigkeit die Hände über dem Kopf zusammengeschla
gen und der jetzige sagte kürzlich zu meiner Frau: »Sie haben 
einen verrückten Hund, Madame — Sie haben eine verrückte Fa-

e.« In der Tat betrachten wir dieses behinderte Mitglied unse
res Haushalts (zu allem Überfluß leidet er auch nodi an starkem 

s a) nicht nur als jemanden, der gleich uns unveräußerliche 
ienredite besitzt, sondern hängen um so mehr an ihm, als - 

so vermute ich - ein jeder von uns eine kleine Identifikation mit 
seiner vie gestaltigen Verdrehtheit nährt. Zweifellos ist es genau 

ese meme Schwäche, meine uneingestandene »Psychopathie«, 
r mem ^at^ent rechnet, wenn er versucht, mich für seine In

an smen zu gewinnen, indem er den guterzogenen »Sonny 
rlíZ Yaters “ ^er offensichtlich für ihn selbst steht - in 
'J'8011 ^tzun8 außerhalb meiner Praxiszeiten mit- 
íí- i.61 jVer Or®ene Wunsch hinter seinen braven Gedanken

• Q i- ^vanziSsten Geburtstag ist deshalb, seine »zweiglei- 
aiffgeben zu müssen, sondern beibehalten 

vollpn m daß i<h ihn mit derselben liebe
baren JS1q * e^£Rdle wie meinen verdrehten und unerzieh- 
ein lächp 1À ei^ rhetorisdie Frage im Traum - »Ist das nicht 
Fmundt íe\Name einen » assoziierte er mit 

geben hatten6 La^J0*?  affektierten Jungennamen ge- 
n arm der Frage daraufhin die Bedeutung ge- 

ben: »Was nützt es, wenn man versucht, mit einem Namen aus 
einer Tochter einen Sohn, aus einem Mädchen einen Jungen zu 
machen?«

Auf diesen Punkt kommen wir später noch zurück; jetzt möch
te idi auf die, wie ich glaube, wichtigste Ursache für das Fahr
rad-Element im Traum des Patienten eingehen: einen Traum von 
mir, den ich in derselben Nacht hatte:

Ich fahre ein hellblaues Fahrrad (die Farbe ist sehr auffällig), 
auf dessen Lenkstange der Name JAGUAR prangt, und es 
scheint, als sei das Fahrrad tatsächlich mein Auto, das von glei
cher Marke und Farbe ist. Idi werde weggejagt, als ich versuche, 
das Rad auf einer Art Vorhof eines luxuriösen Apparte
menthauses zu parken, das eine Messingtür hat und besondere 
Abstellflächen für die zweirädrigen Fahrzeuge der Hausbewoh
ner. Neidisch schaue ich auf die elegant angezogenen Vertreter 
der »oberen Zehntausend«, die dort mit ihren protzig auf ge
machten Motorrädern sichtlich angeben, und bin bekümmert, 
daß sie der besonderen Qualität meines »Jag« nicht die Beach
ing schenken, die ihm gebührt.

I(h nehme an, daß in dem Patiententraum das Element des Fahr
rads entscheidend durch meinen Traum (oder das, was ihn ausgfr- 
löst hat) bestimmt ist und nicht umgekehrt (obwohl man sich 
Erstellen könnte, daß ein^Vorgang in umgekehrter Richtung ir
gendwie mitbeteiligt gewesen sein muß), und zwar deshal , we 
idl - von den Tagesresten her gesehen - begründeteren Anspruch 

dieses Traumelement des Radfahrens habe als der Patient. 
Eirüge Tage vor dem Traum hatte ich bei einem Fernsehpro- 
gramm mitgewirkt, in dessen Werbeteil besondere, gleichsam 
Personifizierte Namensschilder für Fahrräder gezeigt wurden, die 

als Reklame für ein neues Getreidefrühstück bekommen und 
der Lenkstange anbringen konnte, genau wie den Namen 
AR in meinem Traum. Die Verbindung zwischen dieser en 

Uutl8 (die der Patient nicht gesehen hatte, wie er versicherte) un 
hinein Traum ergibt sich aus zwei Tatsachen: Einmal hatte ich 
^di am Tage des Traumes an eine New Yorker Firma gewan t, 

ein Markenschild ersetzen zu lassen, das ich unlängst von
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einem der Räder meines »Jag« verloren hatte (so wird der Wa
gen in der Familie genannt); dann, wie schon erwähnt, hatten 
midi Namen - besonders Varianten meines eigenen - an jenem 
Tage wieder einmal in einem Maße beschäftigt, das sehr wohl zu 
einer symbolischen Verarbeitung in Form eines Fahrrades geführt 
haben könnte. (Später hörte idi, daß es tatsächlich ein Fahrrad 
der Marke »Jaguar« gibt.)

In meinem Traum scheine idi diese Zusammenhänge zu benüt
zen, um midi zu vergewissern, daß Namen und das, wofür sie 
stehen (das Ding, das zwischen meinen Beinen ist wie ein Fahr

grad; hellblau muß — wie bei manchen Geburtsanzeigen — einen 
»Jungen« bezeichnen), daß dies alles so leicht ausgetauscht oder 
ersetzt werden kann, wie man ein verlorengegangenes Marken
schild für ein Autorad wiederbekommt oder ein Schild für sein 
Fahrrad anfordem kann, wie im Werbefernsehen mitgeteilt, oder 
auf irgendeine ähnlidie schmerzlose Art und Weise.

Aber dieser Traum enthält offensichtlich noch mehr; im Mittel- 
P t steht eher die magische Bedeutung von »Jaguar« als Sym- 
o von Status und Ansehen, die mir im Traum in demütigender 
eise a gesprochen werden. Genau an diesem Punkt nun kommt 

das »Jake« des Patiententraumes ins Spiel.
Wie schon erwähnt, hat das Thema »Namen« in den jüngsten 

, e/xnjSSen identen e*ne gewisse Rolle gespielt, ausgelöst 
j111-! Mißklang des Jungennamens, den seine Freunde gera- 
\ er 0 ter gegeben hatten. Der Name »Jake« jedoch blieb 

so ange em Rätsel, bis ich meine eigenen Erlebnisse mit einbezog. 
Qnr jCSe^ Traumes war ein Mann namens Jack in meiner 
Vprm í1111 Cj sexue^e Probleme hatte. Ich hatte Grund zu der 

« U qJT • • ehemals »Jacob« hieß und daß seine se- 
. j rT e*ten wfe au<h diese Namensänderung auf ein
dune rf886, zurückzuführen seien. Die Verbin-
jffiL 61X1 Traum zu meinem Sohn hergestellt wird, kam
auch au^§rund des Namens zustande, sondern
seine W interesse an dem, was »Jack« mir über
außereewKk Sr^iSJörun®en erzählt hatte. Obwohl als Kind 
gab mir Hnff« vf1' .War er nun ü^er einen Meter achtzig; das 
sehen Erwart hinsichtlich meines Sohnes, der meine phalli
schen Erwartungen enttäuschte, weil er noch nicht so groß war,

wie ich gewünscht hätte. Jedenfalls muß sich in dieser Nacht ein 
bestimmter Aspekt meines »männlich-weiblich-Konflikts« mit 
meinem Nachsinnen über Jack, geborene Jake, in den latenten In
halten meines eigenen Traumes und dem des Patienten verbun
den haben. Die verborgene Gleichung, die nun auf taucht, lautet. 
Jack — »Jag« — Jake. Dabei muß ich gestehen, daß mein »Jag« ge
nauso erschwindelt ist wie der »Jack«, mit dem ich zu tun hatte. 
Zum einen habe ich den Wagen, der seiner klassischen Form we
gen in der ganzen Stadt bewundert wird, aus zweiter Hand ge
kauft und so gar kein Anrecht auf das halbe Dutzend Goldme
daillen von verschiedenen Ausstellungen, die sein schönes Kirsch
holz-Armaturenbrett schmücken (ganz zu schweigen von den vie- 
hn anderen Trophäen, die ich mit ihm übernommen habe). Zum an
deren macht es mir einen diebischen Spaß, daß dieses zehn Jahre alte 
Modell, eine echte Rarität, auf den ersten Blick oft als der vie 
teurere und vornehmere Bentley, der »Rolls-Royce des kleinen 
Mannes«, durchgeht. Kurz: Er repräsentiert eine gewisse Tendenz 
Zür Prahlerei von mir - Rest eines starken Körpemarzißmus und 
eines ausgeprägten phallischen Exhibitionismus, die zu unter 
drücken ich mich stets bemühe, oft nur zu erfolgreich und damit 
8egen meine eigentlichen Interessen und auf Kosten der Le ens 
freude. (So hatte ich z. B. während der sieben »mageren Jahre« 
v°r Anschaffung des Jaguar in einem Anflug von Bescheidenheit 
darauf bestanden, einen der billigeren, in Farbe und Form lang 
Weiljgen Wagen zu fahrenpso daß meine Freunde alle fanden, er 
Sei meinem Status nicht angemessen.) In meinem Traum scheint 
jedenfalls niemand von dem eleganten Fahrzeug Notiz zu ne 
men' für das ich soviel Aufmerksamkeit beanspruchen möchte.

und dein >Jag<«, scheint mir gesagt zu werden, »ihr sei 
k^auso unecht wie dieser >Jack< (geborene Jake), dem du 

eute nachmittag so überlegen gefühlt hast.« Mein Patient e er 
e dazu als Variante seiner eigenen ödipalen Irrungen und Wir 

fUri8en den Refrain: »Jag, geborene Jake, hm? Jules, Ja& J e 
ist da der Unterschied? Was zählt, ist ein Name, der echt und 

^br und männlich ist.« .
blun kommt etwas fast Unglaubliches. Zunächst aber m i 

°di einen merkwürdigen Sachverhalt erwähnen, auf en i 
^di die Assoziationen meines alten Patienten zu »Sonny Boy« 
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aufmerksam wurde. Er erinnerte sich an den gleichnamigen alten 
Song von Jolson und an die pathetischen Gefühle, die dieser nach 
wie vor in ihm aufrührte. Von einem anderen Patienten - einer 
Frau, die ihren Namen Rabinowitz in Robb geändert hatte - er- 

ich, daß Jolsons Film Jazz Singer nach langer Zeit wieder 
einmal in der Stadt gezeigt wurde und daß in diesem Film, den 

*Fahrrad-Patient« noch ich je gesehen hatte, Jolson 
T e i °ne1e.^nes ^üünnigen Juden spielt, der seinen Namen von 
Jacob Rabinowitz in Jade Robin ändert. Der Name, den die 
Freunde des Patienten gerade ihrer kleinen Tochter gegeben hat
ten und den er’so »lächerlich« fand, war Robin Adair. Es fragt 

0 d*eser Teil des Traumes nicht als ein allgemeiner 
aga taus gedeutet werden kann, in dessen Verlauf der Pa- 

er er hmterhstigen Kritik an mir auch gegen seine ihm 
un e annte Couchgenossin und seine Freunde ausgeholt hat. »Je- 
ool k"1111 en.^arnen >Robm< annehmen«, könnte man ihn sa- 
j_pn W end er den Volltreffer rüstet, »ein Mäd- 
tipnH°ner S°^a j ^as audl Dr. Eisenbuds feine Pa- 
zwarT Kd v e' dessen wirklicher Name Rabinowitz ist, und 
zwar Jacob Rabinowitz, also nicht Jack.« 
iáhrieer^í^ e jklmgen ma8 “ erst jetzt, nach mehr als zehn- 
Rune mit ír*  8era e kontinuierlicher und unbelasteter Beschäfti- 
Jule ear niA?61 es^u^e"^s°de« fiel mir wieder ein, daß 
lasse!l^rnnmein UrSprÜn^licher Name ist. Als mir beim Ver- 
digt wurde ent?KoPie meiner Geburtsurkunde ausgehän- 
hger Name*  Turi L /e 1C^ 2U me^ner Überraschung, daß mein rieh-

und dem Arn A j- ' da^ em Mißverständnis zwischen ihnen 
■«¿2 tí0"*«»  ■»« a.«» 

te) hatte eefwof ^zu^a^g em Onkel, der nebenan wohn- 
±tNT" " ”1 *

warnen »Yudel« ePna wie zum Spaß, den jiddischen
dann wohl allen C d!SSen anglisierte Form' Mah, er 
Der einzige NamP k Ge^urtsurkunde eintragen ließ,
angeredet wurde warM-”^ iA während meiner Kindheit 
fiel mir, weil er US' ^uda^ °der Yudel. »Julius« miß- 
»Tom«, »Dick« oder sHo° Unaufdrin8Iich üblich war wie das 

arry« meiner in dieser Hinsicht glückli- 

iteren Freunde, und ich trauerte diesem Namen nicht nach, als 
an gegen Ende meiner Schulzeit allgemein dazu überging, mich 
e zu nennen. Als es später nötig wurde, Namen für meine 

^genen Kinder auszuwählen, hatte ich Judah und sogar Julius 
? standig vergessen, und wenn ich dann nach einem Namen mit 

auf jUC^te ~ ®anz w*e nadl einem bestimmten Namen, der mir 
ni . er Zunge lag, momentan aber entfallen war -, kam es mir 

le 111 den Sinn, daß ich vielleicht versucht haben könnte, eine 
Orengegangene Verbindung wiederherzustellen oder vielleicht 

ist ZU verdunke^n- (Idi weiß auch nicht, wie es mir gelungen 
' meine Frau dazu zu bringen, bei all dem zu meiner Komplizin 
Werden.) Unser erstes Kind, heute erwachsen, wurde Joanna 

®nannt, dann kam John, ein Name, den ich mir für mich selbst 
^Wünscht hätte (allerdings nicht anstelle von Judah, da dieser 
^ame für mich nie wirklich existiert hatte, aber anstatt Jule). Der 
^^me unseres dritten Kindes, Eric, wich von dieser Tradition ab, 

nn aber kam Junior (»was für ein lächerlicher Name für einen 
k) und zum Schluß, scheinbar zufällig, »Jag«, mein Stolz 

ünd meine Freude.

drä S SC^e^nt' als se* »Judah« flüchtig aus der dreißigjährigen Ver- 
>>au%etaucht« (so muß ich es trotz der offenbar zufälli- 

We ^Stände der »Wiederentdeckung« bezeichnen), um dann, 
2^ nicht erneut verdrängt, so doch ins Vorbewußte verbannt 
Von'vrden föhle mich unwillkürlich an den Geständnisdrang 
beri er°rechem erinnert, die ständig ihren Namen geändert ha- 
sPrür>eva^er P^tzlich nicht mehr ertragen können, wie ihr ur- 

8“dhes »Selbst« dadurch allmählich vollständig ausgelöscht

>>^e^st<< muß in afi diesen Jahren des öfteren auf den 
^^smauern meines Innenlebens erschienen sein. Jetzt, da ich 

Wußt er Uferen Bedeutung meines Namenskonflikts langsam be- 
Zu en Werde, tritt er wieder in Erscheinung, aber nicht, um mich 
geleit arven' sondem um mich zu meinen Ursprüngen zurückzu- 
2üfindn Und m*r ZU helfen, ein Teilstück meiner Identität wieder- 
üito« das vor vieIen Jahren unter einem neurotischen »Inkog- 
iriuß •cL^ra?en wurde- Schon in den Wochen vor diesen Träumen 
'denke • ^bewußt zu diesen Anfängen vorgetastet haben, 

1 an mein intensives Studium der jüdischen Geschichte,
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Philosophie und Mystik während jener Zeit. Aufgrund dieser 
Aufarbeitung der »Jules/Jule-Episode«, die mir wiederholt aus 
psi-bedingtem Material entgegentrat, würde ich jedenfalls, wenn 
es möglich wäre, »Judah« bereitwillig akzeptieren, diesen »pas
senden, männlichen Namen ohne falschen Schein«, wie ihn mein 
Patient in seinem ergiebigen und aufschlußreichen Traum cha

rakterisiert hat.

W ist tot«, und dann »etwas Undeutliches über eine Muschel 

[clam]), die sich in eine Auster [oyster] verwandelte«.
Ihre Assoziationen führten zu ihrem Bruder Denys un 

Freundin Chloe und zu Todeswünschen, die sich gegen beide nu
teten, vermischt mit Kastrationsphantasien. Das T ema » 
und Auferstehung« (oder »Kastration und Wieder ers ung , 
das uns schon aus dem Amanda-Stetson-Traum bekannt ist, 
sich in folgendem Anagramm darstellen:

5

Der Traum ist in seinem tiefsten Grund magisch — so magisch wie 
die Zeichen und Bilder an Höhlenwänden. Deutliche Spuren die
ser Zeichen-Magie finden sich noch in vielen, wenn nicht sogar in 
den meisten Träumen, eine Erinnerung an unser archaisches Erbe. 
Als im Zuge des menschlichen Fortschreitens zu der höchst sym- 

olhaften Sphäre heutigen Denkens und moderner Technologie 
»Wörter« an die Stelle von »Dingen« traten, wurden allmählich

• *n ^er Dinge durch Wörter ersetzt, ein wichtiger Fort- 
s tt in der Geschichte dieser dunklen, reizvollen Kunst.

Wir haben tatsächlich Grund zu der Annahme, daß die Anfän
ge einer Handhabung der Begriffe, die sich dann zu hochdifferen- 

a. st*akten Denken entwickelte, in Zusammenhang mit 
en anipulationen von Wörtern und ihren Elementen zu rein 

magischen Zwecken zu sehen ist.
Die Folge »Jack-Jag-Jake« in den latenten Gedanken des eben 

a geste ten Traums ist kein besonders gutes Beispiel für die tie- 
Trän ma£1S en Bedeutungen, die anagrammatische Prozesse in 

da-Sb'fr11 ten.k°nnen. Ein besseres Beispiel war der Aman-
pp wL* 011 ersten Kapitel. Ich möchte jedoch noch eini-
fidipn i?616 e d¿eser Art erläutern, denn solche anagrammati- 

^iöpnc^0£eSSe Ste^en häufig einen wichtigen Teil der »magischen 
lehrt» d ten<< träumen dar; schon der große Talmud-Ge- 
unri Jahrhunderts, Moses Maimonides, wußte darum
Träumen d^oXBteÌSPÌele ana8rammatisdier Strukturen in den 

Tranmpc a?ei\^n erhmerte sich nur noch an die Fragmente eines 
' m dem jemand ihr sagte: »Onkel Wanja [uncle Van-

ijo

unCLe vaNYa 
Bruder deNYS

CLam oYSter
ChL OE

(ist tot)

(OY und OE klingen ähnlich)

Der »Onkel Wanja« des Traumes umfaßt sowonotwendi- 
rvys als auch die Freundin Chloe und stellt ” s¡nd ja
ge Verneinung der Todeswünsche gegen ® Onkel Wanja 
uicht Denys und Chloe, die gestorben sin , s ¿ alles
- das heißt, in Wirklichkeit ist gar rudtts geÄ 
i*  ein Spiel (Tschechows Bühnenstück Onkel W«W ,De.

Eine der Assoziationen der Patientin zu e für
uys« und »Wanja«) war »Kenya«, das;s*e Magie hielt,
eine Brutstätte von Voodoo-Zauber un Krvntogramm,
Am Morgen nach ihrem Traum gestaltete sie »Kanna, Ver
gessen Auflösung sie niederschrieb un mir gee]enwande- 
Beltung für vergangene Taten in der Le re vo von

oder Wiedergeburt.« Zusammen mi uen Vorgang,
»Muschel« in »Auster«, einem im run e, ^¿henla- 
entspricht die Kette »Karma-Kenya-Vanya« den 
tenten Traumgedanken.

6

’ eher Traum mit i®1 nächsten Beispiel ist ebenfaüs ein anagra®®®^ gemente ver- 
Anspielungen auf bestimmte ^8sdc°" “psi-bedmgten 
Bunden (Bücher, Schauspiele), die ja« ^richtet:

. Träumen häufig auftauchen. Freund



Eine junge Bekannte namens Pauline gibt mir ein Buch zu lesen: 
idi vermute, daß sie es selbst geschrieben hat und freue midi dar
über ... Idi lese das Buch, Seite für Seite, und finde es gut. Aller
dings hat es einen Anflug von Banalität, besonders auf den lin
ken Seiten, woran sidi zeigt, daß die Schreiberin nodi nicht ganz 
erwachsen ist. Zu Beginn eines jeden Kapitels stehen Namensli
sten, etwa so: 

gation (d. h. »Verbindung«, »Vereinigung«) - zu sein,tatsa 
aber beides. In dem ersteren liegt die erhoffte Kontro e es rau 
mers über bestimmte bedrohliche Aspekte seiner Bezie ung zu 
Hans und mir selbst, während das zweite eine wirksame ontro _ 
le der Zeit bedeutet, wie in der Konjugation durch _eme 
Änderungen aus Vergangenheit Gegenwart und aus egenw 
Zukunft wird.

Hanse 
Hasdle 
Hänsle

Jeudel 
Julad 
etc.

Sorell 
Sorell 
Sorell

7

Am Tag nach diesem Traum traf Sorell zufällig Pauline, die ihn 
mit den Worten begrüßte: »Ich habe gerade ein Stück für Kinder 
geschrieben«, um damit zu erklären, warum sie eine Reiseschreib
maschine bei sich trug. Sorell versicherte mir, daß er keinen 
Grund hatte, bei Pauline literarische Neigungen zu vermuten, 
un jedenfalls ganz sicher nicht wußte, daß sie am Abend seines 
Traumes gerade mit dem Schreiben eines Stücks beschäftigt war.

ie Entsprechung zwischen dem Traum meines Freundes und 
er Tatsache, daß Pauline an dem betreffenden Abend wirklich 

em »Stück für Kinder« geschrieben hatte, wird besonders bedeut
sam ur die mutmaßlichen latenten Traumgedanken, auf die 
• k ana^am?la^s<be Namenskomposition im manifesten Traum- 
P * 611 binweist. Hier werden Hans (ein anderer 
renn ) un Jule auseinandergenommen und wieder Zusammen

pf gt, w end Sorell, dessen Leben dauernd durch wechselnde 
NíXT a^oneri bedroht ist, unversehrt und unverändert 
. P • i^ er emma^ begegnen wir den Elementen einer doppel-

r° 6 »Nicht ich habe mich dieser mörderischen (und 
p irer' n° . versteckterer) Wünsche schuldig gemacht, sondern 
<. *.2%  UIj aU Sie nur *n einem >Kinderspiel<.« In diesem 

j p i**  61 afl8st®etrlebene Träumer die Zukunft in Händen, 
da« ik ieSt m .°^ne ^ast- Es gibt nichts Jn dieser Situation, 
umziihl”«nertra^ An8st bereiten könnte - er braucht ja nur 

A « . ' T ZU Sehen' es weitergeht. 
entwpJpr dargebotene Namensliste doppeldeutig -

eine eklination (d. h. »Ablehnung«) oder eine Konju-

Es folgt ein eigener Traum mit einer a*a8g^^umwandlung 
sung, die der »Amanda Stetson/Emanud. '•
ähnlich ist. Wie in dem Traum von »Onkel wanj 
liehe Anspielung auf das Theater en ten. Jones, bin aber

Ich
umarme zärtlich die Schauspielerin midi eher

von Angst und Trauer erfüllt. Eigent
“n sie, als ob idi sie jeden Augenblidc ver * Gefühl ahnlidi 

Als ich aufwache, habe idi ein ganz es allem in
den Gegenübertragungs-Empfindungen, entwickle (das ist
bezug auf Patientinnen mit Suizid- ¿as deutliche
im Augenblick bei einer der Fall). ^JÍis ausdrückt, midi 
Gefühl, daß der Traum irgendwie mei £eben zu er
an meine Mutter zu klammem, um sie wi Tahren zu verhin- 
Wecken, ihren schrecklichen- Selbstmor vor schmerz-
fcrn. Und jetzt kommt mir eine mehr gedadtt
hdtes Erlebnis, an das idi seit mein -e|t an einem n»'
habe: Idi bin etwa fünf Jahre alt, e z ztan>er; idi

eidienen Eßtisdi in einem sdiwadi be bia*t, weil
b“i mit meiner Mutter allein. Sie ist r .. bin 
i'h ein Ei, das sie mir gekocht hat, nicht essen. ' ,A;
^tend über ihre fortwährende Norg • Mutter schwan- 
»Idi wollte, du wärest totl«, woran cofa zusammen-
kend vom Tisch aufsteht und wie tot au em schwöre ihr 
^dit. Unsagbar erschrocken stürze i zu ich es nicht so 

Tränen und verzweifelten Liebkosung« / werjen. Nadi 
Steint habe, und flehe sie an, wieder lebenoig werde

< einer Minute öffnet meine Mutter die Augen und sagt, 
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wieder ins Leben zurückkehren, sofern idi ihr einiges verspreche, 
was idi schluchzend tue.

Es wird mir klar, daß die Traumszene mit Jennifer Jones in ge
wisser Weise eine Wiederholung dieses frühen Erlebnisses mit 
meiner Mutter ist, jedoch affektiv merklich gemildert. (Meine 
Mutter hatte danach noch eine Zeitlang behauptet, sie sei wirklich 
tot gewesen und nur darum wieder lebendig geworden, weil ich 
ihr gezeigt hätte, daß idi sie doch liebte und brauchte. Dies wur
de, nebenbei bemerkt, später von Dritten bestätigt.)

Aus irgendeinem Grund fühle idi mich gedrängt — um nicht zu 
sagen: gezwungen -, in der Morgenzeitung die Todesanzeigen zu 
überfliegen, in der Erwartung, dort den Namen Jennifer Jones zu 
finden. Ich bin erleichtert, daß das nicht der Fall ist. Ich finde aber 
einen »Jones« und dann »Jupiter«. Jennifer Jones - Jupiter Jones 
... Ich bin fasziniert, beschließe aber, die Sache nicht weiter zu 
verfolgen.

Nadi dem Mittagessen überlege ich mir, ob ich nicht Wieder 
emm zu dem Facharzt für allergische Erkrankungen gehen soll, 
er gerade verschiedene Hautreaktions-Tests mit mir macht (alle 
ersuche, meiner chronischen Nebenhöhlenentzündung beizukom

men, waren bisher erfolglos geblieben). Nach einigem Überlegen 
ma. e “ich schließlich auf, die Zeit, die mir zur Verfügung 
ste t, en Besuch, bei ihm zu nutzen. Es zeigt sich, daß ich aus 
w*  j° ^nza^ von Allergenen eine positive Reaktion auf 
, a w- Ci8 .. ,aPS Juniper] oder Gin zeige. Jetzt sehe ich 
as irte stück des Anagramms: Es gibt einen Paul-Jones-Gin. 

jUpi er ones, Juniper Jones, Jennifer Jones ... durchaus eine Rei-

®e^e^ltu^8 meines Traumes wird nun klar: Einerseits 
tpr mir C^lei1 Versuch darzustellen, die gegen meine Mut- 
Test t?611 Jodeswünsdie zu rechtfertigen, denn der Haut- 
Bl T*  Z»11111 Se*ne man^este Form gegeben haben dürf- 
F.ipm r * 6 T f ..S e*ne Pos^ve Reaktion auf das Protein von 
lidi ma,S u durch diese Zusammenhänge nun end-
nen • »n 6 ® a?®e Opposition gegen meine Mutter reditferti- 
een!« aZ?816 St- S°( Y* e es wab mir etwas aufzuzwin- 
lieaen- « erei’seits^dieint mir eine dreifache Verneinung vorzu- 

' in em ich für meine Mutter die Schauspielerin
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Jennifer Jones einsetze (als wäre die Todesdrohung so un *,  
wie auf der Leinwand, »alles ist ein Spiel«) ; zum zwei 
die beruhigende Nachricht, daß nicht »Jennifer Jones«, sondern 
»Jupiter Jones« gestorben ist; als Krönung s 1 Tones 
stehungs-Magie der anagrammatischen Fo ge von up' 
über Juniper Jones zu Jennifer Jones. Das für diese Tr^mma 
tion unerläßliche Verbindungsstück »Juniper« e _
Wunscherfüllung in diesem ansonsten angstbeladenen 
ist vielleicht das wichtigste Element des Ganzen. .nrflntìie

Offensichtlich habe ich mein Leben lang diese tie 
Bindung an meine Mutter in mir bekämpfen müssen, 
der Traum im wesentlichen dreht. Nun wird nur ero ' 
dem Gin oder Wacholder (Juniper) entsagen, .„„ctfrei auf 
geben muß. Das ist jedoch ein Verzidit, den uh angs^ 
mich nehmen kann, denn ich bin von diesem etr n^oisdie 
fassenden »Mutter«-Symbol) kaum < ^g sejn
WunsA hinter diesem Traum ist offenbar, daß 
möchte, meine Mutter aufzugeben, in all ihren ye mannig- 
^einungsformen, so leicht, wie idi auf diese eine ihrer manmg 
faltigen symbolischen Entsprechungen verzi ten arm

8

■ Aht es um ein Thema,In einem letzten Beispieláür Wort-Magie g ^t dein wir
das von dem Todes- und entfernt ist. Pa
uns soeben beschäftigt haben, m t Penis entdeckt zu 
dent träumte, Laes-Symptome <m erleichtert gewesen
f’en, nach anfänglichem Schrecken «bm S penicillm zu

ZH sein, weil ihm einfiel, daß diese Schreiben von seiner 
heilen ist. Am folgenden Tag erhielt er em außeI
Dienststelle, der Ovil Service Commissi , ^.^tált wurde, 
uer Zurückstufung in einen niedrigeren voriiberge-
daß seine Anstellung, die er für g^ d¡eggm Traum hegt ‘ 
hend sei. Der anagrammatisdie Kmä bedeutet Kastr
der Gleichung: CIVILservICE-SYPHM • entsprechend dem 
ä°n, und zunächst reagierte der Pauen , in denen er

- ^en Muster von sexuellen Schuldgefühlen, »
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Schrecken der Syphilis als Zerstörung und Verlust seines Penis 
sah. Für dessen Erneuerung aber sorgt - anagrammatisch - PE- 
NlSillin. Später stellte sich heraus, daß diese anagrammatísche 
Kette noch nicht vollständig war; als drittes Glied gesellte sich 
der Name Phyllis hinzu und brachte eine Dynamik zum Vor
schein, in der Kastration nicht mehr bloß symbolisch eine Rolle 
spielte.

Nun genug der Beispiele aus dem Bereich der Wort-Magie. Ich 
möchte diesen Teil jedoch nicht abschließen, ohne auf einen letz
ten Fall aufmerksam gemacht zu haben, in dem sich Psi ebenfalls 
mit der Thematik von Tod und Auferstehung verbunden hat; 
statt mit Anagrammen haben wir es in diesem Beispiel mit Kreuz
worträtseln zu tun.

Wochen vor der Invasion der Alliierten in Frankreich am 6. 
Juni 1944 wurde der Verfasser der Kreuzworträtsel im Londoner

V Telegraph wegen Spionageverdachts von Scotland Yard 
ü erwacht. Bestimmte Wörter in seinen Rätseln hatten das Alli
ierte Oberkommando in Panik versetzt. Die Pläne für die Inva
sion und die Codewörter für die verschiedenen Teiloperationen 

nUr e^8en hohen Militärs bekannt, in der Zeit vom 2. 
ai is zwei Tage vor der Invasion aber tauchten sie alarmierend 

j * U}>.. en. falten der Kreuzworträtsel dieses Mannes auf. In 
em ätse für den 2.-Mai war es »Utah«, in dem vom 27. Mai 

» ma a«,e Decknamen für zwei von den Deutschen besetzte 
ustenstn é, wo die Invasion versucht werden sollte. In dem 
a se vom 30. Mai erschien »Mulberry«, das Codewort für die 

Tnl* en\T^e^ künstlichen Häfen vor der Küste, und am 1. 
» • í?.r C°dename für die Schiffsoperationen bei der
veraff10n«-V4,le ufl°sung des Rätsels vom 27. Mai, die am 2. Juni 
heim^k 1 t W^r<^e' lautete »Overlord« - es war das streng ge- 
der £Oc^eyort für den gesamten Invasionsplan! Als
zwpi T aSSer a j ^r®n8en des Oberkommandos schließlich genau 
^ei Tage vor der Invasion verhört wurde, hatte er keine Erklä- 

Rätsplwn t' S0We^ter wußte, könnten die in-Frage kommenden 
worden s<hon vor sechs Monaten zusammengestellt

fan. - irgendeine einem I>Pha“*en Zu'

9

Das ewige Thema von Tod und häufiges Thema der
gramme beschränkt, es ist vielmehr ... v daß orale Be- 
Traum-Magie. (Genausowenig so te u Mittelpunkt ¿es Gesche- 
dürfnisse und Frustrationen se J^^.j^Traum.) nä<h- 
hens stehen, wie etwa m dem J anagrammatt-
sten Beispiel finden wir dieses stammt von Dr. B.,
sdie Verschlüsselung dargestellt. Der Tra Tefl dcs
dem schuldbewußten Pastetenesser, von »chemischen Testrei- 
sechsten Kapitels (im Zusammenhang .. r __ er entstand 
he«) die Rede war. Ich zitiere diesen Herstellung
Monate später -, weil er den besonderen Wert
einer Dreiecksbeziehung (»Triangulation wflr über-

Zufällig lief mir W. ü^er «f wären tot«, s»gte z“
raschi, ihn zu sehen. »Ich dadite, .1. Jes jCriegsministen- 
ihm. Er erwiderte, es habe sidi in »e Urtümlich für tot er- 
ums ein Fehler eingeschlichen, und so sei
^lärt worden. . Montagssitzung, wo-

Oer Patient erzählte diesen Traum in cnrmtag gehabt habe, 
bei er angab, daß er ihn in der Nacht z als er im Sun-
daß er ihm am nächsten Morgen - eben der Mann, von
day Mirror las, daß ein gewisser • • Sachverständige m
dem er geträumt hatte - der me izmis ^uhrik »Kriminal
em Mordfall gewesen W, über den m braudvt/ zu 
Archiv« berichtet wurde. Er hatte eine zurü(k-
realisieren, daß der dargestellte Fall schon 8
\a8*  denn vor etwa drei Jahren hatte er er gemacht hatte,
dem er zusammen seine Medizindassistentenze. Ä

Krieg gefallen war. Zu W. selbst Schwestern auf den 
dorther Trinker gewesen war, vor em mußten.
Psychiatrischen Stationen sogar Para c y -yiaUm angegebe- 

Wenn wir davon ausgehen, daß die r _nthetisch annehmen, 
Zeit tatsächlich stimmt, können wir YP' ¿ somit eine
die Erwähnung von Dr. W. bereits ^Tatsadie, daß das 

!?anPtquelle des Traumes war, wobei au pwUßt wurde, von 
^aumgesdiehen dem Träumer ni*t  sofort

• edeutung zu sein scheint.
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Während der letzten Sitzung vor dem Traum war in dem Pa
tienten nach wochenlangem Stillstand ein plötzlicher Durchbruch 
einer seiner starken Abwehrschichten erfolgt und hatte explo
sionsartig eine verdrängte Kindheitserinnerung - mörderische 
orale Aggression gegen seine Mutter - zum Vorschein gebracht. 
Der Patient war von diesem Erlebnis sehr erschüttert. Wir können 
seinen Traum der darauffolgenden Nacht als Hinweis auf seine 
Angst deuten, daß ein Teil seiner Oralität, die hier durch den un
ersättlichen Trinker Dr. W. symbolisiert wird, aus der Verdrän
gung zurückkehren könnte, so wie Dr. W. selbst zunächst von 
den Toten zurückgekehrt schien. Der Effekt des Zeitungsartikels 
am nächsten Morgen läge demzufolge in der Aufhebung eben 
dieses Verschiebungsmechanismus: Es entstand vorübergehend 
die unbequeme Vorstellung, daß der Tote irgendwie wieder ins 
Ee en zurückgekehrt war, bis realisiert wurde, daß der beschrie- 
ene Fall aus vergangenen Zeiten stammt und daß Dr. W. letzten 

p tOt war‘ D* es würde die magischen Mittel für das
iTft1?118 "CS Pat*enten bereitstellen, sich selbst zu versichern, 
tu • 6 Rü&kebr seiner erschreckenden oralen Aggression eine 

usion war und daß sie in Wirklichkeit so sicher tot und begra
ben ist wie der Alkoholiker Dr. W.
T besonderer Bedeutung für eine solche Vermutung ist der 
, y!. es^e^tun8satiikels, in dem Dr. W. erwähnt wurde. Unter 
er erschnft »Der Kriegsdienstverweigerer konnte gewalttätig 

sem« wer en die Schwierigkeiten geschildert, einen Mordver- 
a ^gen zu überführen, an dessen Schuld niemand glauben 

dip eWe man a^S e*nen Kriegsdienstgegner kannte, für den 
i °klneiii Gewalt moralisch zu verurteilen waren. Jemand 
£ * ! ,er. n®s einmal einen Lastwagenfahrer tätlich angrei- 
nnrl eSer den Krügel seines Wagens gestreift hatte*/
der er -4, wurde der Verdächtige von einer Frau verraten, 
^itfpnl-8 J anyertraut hatte. Der Untertitel des Artikels - »Sein 

o ex s ützte den Mörder, bis er zuviel redete« - könnte

sonst stSkunterdrüAÍÍ,6^diädigungen seines Autos geht, kommen die 
Sie riditen siA oao ^..Aggressionen des Patienten voll zum Ausbruch, 
seinem Wagen eínp^A Mechaniker, Taxifahrer oder andere, die 
vor Wut, manchmal 8^1gtTon A^k kÖnnten; er tóbt dann &ewöhnlich
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. werden, dessen 
ebensogut auf meinen Patienten ar*gew _ Analyse in Fra-
Reaktionsbildungen gegen Gewalt erst __ ¿as ist der
ge gestellt worden waren; denn m er _ hatte er sich
eigentliche Sachverhalt, dem der Trau»1
letztlich dazu verleiten lassen, »zuvie Traum mit

Mit Hilfe der Psi-Hypothese bringen, die sich psy-
einer mutmaßlichen Quelle in Verbmdung 8 läßt, mit dem 
Analytisch sinnvoll auf das Problem beziehen 
der Patient zur Zeit fertig zu werden vers ähnli<hes Ergebnis

Nun könnte man einwenden, 51 wäre Beispie
auch ohne diese Hypothese erzie en ie gehabt hat, son-
denkbar, daß der Patient diesen Traum g ^aumähnli-
dern beim Lesen des Zeitungsartike s e verlegte, um jene er- 
<he Phantasie entwickelte, die er dann
wähnten magischen Mittel bereitmiste en , , ezjehung herstellen, 

Wir müssen jetzt jedoch nur ie r ten ¡st, um zu zei- 
die nach der Regel der Triangulation zu psi.Hypodiese er- 
gen, daß bei dieser Erweiterung dann
forderlich wäre. . .npn Traum hatte, be-

An dem Abend, an dem der Patent . s ¿fe ein nichtreh- 
suchte mich ein Freund, der währen e hatte. Lr bra te
giöser Kriegsdienstverweigerer sehr zu _ ein Stück über
ein Theaterstück mit, an dem er gera e eher ins e
die demütigende Behandlung der Verw ® an diesem Krieg 
fangnis gehen wollten ak-auf irgen emSzene, ta ¿er die*  
"Wzuwirken. Den Höhepunkt bildet n, gegen die
Häftlinge geschlossen in einen Hungers demonstrieren.
Wahnsinnige Barbarei einer Welt es hineingelegt
^dein Freund hatte offensichtlich alles m mörderis
Und erhoffte sich davon, daß sie die re e gei wurden 
sten Instinkte in den Zuschauern wecken tiefen oralen
Jedoch hauptsächlich ärztliche Gedanken ion ausgelost,
purzeln dieser Reaktionsbildung 8a8en zeigenden Patienten 
die unter kompromißlosen, zu Masochismus n 8 
sehr verbreitet sind. „rctreik-Szene,

Annodi beschäftigte mich diese Hung noch lange
ner Meinung nach dramaturgisch etwas s unangeneh-

‘ na<hdem der Autor gegangen war. Ich ve 
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men Empfindungen loszuwerden, die in mir erweckt worden wa
ren, und begann, die verwirrenden Aspekte meines eigenen Pa
zifismus zu überdenken, der eigentlich nie wirklich feste Formen 
angenommen hatte. Seit mir vor Jahren die deutlich irrationale 
und zwanghafte Qualität meiner pazifistischen Gedanken und 
Empfindungen bewußt geworden war, störte mich, daß ich die 
eigentlichen Gründe dafür nie in den Griff bekommen hatte. Mei
ne eigene Analyse hatte in Friedenszeiten stattgefunden und sol
che Ansichten standen damals in keinem Widerspruch zu den 
Grundsätzen der Gesellschaft und dem Konzept einer liberal-pro- 

^gressiven Staatsbürgerschaft; später aber wurden die sozial ab
weichenden Aspekte meiner moralischen Hartnäckigkeit in dieser 
Sache und meine Unfähigkeit, mich den veränderten Zeiten anzu
passen, unangenehm deutlich.

Ich konnte mir niemals wirklich vormachen, daß die üblichen 
rgumente für politische Gewaltlosigkeit - so begründet sie auf 

anderen Ebene auch sein mochten - allzuviel mit dem auf- 
g rigiden Charakter meiner eigenen pazifistischen Überzeu

gung zu tun hatten; daraus ergab sich unter anderem, daß ich im
mer azu neigte, mit Angst zu reagieren, wenn diese Argumente 
jmma Fra^e gestellt wurden, wie das natürlich hin und wie-

£eS Í. Meine psychoanalytische Denkweise machte es mir 
zu em unmöglich, meine eigenen Gefühle aus rein ideologischen 
^runden zu rechtfertigen.
k’n^írv^aSijÍntTÍtt *n den Krieg stürzte mich in den schweren 
np^1 ' Wu e Fos^°n «h gegenüber dem Kriegsgeschehen ein- 
mich S° je des Kriegsdienstverweigerers kam für 
hen mUßVj- e^en Gründen nicht in Frage, obwohl ich geste- 
mich Kpc ß a ieSe Möglichkeit eine gewisse Attraktivität für 
Erwäcm j- É?r®rse*t8 ersdiien mir - trotz aller »realistischen« 
Uchkeit 16 j daueynd selbst anstellte - keine andere Mög- 
ourfnis nnX P Un mora^sdl genug, um mein tiefes inneres Be- 
aurrnis nach Protest zu befriedigen.
bei einpr k* 1*11' a^s “h schließlich »ersticht« wurde, mich 
bewerben rX Omm*ssi°n für Ärzte um eine Offiziersstelle zu 
veSen ^r8^ daS zu weil auf l^en FaU 
und berief mich i° 3 -S >>Freiwdbger« in die Akten einzugehen, 

benef auch auf mein Recht, entsprechend dem regulären Ein

berufungsverfahren behandelt zu werden. (Ich war bitter ent
täuscht von einigen meiner früheren Studienfreunde, damals Mit
glieder einer Pazifistengruppe, die geschworen hatten, niemals 
freiwillig an einem Krieg teilzunehmen, sich als Ärzte nun aber 
dieser Sonderregelung bedienten und damit praktisch die Einbe

rufung freudig begrüßten.)Als ich mich trotz zahlloser Vorhaltungen, Repressalien und 
schließlich sogar ausgesprochener Drohungen immer noch weiger
te, meinen Standpunkt zu ändern, wurde ich endlich von meiner 
Einberufungsstelle zur Musterung bestellt. Kurz darauf erhielt ich 
ein Schreiben, in dem man mir für meine Bereitschaft zum Wehr
dienst dankte, mir zu meinem großen Erstaunen aber auch mit
teilte, daß meine Bewerbung um eine Offiziersstelle (die ich na
türlich nie eingereicht hatte) abgelehnt worden sei.

Jetzt erst wurde mir der Patienten träum und seine verschiede
nen Zusammenhänge klar. Das erste, woran ich dachte, bezog 
sich auf die Geschehnisse, nach denen ich durch diesen »Fehler, 
der sich in die Akten des Kriegsministeriums eingeschlichen hat
te«, zu meiner Überraschung »irrtümlich für dienstuntauglich er
klärt« worden war, denn vor allem das war am Vorabend Gegen
stand meines Nachdenkens gewesen. Die Erleichterung aber, die 
idi angesichts dieses unerwarteten Ergebnisses empfunden hatte, 
War nur von kurzer Dauer gewesen, denn die weiteren Ereignisse 
bedrückten mich mehr und mehr, und ich fühlte mich wegen mei- 
*er unsicheren Rolle in ábr Gemeinschaft zunehmend in die De
lusive gedrängt, obwohl ich immerhin noch an einer Übung der 

Heimkehr teilnahm, wie um mein bisheriges Verhalten letztend-

rii noch vor mir zu rechtfertigen.Es war, als hätte der Patient mit ganz subtilen Mitteln die 
arrieren meiner Abwehr durchbrochen, und als wollte er mir sa- 

?en: »Indem Sie über mich und meiné Aggressionen sprechen, 
haben Sie sich ganz schön in die Nesseln gesetzt - schauen Sie 

doch selbst an. Wir wollen doch einmal sehen, ob denn Ihre 

r°bleme auf diesem Gebiet so tot und begraben sind. « 
Offensichtlich waren sie es nicht, denn sie verfolgten mich im- 

noch; erst wurden sie durch den Besuch meines Freundes 
"ü^derbelebt und dann — in einer Weise, die ich noch nicht ganz 

rgriinden konnte - in dem Traum meines Patienten.
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Jetzt aber kommt der entscheidende Punkt des Ganzen: Ich 
merkte plötzlich, daß der Tag, an dem mein Patient seinen Traum 
hatte, der Geburtstag meiner Mutter war, eine Tatsache, von der 
ich - bewußt - bisher keinerlei Notiz genommen hatte. Hier war 
ein sehr wichtiger Hinweis; denn wie sehr wir auch manchmal 
meinen, daß die Zeit und andere Faktoren solche Daten ihrer Be
deutung beraubt haben, unbewußt neigen wir doch dazu, diese 
Tage durch irgendwelche Symptome oder Handlungen hervorzu
heben.

War in dem Patiententraum etwa auf irgendeine Weise 
eigener Wunsch enthalten, meine Mutter möge - wie Dr.

• - tot bleiben? Drückte er vielleicht mein Bedürfnis aus, mich 
zu vergewissern, daß sie keinesfalls - auch nicht an ihrem Ge- 
urtstag - wiedergeboren werden oder auferstehen kann? Oder 

war genau das Gegenteil der Fall, hoffte ich, daß sie auf magische 
Weise wieder ins Leben zurückkehren und wie Dr. W. in dem 
raum er ären könnte, sie sei nie wirklich gestorben? Der Satz 

»Der Kriegsdienstverweigerer konnte gewalttätig sein« ging 
miT,ni * au® Sinn, und da plötzlich erinnerte ich mich wieder 
a*J enen unheilvollen Hungerstreik in meiner Kindheit. Wieder 
Muh 1 schre<klichen Zusammenbruch und »Tod« meiner 
vprcr>er A°r . u®en' i^re »Rückkehr ins Leben«, nachdem ich ihr 
würrlp0 át?í?n ^Hkunft alles zu essen, was mir vorgesetzt 
solle sterbennatUri<^ zu sa8en' daß ich wünschte, sie

Re lahrp^i W^dererinnerung an diese Szene schon eini- 
«ekomX^o'?' T"*  in der Zwischenzeit nie der Gedanke 

meine Mutter * 4 re%nisse nach meinem Todeswunsch gegensXnKmT TndWÍe ’™ meiner eigenen inneren Auseinander- 

aber kamen weitere Fneden<<' zu mn baben könnten. Jetzt 
diese Eüisodp i 4- rinnerungsstücke hinzu, mit deren Hilfe ich Es dÍ en k 6 Zdt V°r dem AusbruA des Ersten Welt- 

mer den betont damals war ich bei den Mahlzeiten im- 

“eines Vaters ausgesetztund Pa2iftsbs<hen Ansiditen 
aufreizend langsamen p Wie Semen Nediereien wegen meines 
promiß, den ich mit d SS6nSi " zwei^E°s ein unbewußter Kom- 
nötigten en ^urz 2uvor von meiner Mutter abge-

Versprechungen einging. (Mein Vater 
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pflegte zu sagen, wenn die Deutschen kamen, um midi gefeng 
zunehmen, würde ich bestimmt darauf e ' , Grundlage 
aller Ruhe zu Ende zu essen.) Das muß irgendwie "ag 
für die Entwicklung meiner späteren Einstellung g 
Heute scheint mir jedenfalls ziemlich Idar, *
Schuld meines damaligen »Muttermordes« S1 Ith
einzige Ursache dieses späteren schweren Ko 
verstand nun auch, warum mich die Hungerstre keunruhigt 
ren deutlich »muttermörderischen« Untertonen Ständen 
hatte. Mein Patient, so schloß ich, hatte m a Besuch

dem von mir nur unbewußt beachteten "ag
meines Freundes, meinen dadurch ausg cartikel über den
Hungerstreik und Pazifismus sowie dem Zeitung _ _ eine
»Kriegsdienstverweigerer, der gewalttätig sein , Ron_ 

fltkte zu stoßen, die den seinen so ähnlich zu sein 
lang ihm, indem er bei mir eine Erinnerung wa 
Wesentlichen Einzelheiten seiner eigenen rmne sicher-
Tag zuvor aus der Verdrängung aufgetaucht wa 
lieh den Kernpunkt seines Traumes ausma t.

10 .

die Zusammenhänge 
hh muß mich der Versu&ung widersetzen, VoraussdiaU oder 
zWischen infantiler oraler Aggression vagem
»Prophetie« hier weiter zu diskutieren, Beispielen. Ida mö te 
Erscheinung treten, wie eben in den etz ^ategorie »Tod un 
letzt vielmehr ein weiteres Beispie aus einmal zu zeigen, 
Auferstehung« anführen, vor allem eignet, den latenten 

gut sich die Methode der Trianguladn ^fen. Es ist em Gehalt eines mutmaßlichen Psi-Traumes zu Rüdckehr
Eraum, dessen manifester Inhalt e e ^ie zu erwarten,
eines Toten handelt, und dessen latenter Vergangen
auch mit etwas Bedrohlichem zu tun a , aufzuerste en
Eeit nicht richtig »begraben« worden war Taü von dem
dr°ht. Die verborgene Pointe aber weicht 
Muster der bisherigen Auferstehungstraume
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Ein Patient in den Dreißigern, unverheiratet, aber in zuneh
mendem Maße in einer Beziehung engagiert, die einige Wochen 
vorher mehr oder weniger zufällig begonnen hatte, träumte von 
einem Bürgerkriegs-Offizier, der angesichts eines Kameraden (der 
Patient war dabei nur Zuschauer) ausrief: »Mein Gott, Wakefield« 
[»oder vielleicht auch Wakehurst«, meinte der Patient], »du lebst 
ja!« - »Und ob, du Hundesohn«, schrie der andere, holte zu 
einem Schlag aus und traf ihn am Kiefer. »Und du hast mich wie 
einen Toten auf dem Schlachtfeld liegenlassen!«

Der Patient hatte zu Wakefield (oder Wakehurst) keinerlei As- 
soziationen, und auch die anderen Traumdetails schienen ihm zu- 
näc st nichts zu sagen. Ich wies nur darauf hin, der Traum deute 
wo an, daß ein lange zurückliegender Konflikt wieder aufzubre
chen scheine, und beließ es dann dabei.

In der folgenden Nacht träumte der Patient von einer großen 
ange, die er glaubte, getötet zu haben, die aber - noch halb

ste! - wieder lebendig wurde. Zu seinem großen Schrecken wur- 
e ein eines Mädchen, das gerade im Garten spielte, gebissen - 

a er, wie sich zeigte, nicht von »seiner« Schlange, sondern von 
einer anderen.
•i AUCj T diesem Traum kam nichts von dem Patienten, als ich 

eJ 1°C aU i* e Nematische Ähnlichkeit der beiden Träume 
zentralplT^ maC te beiden waren Tod und Auferstehung 
aus irop j°mente)/ meinte er, das sei ihm auch schon aufgefallen, 
«hZ nnem Grund habe er es ab" nid« für erwähnenswert 

phallisAen ZEH“" 8e8eneinen etwai8en 

diesem Gebiet ia mí, • d Schlan8e ™ protestieren, da er auf 
me Er wípc □ c seiner neuen Freundin sehr gut zurechtkom- 
Bürgerkrieps-r entsdljedenste meine Vermutung zurück, daß der 
sammenbrauendlr^robl5 VerSchwommene Vorausschau sich zu- 

zu tun hahm V mit einem al*n  sexuellen Konflikt
wiederbelebt würde^ ^Ur<^ sidl vertiefende Beziehung 

tete (am 14 / iq< V”* de¿. Pat*ent seinen zweiten Traum berich- 

der Überschrift- >rv ' ien lm ?ime Magazine ein Bericht mit Haupts t X^f:ld-My-rien.« Ein Foto zeigte die 

des Lazarus, einem MystenensPiels Dle ^«ferste-
■ tuck, das nach fast vierhundert Jahren
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’nem Zyklus von 
selbst »auferweckt« worden war. Es ^örte entstanden waren

Mysterienspielen, die in Wakefield, Yorkshir^ 
und die 1576 von Elizabeth

R.nnbekgtZurden”»Die Wake- Roms zu brechen, mit einem B . penster zu einer
field-Spiele«, so hieß es im ^ext' >>0 nocb e¡ne Einheit bil- 
längst vergangenen Welt, als • • • as ® d Frömmigkeit ne- 
dete, in der Flüdte und Gebet, Sexuahtatund . 
beneinanderstanden, ohne daß man si a , , unseren Regeln

Diesen Bericht können wir nun entsp^, wir können dann 
versuchsweise als eine Traumquelle ans manifesten Inhalt 
eine ziemlich klare Verbindung zwischen edanken erben
des Traums und den vermuteten latenten Motiv
nen. Der Name Wakefield*  in Zusamme yergan-
der Auferstehung von den Toten un er ni<ht durch
genheit, da das Leben noch eine Einhel ' und den anderen 
einen »Bürgerkrieg« zwischen Sexua 1 ergeben eine so 
Aspekten gespalten war, diese beiden e laten-
gute Entsprechung zu dem manifesten u" isdxes Vorgehen
ten Trauminhalt, wie wir es für unser t der Traum tat- 
nur wünschen können. Von daher etra .. Konflikt zu tun, 
sächlich, wie vermutet, mit einem a ten se patienten - nun 
der sich - ungeachtet der Leugnung urc abzuzeidmen
Nieder in der Beziehung zu seiner neuen halbsteifen
Begann. (Wie schon diesem Traum und -tere Entwicklung 
Schlange zu entnehmen war, bestätigte 1 jedenfalls
ln der Analyse diese Vermutung.) Der in einem Bur-
ScBließlich damit heraus, daß er als Sc ue • . batte. Wäh- 
gerkriegsstück die weibliche Hauptro e ziem
end der Zeit der Proben war ihm aufge a ' te, seine Rolle 
lch feminin gab (in dem Versuch, wie er das batte

^trklidi zu leben - wie ein guter ^aUSPs -tznamen eingetra- 
lbm einen ziemlich abfälligen weiblichen P erzählt?<< fragte 
§en- (»Habe ich Ihnen von dieser Zeit den _ mit elIu-
er tttich in aller Unschuld.) Nun erinnerte er - ußten -, daß 

Erstaunen über die seltsamen Wege e* zusammen mit 
ln einem Film, den er einige Tage vor dem

* wake« heißt im Englischen »aufwadten, aufwecken«.
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der"^s^tpieCrdeÍsrii^ e"er NebenroUe ™“>*nd  an

dre Tatsache, daß der Film vn * von damals auftrat. Dies und 
stand handelte, der niede™ n^¡nem bür8erkrie8ähnlichen Auf- 
Kreuzigung, die unglñdju. . ase", sowie von einer 
gefolgt war, hatte zweifellos r' * v ”'7 V°" einer Auferstehung 
donen ausgelöst, die unmittelh-T konfliktbesetzter Assozia- 
ge um seine Potenz führte.» & 8emer au8enUiddiAen Sot

tenderne untersAweUiéT WUh'erS|dlÌed madlen' °b es Psi oder 
Sachverhalte mi? demm^^h™"8 War' durdl die 
dwg gebracht wurden Traumauslös« in Verbin-
über »wiederbelebte« Mvsten 7 Artikel im Time Magazine 
*e Auferstehung von a Verbannte Sexualität und 

beharren würde, daß er den f lii’* Wenn der Patient darauf 
esen können, wäre das zunä^^^T1 Artikel unmöglich hätte 

sem Punkt entpuppt sich die n- evant Aber genau an die- 
sie Hinweise auf eine mögliche SI’^ypoAese als sinnvoll, indem 

e etwa folgendermaßen aussehe" 1Tußte S<Wußfolgerung gibt, 
der zu bewirken vermag 1“ 7 *Wenn idl ein Wun- 
'wgsartikels, warum din „J?”“88*4" eines ^nftigen Zei- 
was wre die Wiederbelebung ÌL-"“1 ^l* 8 ~ ““ BeispieI so «' 
jT™4 wieder zum teben fmX*  8“AwäAten Potenz? Wenn 
sut.í” andere auch.« UndhÍ •’7*"  kann' dann weiß Gott 

der Patient, seinen in der V *' kónnen wir nehmen, ver- 
hoffiT qUalV011 wi'der auflebeerdan?nl,eitbe8rabenenundnun 
hoffnungsvolle Zukunft Tendenzen eine

Der Hauptvorteil / “Wnzusetzen.
d0pP^en Wirkung üe# nnn »ber in der

Zm tkeSe ^ditigt war „A r' daß Ae Anwendung der Psi- 
awnensetzen einzelner' W *”* bioßen nachträglichen 

edeutungsvoller Elemente, entsdrei- 

stark 'alu'e später nodi ■
£árin spielt. nOtenz der öah' war ich verblü£ft, wie

^8/ »männlich« e§ini1 bringt der Held ? Weise eine RoRe 
pladiatprenzelle ?&eren' «b man RhnS/ ^^akus, es nidi« 
eine »Männlichkeit« & so zur ZielsA ^i?e l a<^te Sklavin in seine 

«weit«. w Zielscheibe bösartigen Spottes über
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chende Elem ' Je. ^oraussa8e zu erfüllen, daß sich entspre- 
hn Vorliebe ^A^ heben des Analytikers auffinden lassen, 
kam aber n^01» m*r <^eser Nachweis nicht schwer. Es 
daß meine Fl k“ ZWeiter ^tiger Punkt hinzu: die Tatsache, 
unverblümt V*  n*SSe' 11111 e$ aid*  eine direkte und 
Thema des p erS1°n ^essen erwiesen, was wir anfangs als zentrales 
den für atiententraumes nur vermuten konnten; damit wur- 
keit mein« n ZU& eiCk auc^ die restlichen Zweifel an der Richtig-

Eine^p Deutun8en b««tigt.
nicht zmn o V°r dem Traum kam ich beim Geschlechtsverkehr 
mit Salizvl r®aSmus‘ Allerdings hatte ich mich die Tage vorher 
sdunerzhaftatei\ anderen Analgetika vollgestopft, um die 

glaube e?v/^Wirkungen einer Kieferoperation zu mildem, 
düngen zu 'd ^ann darauf verzichten, den möglichen Verbin- 

^fizier d ersten Renten träum nachzugehen, in dem ein
gen in diese am ^e^er trah) Jedenfalls muß mein Versa- 
haben, e*ne beträchtliche Angst in mir ausgelöst
terschied ^er me*nes Patienten gar nicht sonderlich un-

warZU,Ij me*n eigener Traum in dieser Nacht ein Alp- 
üerseMcht dln me^n älterer Sohn nach einer Atomexplosion, 
taiimelte e^ne Cliche Dosis Radioaktivität, ins Zimmer 
^chte. Der°¿aUf id*  sehne: »Oh mein Gott!« und in Panik auf-

Junge Í» lrekfe Auslöser war ein Tagesrest vom Vorabend: 
2ur Zeit m‘ apte ke* Tisch erklärt, er beschäftige sich in Chemie 
Prüfung b. dioaktivifat und er werde mich bei der nächsten 
^edanke mit einer Eins überraschen. Der verborgene

erfreui|jJer meineF unbewußten Umwandlung dieses durch- 
Ín ^Usanun 1” ^reignisses in eine Katastrophe stand zweifellos 
^°hn derl meiner Verstimmung darüber, daß mein
des aber jl/^hndigungen schon oft gemacht, mich letzten En- 
^heinen Sjj er enttäuscht hatte. Die latenten Traumgedanken 
^^ang jU die Parallele zwischen dem vielversprechenden 
i?d Uieiuern em ^ast voraussehbaren Versagen meines Sohnes 
c 1siA XhlT ähnlichen Erlebnis zu beziehen. Dahinter aber 
, edanke ^6r n°d1 e*n anderer und ganz entgegengesetzter 

Gebjet A ^ln mir trüber im klaren, daß ich auf
e Wahrheit) zablt (Träume sprechen da unbedingt

nhtbar neidisch auf meinen Sohn bin, der offen
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sichtlich fast zerspringt vor sexueller Vitalität (die in meinem 
Traum durch seine radioaktive »Geladenheit« kargeste * ™ir, 
Es läßt sich deshalb ziemlich sicher annehmen, daß der bchrecK, 
den ich in meinem Traum erfuhr, aus irgendeiner Kindheitsang ~ 
angesichts meines sexuell übermächtigen Vaters herge eitet wer 
den muß, den ich jetzt sozusagen wiederbelebt sehe in der ge 
liehen »Radioaktivität« meines Sohnes. (Ich weiß auch zie i 
genau, woher das »Oh mein Gott!« stammen könnte, rau 
diese Fährte aber hier nicht bis zum Traum meines Patienten zu 
rückzuverfolgen.)

> Vielleicht der ’ interessanteste Teil dieser ganzen Sene von 
Ereignissen und der zuverlässigste Hinweis auf die Rolle, ie si 
dabei spielt, ist jedoch folgendes: An dem Abend, an dem er a 
tient den ersten Traum hatte, war ich bei einem Anthropo ogen 
zum Essen eingeladen (konnte aber wegen meiner Kiefers er 
zen fast nichts zu mir nehmen). Der Gastgeber arbeitete seit an 
gerer Zeit an einem Buch über die Ursprünge der Religion, eine 
der Theorien, die er entwickelte, hatte mit der archaisch-religiö
sen Bedeutung des »Totstellens« im Leben der Naturvölker zu 
tun, und ich nahm im Laufe der Diskussion darüber die Gelegen
heit wahr, auf den phallischen Ursprung des Auferstehungsmotiys 
hinzuweisen, der durch die vielen ägyptischen und auch noch spät
römischen Grabbeigaben nahegelegt wird, wo der Unsterblich
keitsgedanke durch den erigierten Penis repräsentiert ist.

Am Tag zuvor hatte ich meinem Sohn einige Bilder aus meiner 
Sammlung ägyptischer Grabkunstwerke gezeigt, und auf einem 
war die Sonne dreimal nebeneinander über einem steil aufgerich 
teten Götterphallus schwebend dargestellt, als sollte den Verstör 
benen versichert werden: »Genau wie diese beiden, Sonne un 
Phallus, nur sterben, um sich wieder zu erheben, so wird es auch 
euch ergehen.« Die Sonne entspricht natürlich einer atomaren Ex- 
nlosion. Es scheint somit, als hätten sich die latenten Gedanken/ 
aie in meinem Traum bildlichen Ausdruck fanden, bereits in mir 
geformt, als mein Freund, der antipsychoanalytisch eingestellte 
Anthropologe, mir meine These über die Zusammenhänge all des
sen mit den archaischen Ursprüngen der Religion nicht ganz ab 
nehmen wollte. Ich muß also, während ich meine Ansicht vertrat/ 
unbewußt schon mit zwei anderen Punkten beschäftigt gewesen 
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sein und dabei den Traum meines Patienten^em 
in dem er den phallischen Kem der Auf erste ungsi e 
Bezug auf religiöse Mysterien vermischte, den er mi 
Time-Meldung vom nächsten Tag entnommen atte. Versa-

Vielleidit wollte ich auch beweisen, daß ich trotz m 
gens auf dem einen Gebiet auf einem anderen, em 
len, so gut wie eh und je war. (Dies wäre er g 
direkter, durch ein Ablenkungsmanöver erzie ter , ^a_
eigentliche Gewinn muß wohl eher in meinem Versu g ° sie 
ben, der phallischen Auferstehung teilhaftig zu wer / 
dem Traum meines Patienten symbolisch vollzogen w 

11

ich l<h sollte hier endlich einen Zusammenhang aufd Gruppe 
1111 ersten Kapitel offenließ und zugleich eine beso ¿ch 
v°n Psi-Träumen vorstellen. Bei diesen Träumen 1 eignen ver- 
sdiwierig, unmittelbare Hinweise für das Au taU, ¿estoweniger 
^angten Materials zu entdecken, ich bin aber nichts 
^direkt, wenn nicht gar direkt mit einbezogen.

Gut ein Jahr vor dem bereits besprochenen ra folgen- 
liehe Todeserklärung eines Kameraden, att® r<>rvenhydrat 

Traum mitgeteilt: Ich stelle ein Wie
y Kodein und überlegt wieviel Kodein t j4onaten in 

B er* zeigte der Patient, der seit ^ona^ 
^Handlung war, zu diesem Zeitpunkt besondere

Tag wollte er entweder lange Zeit nur d^ 

, Zeigen, oder aber über irgendwelche gef r °S^rodien hatte. 
S über die er schon oft in stets gleicher Art

Onnten Wochen vergehen, ohne daß er si an 
er>nnert hätte. Tage vor diesem ~ßen.

Zed eiX1Pfohlen, ein oder zwei Stunden vor der er
2U nehmen, und am nächsten aS zeigte die 

^Jbgramm davon geschluckt. Wie ich befürchtet h / leb. 

haf<.8\nur eine geringe Wirkung. Er sprach zwa , eS
zei ' kheb aber in seinen erprobten, sicheren ' gumu- 

• sich, daß es seinem Widerstand gelungen war, die
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nicht ganz ohne Wert da fch d “merhin war das Experiment 
mes klarmadien konnte wie k T fatlenten anhand seines Trau
sein unbewußter Widerstand er sidl ÄHte und wie stark 
Bedürfnis, all das Material G Der ?raum zei8te deuiliA sein

hydrat in seinem Traum da« c Aufgabe, wie das Terpen- 
«nbewußte Material das „X* &iSudat* zu lösen, das klebrige 
Kodein bekämpft den Husten • ÄauS8e^lustet<i werden konnte, 
tienten mit der frage, welche M ' Un<Ldie Besdiäftigung des Pa- 

< » müsse, steht filr sein Bedürfe “l® Kodein beigegeben werden 
viel oder so wenig bringen kan ' “* “ verSewissem' daß er so 
J"? das Auftauchen angster™^ Wdl'°der s°8ar weiter' 
dradcen kann, denn im Tratti ?b"den MateriaIs völlig unter- 
smigen. Ich 8*t  ja er und nicht ich die Anwei-
denn ich hatte dem Patienten "GG Wortspiel mit KODEin, 
großem Widerstand der EnNd.l-W'e^erh° f Uargemacht, daß bei 
kers den VerheimliAunEstakhlGe1un8s'Sd’arfsinn des Analyti- 
9ei- In seinem Traum befaßt e Patienten "dit gewachsen 
«nen »Kode« benutzen «7 WelAem Ausmaß er

■V16 Slctl t »
t® durch chemische Mitte/ein G” Yersud’- ßai diesem Patien- 

eme Wirkung auf .zwei . ne »Erschütterung« hervorzurufen, 
daa ist der Hauptpunkt^”' .“T 8ebabt za ^n, und 
n-T"? offenbar s^jAT Gelegenheit. Diese Patienten 

ten ?? anten -Angriff gegen wü *r8endwie Wind von mei- 
ten «A, jeder auf g^en^Widerstände bekommen und müß-

G'd« nnter ZwaZ' í“e O£fen9¡ve vorbereiten.
? IaUm an dem CfnV0;SteIIunSenlith träumte den fot-

die *anz 
irgendi- bln nidtí sidier oh <> eW modernes grafisches 

^^dere ™euen sinä' 

AusSíi* Ats Ä>>hT? etWas ri®id®'
“dmdc seiner VoratellZ Der Traum kann afe

W gesehen werden, daß nicht einmal

Widerständen * jSi e*nein anderen Patienten mit starken 
und seine len ^atte' Ordnung seines Universums
Traum würd ° .lerte. ^e^asserdieit erschüttern könnten. Dieser 
stand darsteU 3In^ W^e ^raurne' mehrfachen Wider
bus der rul e?‘. le Tabletten können ihn nicht nur keinesfalls 
bletten: Es es Sind n°di nicht einmal Benzedrin-Ta-
und Unwohl^' S?^n' ^as 111311 zur Linderung von Schmerzen 
gar verletzt n^nmt‘ mödite beruhigt, nicht angeregt oder 
Aspirin isf^^1 if-1 *St a^er Prunai sicher, ob es wirklich 
Sdunerz_ ' jCp ünnte auch dieses Mittel X sein, ein anderes 
reitungen ein erU^1I^unSsrn^tteL Er hatte einmal an den Vorbe
wirkt, dje w1161 W^bekampagne für dieses Medikament mitge- 

unzufri^rSte er^rma war jedodl der Arbeit seiner Agen- 
eutzogen D' ®eWesen un<^ batte ihr schließlich den Auftrag 
^es Tatient ^ssoz^atlon würde dann die dreifache Abwehr 
beit seiner^ V!rvo^stan^Sen: Oie Tabletten werden die Festig- 
Jticht weh er^° Sun8sideen nicht erschüttern, sie werden ihm 
Ganze wirj1111' Sondern eher seine Schmerzen lindem, und das- 
fthdas i S°W^eso Weitem, genau wie die Werbekampagne

Derand
^htert hab re ?at*ent' der ebenfalls auf dem Psi-Weg Gefahr ge- 
bullte, war61* °nnte' a^s ùh zu chemischen Mitteln übergehen 
lusej der p6?16 ^rau/ für die die Analyse bisher eine angenehme 
^a*ht  nach d ° ^lrern sonst hektischen Alltag war. In der 

träumt ern ^raum ersten Patienten über das Terpenhy- 
^OrSennia ^nde zwe* kleine Pillen in der Tasche meines 
elnen Ta j s' lr8endwie werden die Pillen zu zwei kleinen, 
^esen hija a ten Säuglingen. Idi gerate in Panik. Was soll aus 
^^ndSen Kindern werden?l

°rälen Bedü Jlnerseits eine Droge wie Benzedrin die primitiven 
eii syniboli * n^SSe ^er Patlentin befriedigen könnte (die zwei Pil- 

reU Seite docken natürhch die beiden Brüste), wird auf der ande- 
''r.as zu »peu- aUC^ die Angst in ihr geweckt, in der Analyse et- 
\ítat ist)z u (vielleicht die Erkenntnis, wie groß ihre Passi- 
Jpdtgelag 2ugleich auch die Furcht, hilf- und schutzlos zu- 

esen TraurJU Werden (wie ein neugeborenes Kind). Man kann 
aUin betrag ^esten a^s eine Art psi-bedingten Examens- 

allerdings ist die Gefahr, auf die er sich bezieht,
*50
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SXsÍXXÍ'XaeXmÍtSAWÍn8ende Mekt besAw°ren 

d«n ersten PaXS8^~' ™ ™ * b*

Ich glaube, wir dürfpn l
der Regel vermuten, daß ich fa X T'AuSnahme vo" 
öef verwickelt bin, auch wpnn a von Patienten stets
lieh scheint. Es sollen nun ù>A a!Szunächst alles andere als deut- 
tiententräumen folgen in °.,BeispieIe von psi-bedingten Pa- 

es sich aber offensichtliA Ín¿irekt verwickelt bin, 
mir handelt. *** nicht um verdrängte Inhalte von

12

Ein
’ Möglidfet efaetX JX MÌSS Blrbara L' Um "*  “* über 

gehen, daß im falle ihrer R k” jPredlen- Sie wollte ganz sidier- 
würde, vor allem nicht ihr n “?8 niemand dav°n erfahren 
'»em Jahr meine PaüentiX K' Ae seit über
tem gestand, von mir gehört hattX W“ sAüA'

Kontakt zu BarUraXwbreA6 X' K' raten mässen' den 
S*en  Einstellung zur Analv' '7° *A niAt mehr der krf- 

w*eder  in ihr wadufaf. fertig wurde, «fa. leKtere immer
™8at*v  genug eingestellt ™aD8ha{te K. war schon selbst 

ese beiden Frauen sich naci, ( eS ,'^lrde noch schlimmer, wenn 
m alles zu zerreden" Í Sittun8 Mrs. K. tra-

^tende, eine Frau Xfl daß Barbara, die Do-
ZweìeWUndernde Kundin t fer' a88ressiver Intelligenz, ihre 

ddoß ich mich, ih« KommunT •“ AnaIyse teilzuhaben ent- 
Das nicht ganz une^T. Zu “linden.

CX?T ^gunZm H8ebaS War' daß Barbara' 8efan' 
feXX‘hatte' MÍ 'JSiA aUS der Entfernung 
meiner W hT*  deft Ka®Pf mit mi X? H"ntell,a,t nun nutzlos 
K _jj aufeehmen mußte e’ °#en “*** den Mitteln 
nen V„ ^,Sehen °d« XX7 S“ weiterhin hto.

am kommenden Montag zu

*5*

an allen andpS ne_Mrs’ K- -an und sagte ihren Termin ab, ebenso 
jeweils an ik^i i ^eser Woche. Als Begründung gab sie 
Hausmädchen ° i eilW ^ocbter babe sich erkältet, sie habe das 
sei noch nicht jSSen Un^ no<h kein neues gefunden, das Kind 
irgendeine USW* vermutete jedoch, daß sie auf
batte (obwohlr? u°n Bafbaras Analysebeginn Wind bekommen 
sen könne a k m*r ^^^erte, daß niemand davon wis- 
bbdcsentsche’d V°n ^rer Absicht, da sie aus einer Augen- 
Vor der Mutt heraus zu mir gekommen sei) und daß sie nun 
legenen Fra ivalität davonlief, in die alle intellektuell über- 

Hiesetief leVerSetzten-
erstbesten Arm°^v^erte Hucht rationalisierte sie einfach mit den 
Analyse ver ~ Umenten’ Hie zuvor hatte sie eine ganze Woche die 
^en hatte °bwohl sie immer Ärger mit dem Hausmäd- 
katte sie d^ííe Kinder immer etwas zu haben schienen. Sonst 
^erwandtenS ^.tetS/r®en^w’e hinbekommen - mit der Hilfe von 

wie irk ° ^res Mannes, der nur unregelmäßig arbeitete 
Erst am f i^^ter eHuhr, in dieser Woche sogar zu Hause war. .

^Tre äußerst ° ^en<^en Montag kam Mrs. K. wieder zur Stunde; 
^eise, wie .®erf12te Stimmung erinnerte mich an die Art und 
s*e merkte ^a®e vor ^er Unterbrechung reagierte, als
»ausgestOcL a Pat*ent sie in einer Psi-Rivalitätssituation 
stammte aus^ katte’95 brachte zwei Träume mit; der erste 
5 jT Samstagnacht vor ihrer Rückkehr: Idi war um
abredej. e™ hübsd&n italienischen Friseur bei Bonwit ver- 
^ndent ai W° zc^ Pünktlich kam, machte er eine Geste mit den 
UnS(^einbareW0 sa8en: »Pedi gehabt!« Es war da nodi ein 
Unte? eitiet^S’r^^C^en mi*  einem albernen braunen Bubikopf 
ten zu befa Ur^ankut, das darauf wartete, die Haare gesdinit- 
S^ftigte mmen. Sie wurde ungeduldig, weil er sich mit mir be- 
Utl8erecht Zo% den Vorhang der Kabine zu. Idi fühlte midi

^er Patie und zurückgesetzt durch diese Verstoßung. 
te' die meist*** 11 so^ort edn' daß Barbara einmal geäußert hat- 
Se?re' die auf ^^äker seien nicht besser als diese Gigolo-Fri- 

eingjj^1 aBe Launen ihrer verwöhnten Kundinnen bereit- 
v *e Szene bef r* 2 war ^er ^erm^n ihrer Analysestunde. 
°r em paar L Onwh erinnerte sie an eine Radiosendung, die sie 

agen gehört hatte. Es ging um zwei Mädchen, die
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beste Freundinnen gewesen waren, bis sie zusammen einen Fri
siersalon aufmachten und nun, als Partner und in Rivalität um 
die Gunst ihres Geschäftsführers, zu erbitterten Feinden gewor
den waren. Ihre Assoziationen zu dem unscheinbaren Mädchen 
mit dem albernen braunen Bubikopf (was soweit eine ausgezeich
nete Beschreibung von Barbara zu sein schien) waren unbe
stimmt. Etwas an diesem Mädchen, das - so meinte sie jetzt - 
ungefähr im Alter einer Oberschülerin sein könnte (Barbara war 
Lehrerin an einer Oberschule), erinnerte sie an eine ältere Freun
din, die sie schon Jahre nicht mehr gesehen hatte, eine Verbin
dung konnte sie aber nicht entdecken. Der Name dieser Frau war 
Barbara L., sie bestritt aber sofort jegliche Verbindung zwischen 
dieser und ihrer gegenwärtigen Freundin Barbara L.; der Name 
sei ihr einfach so eingefallen. Zu »Turbanhut« assoziierte sie wie
der Psychoanalyse: Ihr Mann fragte sie oft, was ihr Analytiker 
denn in seiner Kristallkugel gesehen habe und wie ihm der Tur
ban stünde.

Da ich Barbaras Wunsch akzeptierte, verzichtete ich auf eine 
Deutung dieses Traumes. Für mich selbst aber fügte ich noch 
einen Gedanken hinzu, um das Bild zu vervollständigen: Was die 
Patientin an Barbara am meisten bewunderte, zugleich jedoch 
auch besonders fürchtete, wenn es auf einen Vergleich mit ihr an
kam, war ihr brillanter, fast immer etwas ätzender Scharfsinn.*  
Sie hatte oft gesagt, daß ich mich, sollte ich Barbara je begegnen, 
von ‘ rer Intelligenz bestimmt genauso beeindrucken lassen würde 
wie jeder, der sie kannte (und das war tatsächlich der Fall, wie ich 
gestehen muß).

Dies, so nahm icn an, war ein zusätzlicher, also überdetermi- 
ler^n er Faktor für die Wahl von Bonwits Frisiersalon als 

1 raumszene.
TraUm' den Mrs- K- berichtete, stammte aus der 

>nn ten a<L a^S° e’nen Tag bevor sie ihre Analyse wiederauf- 
a:te: ES ir&endwie um die Verteilung von 

zun A Í Zeigte mir eine C°uch oder ein Feldbett
chen S er es ausziehen wollte, um es breiter zu ma-

' agte lch etwas »Ach, lassen Sie nur., und er schob es

' »Scharfsinn« heißtenglis*  daher die Verbindung >>Bonwiu.
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wieder zurück. Dann erinnere ich mich, auf ein anderes Bett hin
untergeschaut zu haben, das schon gemacht war, und da einen 
feuchten Fleck zu entdecken, als ob jemand darauf uriniert hätte.

Ich drängte nicht zu Assoziationen, weil ich sehen wollte, was 
die Patientin von selbst mit dem Traum anfangen würde. Ihre 
Einfälle führten aber nicht über die zu dem ersten Traum hinaus, 
und die Stunde ging zu Ende, ohne daß die Patientin gebracht 
hatte, was nach meiner Ansicht der zweite Traum hätte ins Be
wußtsein rufen sollen und worauf ich wartete, bevor ich über 

mein weiteres Vorgehen entschied.
Einige Monate vorher, während einer Phase, in der sie die 

Stunden damit verbrachte, mir in allen Einzelheiten zu berichten, 
Was Barbara wieder einmal über Analyse und Analytiker (sie 
schien den ganzen Klatsch über das Privatleben der Hälfte aller 
Analytiker in der Stadt zu kennen) erzählt hatte, hatte ich sie 
darauf hingewiesen, auf welche Weise sie die Meinung ihrer 
Freundin als Tarnung für ihre eigenen quälenden Zweifel und ih
ren eigenen Negativismus benutzte. Sie meinte damals, es sei un
ter diesen Umständen vielleicht ganz günstig, Barbara während 
der Analyse dabeizuhaben; so hätte ich die Möglichkeit, mich di
tele t mit der »Inspiration« ihres Negativismus auseinanderzuset
zen. Sie schlug eine Doppelcouch vor, eine Idee, auf die sie in den 
folgenden Sitzungen mehrfach zurückkam und die sie jedesmal 

umwerfend komisch fand.Ich sollte vielleicht noch hinzufügen, daß ich in den folgenden 
Wochen und Monaten bei Mrs. K. keine weiteren Anzeichen für 
Reaktionen auf Barbaras »Eintritt ins Geschäft« entdecken konn- 
te' und so hielt ich es nicht für ratsam, in dieser Richtung etwas 

Zu unternehmen.

a foi«, ..a h-*»  -jX“-**
far eine Psi-Rivalität, die ich ausdruc i aiss’ Traumfrag-

Eine Patientin berichtete eines Tages t ¡nem besonderen 
"'ente der letzten Nadit: 1. Nancy M. trat au w¡eíler
An>aß, einem Geburtstag, Jahrestag oder etwas
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im »Breakfast Radio Club «-Programm auf. 2. Ich traf Mildred L. 

auf einer Treppe. . . • j;e
Die Patientin erzählte, daß Nancy M. eme Sängerin se 

sich von der Arbeit zurückgezogen habe, um sich ganz i 
milie zu widmen. Ihren Platz hatten seitdem abwechseln 
schiedene Mädchen eingenommen, keine von ihnen a er, 
die Patientin, sei »nur annähernd so gut« wie das rig ' 
Nancy M. Sie glaubte, dieses Radioprogramm ha e ir8^.n 
mit ihrer Analyse zu tun, weil sie es jeden Morgen au 1 
Fahrt dorthin im Autoradio hörte. Inzwischen hörte sie es nie 
mehr täglich, denti sie kam nur noch einmal in der Woc e. n 
sammenhang mit dem »besonderen Anlaß« in ihrem Traum 
der Patientin niemand aus ihrem Bekanntenkreis ein, er zu 
ser Zeit Geburtstag oder irgendeinen Jahrestag hätte.

Mildred L. aus dem zweiten Traumfragment war eine a ‘ 
rin der Patientin, und viele meinten, sie sähe ihr sehr ä n 1 ’ 
Vor einigen Wochen noch hatte sie der Lehrer ihres Sohnes mit 
dieser Frau verwechselt, und als sie einmal ihre Wäsche aus er 
Wäscherei geholt hatte, gab man ihr versehentlich auch ein Stü 
von Mrs. L. Zu »Treppe« oder »Treffen auf einer Treppe« fie i r 

nichts ein.
Einige Wochen zuvor hatte die Patientin den Wunsch geäußert, 

mehr Zeit für ihre Kinder zu haben. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
sie noch nichts davon erwähnt, daß Nancy M. sich aus ganz ähn
lichen Gründen zurückgezogen hatte, aber nun, im Licht ihrer 
Einfälle zu diesem Traum, ist durchaus denkbar, daß eine Iden 
tifikation mit der Sängerin bei ihr einen solchen Wunsch ausge 
löst hatte. Als ich ihr vorschlug, nur noch einmal pro Woche zu 
kommen, stimmte sie bereitwillig zu. Ich hatte die Stunden frei 
gelassen, denn ich war froh, diese Zeit für mich zu haben, um 
einiges erledigen zu können.

Ungefähr eine Woche vor dem Traum der Patientin kam eine 
F|eu in meine Sprechstunde, die Behandlung wegen eines Pro- 
blems wünschte, für das meiner Meinung nach drei Wochenstun
den genügten; da es mir aber widerstrebte, meine gerade gewon 
nene freie Zeit wieder zu verlieren, bat ich sie, in einer Woche 
wiederzukommen, in der Zwischenzeit würde ich versuchen, 
einen anderen Analytiker für sie zu finden. Während dieser
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Woche hatte ich aber keinen Erfolg bei ¿jüssig, ob ich
suchen, jemanden für sie zu finden, un 1 einfach
sie selbst übernehmen sollte. Ith entsthloß mt*  danm 

auf ihr Verhalten beim nächsten Treffen aum hatte,
Sie erschien, einen Tag bevor die Patientin geradezu an-
und entschied die Angelegenheit, in em 1.1 en weil ihr der 
flehte, die Behandlung irgendwie zu erm g Therapeuten wie- 
Gedanke unangenehm sei, mit einem1 an ere ganze
der von vorn anzufangen. Tatsächlich mu. ._ 
Zeit gewußt haben, wie die Angel g showgirl und Fotomodell, 
meine neue Patientin, ein ehemaliges acn j zuzuhö-
war eine sehr attraktive Frau, die anzus au vermutete, daß 
ren mir gleichermaßen Vergnügen ereite vorgespiegelter 
mein Konflikt während dieser Woche nu beginnenden
Widerstand meinerseits war, ein Versuc , m s0 tat, als 
Gegenübertragung magisch fertig zu wer en, leichgüitig. 
sei mir der Ausgang meiner Bemühung erste Patientin

Was mir noch nicht auf gefallen war, is -[e Ähnlichkeit
ihre Träume erzählte, war die wirk i p^en Teil ihrer Zeit 
zwischen ihr und dieser Frau, an die sie nun * Augen- und 
^getreten hatte. Die beiden hatten diesel e e pigur.
Hautfarbe, sehr ähnliche Gesichtszüge un e¡ns ebenfalls
Schließlich fiel mir noch ein, daß Patientin ^b, wie mich 
früher Fotomodell gewesen war, und ic en zu mir ge-
der Betreffende, von dem diese Patientin u hatte, ich würde 
Schickt worden war, augenzwinkern müssen, und daß

der Gegenübertragung wohl sehr au pas geschrieben
«h gleich nach dem ersten Gesprädi mit ihr ihm 8 

liabe, ich machte schon die ersten Übungen. aUSge_
Ich mußte so annehmen, daß meine erste Rivalin insze- 

sProchene Eifersuchtsszene gegen die earo besetzen, auf 
*}!ert hatte, die gekommen war, um ie - um Jen Wunsch 

le sie gerade verzichtet hatte, und da i genommen zu
arstellte, wieder in das tägliche Pr°graI^ aus familiä- 

^Verden, von dem sie sich wie die Sängerin
Teu Gründen zurückgezogen hatte. iopn Bemerkungen

wurden nicht nur ihre geringschatz g sOndern
Uber den Ersatz für den eigentlichen Star Nancy
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au*  das sonst völlig bedeutungslose Fragment von der Begeg
nung mit ihrem »Doppelgänger« aui der Treppe. Der »besondere 
Anlaß« war mein Geburtstag, an dessen Abend sie 
Träume hatte; soweit ich feststellen konnte, wußte sie nie s 
von. So kam sie als Geschenk zurück und nicht, das wo te 
wohl damit betonen, aus Eifersucht. ,

Die Träumerin hatte ihrer Rivalin etwas voraus. . ie alsa ' 
daß sie wie Nancy M. Sängerin war. Sie war damit schnell ei 
der Hand, als ich ihr das Tatsachenmaterial auf deckte, urc 
ihre Rivalitätsträume vermutlich zustande gekommen war^ 
»Natürlich bin ich wahnsinnig eifersüchtig«, gab sie zu, »a 
fragen Sie Miss Buttinsky, oder wie auch immer sie hei en mag/ 
doch einmal, ob sie singen kann. Ich wette, daß sie dann genug 

hat.« .
Zum Schluß noch zwei bestätigende Punkte: Nachdem i 1 re 

Träume gedeutet hatte, berichtete die erste Patientin, daß sie am 
Nachmittag des Vortages (es begann etwa zwei oder drei Stun en 
vor meinem Termin mit »Miss Buttinsky«) in ihre alten Sympto 
me von Angst und Depression zurückgefallen sei, und zwar so 
stark, daß sie gegen Abend von Suizidphantasien und ^^tterAn 
Gedanken heimgesucht wurde, ihre Analyse sei doch wohl e 
gelaufen.*  Diese Stimmung war bis zu einem gewissen Grade ge 
blieben, wurde aber durch die Deutung ihrer Träume schnell zer
streut.

Dazu kommt, daß sie an dem betreffenden Morgen in genau 
derselben Aufmachung zur Stunde kam wie ihre Rivalin am 
Nachmittag des Vortages - weiße Hemdbluse mit einem Einsatz 
aus Pikee und Perlenknöpfen und einfacher schwarzer Rock. A 5 
ich sie darauf aufmerksam machte, meinte sie, diese Kombination 
habe sie noch nie zur Analyse angezogen. Dann erzählte sie nah' 
daß diese Hemdblusen in zwei Preislagen zu haben seien, hi 
zehn Dollar und für neununddreißig Dollar fünfundneunzig- »Be 
trimmt hat meine Rivalin die teurere angehabt«, sagte sie eisig-

* Senzadio hat einen ähnlichen Fall beschrieben.280

158

Psi-Symbole in Träumen
8

In den im vorigen Kapitel vorgestellten TJaumen im
dene Kategorien von Traumsymbolen au getauc , Zusan?men_ 
sechsten Kapitel erwähnt - nach meiner r müssen. 
hang mit dem Auftreten von Psi-Vorgängen ste tesón-

Ich werde nun einige weitere Beispiele brmgen, dte m 

ders bemerkenswert erscheinen.

i

• ,1 ein hervorstechendes
Ich beginne mit einem Traum, in em ntalts das Thema 
Merkmal des manifesten wie auch des atente . patienten und 
^Kommunikation« ist. In einer Nacht, in manifest
ldi in eine Serie von Träumen verwickelt ware: , patjentin, 
und latent hochgradig entsprachen, träumte jedesmal
sie sei dreimal von mir angerufen wor en, anderem ver- 
has Gespräch unterbrach und verlangte, mit je 

unden zu werden. .. jer ¿rei Patien-
gebe zunächst als Hintergrund die ^auI^ , unbewußt an- 

te* wieder, auf die diese Träumerin anscheinend 

SpÍelte- ihrer Niederkunft
^er Traum einer Mrs. S., die kurz vor

stand: Ich befinde mich auf einem großen ee retfen. Mit der 
&eiade dabei, eine dunkelhäutige Spanierin anderen
eineu Hand halte ich mich an einem Pflock fes , kubanischer 
streichele ich ihre Brüste. Etwas weiter weg
,in&e in einem Ruderboot. . nnmvfer, der den

h>er Traum von Mr. L.: Ich bin auf clTiem -sc]ien New York 
a^en »S. S. Ägypten« trägt und offen ar icb

Und Ägypten verkehrt. Es gab an Bord eine Art
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einem schönen dunkelhäutigen Mädchen beim Steppen zusah. Sie 
tanzte so, daß man hin und wieder ihre Schenkel und ihre Vagina 

sehen konnte.Der Traum von Mr. R: Ich bin mit Ihnen in einem Ruderboot; 
wir fischen. Sie haben einen großen Fisch gefangen, aber Sie 
u er assen es dann mir, ihn zu bändigen und ins Boot zu ziehen.

er Fisch hatte ein zugleich schreckliches und schönes Maul und 
e enso c e Zähne. Ich fühlte mich durch den Fisch bedroht und 

atte ngst, weil Sie mir nicht helfen wollten. Ich sagte: »Wie 
anni es schaffen, wenn ich nicht einmal einen Revolver oder 
i etz ae?« Sie wechselten in ein kleines Ruderboot über und 

sajsen auf dem Boden in vertraulichem Gespräch mit einer Frau, 
li ,Wai.rsc ailch eine Patientin war. Als ich den Fisch end- 

gefangen hatte, verwandelte er sich in eine dunkelhäutige 
könnt1115 S?anisch sPrach und die ich nicht verstehen
dem Fisch ‘ C ÜrC^tete m^1 vor der ^rau genausosehr wie vor 

chunppn^ hterniir einige der manifesten und latenten Entspre- 
BerühmnZW1SC Z” ^iesen Träumen skizzieren und dann einige 
aufzeigen8SPUnkte ei§enen unmittelbaren Erlebnissen

Hierin vor njUnd ^ritten Traum kommt eine dunkelhäutige Spa- 
wird eine d V WaSSer ^rettet wird, und im zweiten
See ist. Die haut,ge Frau erwähnt, die auf einem Schiff auf 

Phantasie undüTdelT dem,Wasser ist eine bekannte Geburts
bindung steht (und d' FaUm ^er ersten Patientin, die vor der Ent- 
schon genug Jun"1 Mädchen wünscht, da sie meint/
wert. Bemerken aben^' an nicht weiter bemerkens
schöne Gebiß des^’ das scbreckliche und zugleich

wurde, in einem d^ l/5' dem dritten Träumer »geboren« 
eines Freundes™ ZZ LZus“hang mit der Äußerung 
' ben dieses Traume””r ^eSeben werden kann, der sich am Abend 
Hüt einem vollständ- aUSgCma^ batte, sein nächstes Kind werde 

bereits in einem f0 ’8en,Gebiß zur Welt kommen. Seine Frau, 
war entsetzt über d‘ ®eS^.r^ttenen Stadium der Schwangerschaft/ 
wohl die Bedeutung 1pSe °rste^ung, und ich fragte midi, ob sie 
te. Ihr Mann war bei S° ßbantasie erkannt haben moch- 

einen Freunden für seine ungeheure Orali"

ne nUr be^annt' URd wir waren von einem Gespräch über Sei
de” wSr< °ral ®e^arbten Glauben an eine ziemlich bestimmte Art 
Unte e*terlebens nacb dem Tode und an Unsterblichkeit auf den 

ergang der Titanic gekommen. Zusammen mit den vorange- 
üb”8pnen F)^bussi°nen über Geburtsbräuche und -phantasien, 

er si-Phänomene bei der Geburt etc. mag dieses Gespräch den 
beiOub1 en Rabmen dre* Träume meiner Patienten abgege-

die T’ Un^erer Diskussion hatte ich die Meinung vertreten, daß 
und ZínJ7íC’^atastroPbe zwar eine beachtliche Zahl telepathischer 
_ auc Präkognitiver Phänomene mit sich gebracht habe, aber 
Leb Weit WÜßte ~ keines, das einem Ertrinkenden, der an ein 

aT n?,Ck dem T°de glaubte, hätte helfen können.
Waren • me7ne Freunde beim Abschied zum Fahrstuhl begleitete, 
kü Wlr nocb immer bei diesem Thema; meine letzte Bemer
kei 8 fÍn^ dabin, daß die Frage des Weiterlebens nach dem Tode 
ode”65 vi? aU^ eine S° e*n^ad'ie Problemstellung wie »Gibt es das 
koi ,nicbt<< hinauslaufe, wie mein Freund glaubte, sondern so 

^Phziertseiwie Schachspielen.sten I nun auf eine Entsprechung zwischen dem manife- 
mCr n j *■  des Traumes meines zweiten Patienten und einer im- 
zu W1C ciEhrenden Phantasie meiner ersten Patientin, Mrs. S., 
aus^j^ en k°mmen- Diese könnte sehr gut durch etwas anderes 
2Wisch°St WOrden se^n' das sich an jenem denkwürdigen Abend 

Ei pi* m*r Und me^nen Freunden abgespielt hatte.
nen ¿ ^ment des Traumes von Mr. L. war, daß er einem schö- 
s°' daß11 e^lauügen Mädchen beim Steppen zusah. »Sie tanzte 
konnte man1lin und wieder ihre Schenkel und ihre Vagina sehen 
Mädch ' be*ne einzige Assoziation hierzu war ein spanisches 
habt h^' dem er Vor Jahren in Buenos Aires eine Affäre ge- 
erfuk atte‘ Ak er sich wieder einmal mit ihr verabreden wollte, 

*-uir ßr J n
^r°stituf ab Sie verba^ret worden war; zu seinem Arger wegen 

den *¿ eSei Assoziation ist nun die Entsprechung der Spanierin 
^rklich reJ ^raumen vollständig. Daß Mr. L. in diesem Traum 
^arig Sjbr Firnes sehen konnte, wird durch den Zusammen- 
v°n en dauernd wiederkehrenden Masturbationsphantasien 

S. deutlich: Sie stellt sich vor, eine Stepptänzerin 
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zu sein und die Aufmerksamkeit des Tanzlehrers durch Ent
hüllung ihrer Vagina bei einem hohen Sprung derart zu erregen, 
daß er sich ihr nähert, sie küßt und mit der einen Hand ihre Va
gina streichelt, mit der anderen ihre Brüste, die in ihrer Vorstel
lung viel üppiger sind als in Wirklichkeit. (Man beachte die Spu
ren dieser Phantasie in ihrem Traum, in dem sie sich mit der 
einen Hand an einem Pflock festhält, während die andere die 
Brüste der Spanierin streichelt, die sie gerettet hat.) Am Vortag 
des Traumes sah sie sich in ihrer Phantasie im Saal des Funk
hauses; das Opfer ihres unwiderstehlichen Charmes war hier der 
Ballettmeister.

Einige Tage davor war Mr. L. zu einem Gedenkkonzert für 
einen Komponisten in den Konzertsaal des Funkhauses gegangen 
und sah mit Entsetzen, daß eine überlebensgroße Statue des 
Komponisten aus dem Orchestergraben aufragte. (Dieser Kompo
nist war zwar einer seiner besten Freunde gewesen, wurde von 
ihm aber wegen seiner Talente immer sehr beneidet.) Hier stoßen 
wir abermals auf eine Verbindung von Geburt (die aus dem Gra
ben herausragende Figur hat etwas von einer Geburtsphantasie, 
ebenso wie die Elemente der Rettung und des Fischens im Traum), 
Tod und - wie bei meinem Erlebnis des Vorabends - Unsterblich- 
ek (Der Patient, Mr. L., glaubte zwar kaum an ein Weiterleben 

nach dem Tod, dürfte sich aber sehnlichst die Unsterblichkeit ge
wünscht haben, die sein verstorbener Freund durch dieses Gedenk- 

onzert erlangt hatte, mochte es nun geschmacklos sein oder 
nicht.)

Nun ist an sich nichts Besonderes dabei, wenn Mr. L. träumt, 
er sei in einer Sex-Show oder er werfe einen Blick auf eine Vagi- 

enj i8* V°yeur reinsten Wassers. Auffällig ist nur, 
er avon in einer Nacht träumt, in der er vermutlich in den 

raum einer Frau verwickelt war, deren Hauptphantasie es ist, 
tr m er seines Traumes zu gefallen (und dann na-
j r. Z1* ent^us<hen). Als Bindeglied erweist sich hier wieder 

rT SU . ^eme® freundes, der sich Unsterblichkeit nur als voll- 
t erstehung vorstellen kann, und mit dem komplizier-
nicht zuMeden S6tZen V°n ^nze^ementen' w*e beim Schachspiel/ 

s wir am Ende dieses Abends, noch in diese Problematik ver

tieft, im Flur standen und auf den Fahrstuhl warteten, kamen un
sere Frauen auf die Idee, zusammen zu einer Wohltätigkeitsver
anstaltung von Bloomer Girl (»Blüten-Mädchen«), einem Er
folgsmusical am Broadway, zu gehen. Für Wohltätigkeitspreise, 
witzelte mein Freund, wolle er keine Mädchen sehen, die noch 
Ihre Schlüpfer (bloomers) anhätten, was seine Frau zu der Bemer
kung veranlaßte, so wie er sich neulich gefühlt hätte, würde das 
ja wohl kaum einen Unterschied machen; fast hätte das zu einem 
heftigen Streit geführt.

I<h habe mit der Darstellung dieser Zusammenhänge nur den 
Hintergrund für einen Traum geben wollen, der eine interessante 
Verwendung der Psi-Symbolik zeigt; ich möchte jetzt aber wenig
stens kurz auf eine weitere mutmaßliche Quelle hinweisen, die 
auf etwas verzwicktere Weise Eingang in den manifesten Inhalt 
der drei Patiententräume gefunden haben könnte.

Am Nachmittag vor den betreffenden Träumen war eine ehe
malige Patientin mit der Bitte zu mir gekommen, ihr bei der 
Adoption eines Kindes über eine offizielle Stelle behilflich zu 
sein. Ihre Analyse hatte stattgefunden, als sie schon in recht vor
gerücktem Alter war, und obwohl für sie bestimmt sehr nützlich, 
hatte ihr die Therapie doch nicht - wie sie gewünscht hatte — zu 
einem Mann und einem Kind verhelfen können. Jetzt, mehrere 
fahre später, waren ihre Aussichten auf eine Verheiratung alles 
andere als vielversprechend, und ein Arzt hatte ihr gerade mitge- 

daß sie bereits in der Menopause sei. Als ich ihr sagte, daß 
aie Behörden in der Regel alleinstehenden Frauen keine Kinder 
zür Adoption geben, wurde sie ganz aufgeregt und erklärte, daß 
s*e ihre Kinder schon bekommen werde, über bestimmte inoffi- 
Zlelle Stellen seien ihr bereits drei spanische Flüchflingskinder 
faktisch zugesagt worden. (Ich hatte glatt versäumt, ihre Anfra
ge analytisch zu behandeln, wie ich es eigentlich hätte tun sollen.) 
vvenn sie es war, auf die sich (mittels Psi) Mrs. S. in ihrem »Ret- 
^ngs«-Traum bezogen hatte, dann wird mit dem Element des 
Sichelns der Brüste eine doppelte Rettung oder Erneuerung an- 

§eboten, denn tatsächlich hatte man ihr eine Brust operativ ent- 

und die Möglichkeit des Verlusts der anderen (und des Le- 
ens überhaupt) war ihre stete Sorge.
Hun kommen wir zu dem Thema, für das alles bisher Berichte-



te den Hintergrund darstellt. Eine Patientin mittleren Alters er
zählte den folgenden Traum, den sie zwei Nächte vor dem Zeit
punkt der drei anderen Patiententräume hatte:

Idi war in einem Krankenzimmer von hellblauer Farbe, aber 
mit einer Tür aus dunklem Naturholz. Ich war krank, hatte je
doch keine Schmerzen. Das Telefon klingelte, und Sie waren 
am Apparat. Alles, was Sie sagten, war »Hallo«, dann wollten 
Sie mit einem anderen Zimmer verbunden werden. Das ge
schah dreimal hintereinander, jedesmal unterbrachen Sie das 
Gespräch und verlangten die Zentrale, um mit jemand ande
rem verbunden zu werden. Nachdem Sie mit diesen drei Perso
nen, die ich nicht kannte, gesprochen hatten, legten Sie auf.

Die einzige Assoziation der Patientin zur Farbe des Raumes und 
der Tür war, daß so das Krankenzimmer eines Freundes aussah, 
den sie vor einigen Monaten besucht hatte.

Ihr Aufenthalt im Krankenzimmer dieses Freundes ist offenbar 
eine Art Entschuldigung dafür, daß sie an dieser Serie von korre
spondierenden Träumen mit den anderen Patienten nicht teilneh
men konnte oder daß sie nicht dazu eingeladen war, denn dieser 
Freund, erfuhr ich auf meine Frage, litt an einem Blasenstein. 
Auf manifester Ebene würde ein Blasenstein die Träumerin daran 
hindern, Wasser »hervorzubringen«, ein Element, das den ande
ren drei Träumen gemeinsam ist. Auf latenter Ebene jedoch ist 
das Wasser nur eine Art Hintergrund für die Geburtsphantasien; 
Kinder waren es eigentlich, die die Patientin glaubte, nicht »her
vorbringen« zu können, und vielleicht waren es ihre Schuldge
fühle darüber, die sie aus den Verbindungen zwischen all den an
deren heraushalten wollte.

Die Symptomatik der Patientin war vor einigen Jahren zum 
Ausbruch gekommen, nachdem ihr Mann von ihr verlangt hatte, 
eine Abtreibung vorzunehmen. In der Folgezeit hatte sie mehrere 
Fehlgeburten und nun, als Frau mittleren Alters, wurde sie von 
Gewissensbissen und von Haßgefühlen gegen ihren Mann ge
plagt, auf den sie ihre eigene Feindseligkeit gegenüber ungebore
nen Kindern projizierte. (Von dieser Patientin stammt auch der 
im sechsten Kapitel behandelte Traum vom Verlust der Geldbörse 
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bei einer Freilichtaufführung; viele ihrer Träume bezogen sich 
auf Fehlgeburten der Schwiegertochter und anderer Frauen; ich 
habe darüber in einer früheren Veröffentlichung geschrieben.95 

Seltsamerweise sagte die Patientin gleich am Anfang ihrer 
Stunde, sie habe vor zwei Tagen einen telepathischen Traum ge
habt. »Erzählen Sie mir bloß nicht«, dachte idi bei mir, »daß auch 
Sie Spanierinnen aus dem Wasser gezogen haben.« Was sie aber 
dann berichtete, war nicht der soeben mitgeteilte Traum, sondern 
em anderer, über eine Bekannte, die gerade Nesselfieber hatte. Am 
nächsten Tag traf sie ihre Freundin, die sie schon wochenlang 
nicht mehr gesehen hatte, und erfuhr, daß sie tatsächlich gerade 
emen Anfall von Nesselfieber gehabt hatte, und zwar zum ersten 
h4al in ihrem Leben. »Ich fühlte mich richtig >gut<, als ich das 
hörte«, meinte die Patientin.

Nesselfieber (wie auch andere »erhöhte« Hautausschläge, Beu- 
en oder Gerstenkörner) hängt auffällig oft mit konfliktbeladenen 

Geburtsphantasien zusammen. Man kann deshalb annehmen, daß 
die Patientin, die sich beklagt, sie werde daran gehindert, etwas 
»hervorzubringen«, gleichzeitig bei jeder Gelegenheit symbolisch 
Kinder produziert.

2

aß eine symbolische Anspielung des Traums auf einen Psi- 
Organg tatsächlich bestätigenden Wert hat, wird gelegentlich 

Schon durch die Art und Weise, wie diese auftaucht, unter- 
strichen. So erzählte einmal ein Patient einen Traum der vergan
genen Nacht: »Ich erfuhr, daß Dr. R. und sein Neffe gestorben 
^aren ...« usw. Eine Schlagzeilenmeldung, die am Tag darauf in 
^en Zeitungen erschien, erwies sich dank der Assoziationen des 

atienten langsam, aber sicher als der mutmaßliche Auslöser sei- 
Traums. Ich konnte dieses Verbindungsglied unschwer zu 

Rillen eigenen konfliktbeladenen Erlebnissen des Tages und 
r..?rabends in Beziehung setzen, also eine Triangulation durch- 
<*y ren- Im Verlauf der Traumanalyse - der mutmaßliche Psi-In-

* hatte sich dabei schon herauskristallisiert - fragte ich den Pa- 
enten, wie er in Seinem Traum von dem Tod des Dr. R. und sei
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nes Neffen erfahren habe. »Seltsam, daß Sie mich das fragen 
müssen«, gab er zurück, »es war eigentlich so, als schaute ich 
konzentriert auf eine Telefon-Wählscheibe oder auf den Streifen 
eines Fernschreibers, der von jemand bedient wurde; irgendwie 
erhielt ich so die Nachricht.« Dieser »jemand«, vermutete der Pa
tient (sprach es aber zum ersten Mal aus), war ich.

Eine interessante Fortsetzung erfuhr sein Traum am nächsten 
Tag, als ein anderer Patient, dessen starkes Konkurrenzstreben 
anhand von ausgeprägten Urszenenphantasien in den letzten Sit
zungen gerade durchgearbeitet worden war, den folgenden 
Traum mitteilte:

Ich saß mit einem anderen Mann in der ersten Reihe eines Bus
ses für Besichtigungstouren. Während der Fahrt wurden wir von 
jemandem examiniert, der L., Professor für Mathematik an der — 
Universität zu sein schien. Als ich die Fragen überflog, fühlte ich 
mich völlig überfordert. Die Frage, die mir am meisten zu 
schaffen machte, enthielt besonders knifflige Berechnungen: Pro
jektionen von Kreisteilen - spiralenförmige Schwingung - 
etwas Projektives. Ich sah, wie sich der andere in diesen ver
zwickten und komplexen Rechnungen sehr gut zurechtfand, wäh
rend ich überhaupt nichts herausbekam.

"Zu diesem Gefühl der Untauglichkeit fiel dem Patienten ein 
ähnliches Gefühl ein, das in ihm als Kind aufgekommen war, als 
sich herausgestellt hatte, daß er nicht das absolute Gehör seines 
Vaters besaß. In seiner Vorstellung war das absolute Gehör gleich
bedeutend mit »telepathischen und anderen seltenen Fähigkeiten«. 
Seine Assoziationen zu »spiralenförmigen Schwingungen« und 
»etwas Projektivem« waren »noch unbekannte Strahlungsphäno
mene wie die magnetischen Strahlungen von Ehrenhaft« (einem 
Wiener Physiker).

Dieses Material, in dem Andeutungen jenes »telegraphischen« 
Vorganges enthalten sind, den ich im Traum meines anderen Pa
tienten in der Nacht zuvor durchführte, erinnerte mich nun dar
an, daß der gegenwärtige Patient seine Stunde am Vortage mit 
der Erwähnung eines Zeitungsartikels eingeleitet hatte, der auf 
derselben Seite stand wie der Artikel, den der erste Patient ver
mutlich mittels Psi aufgenommen und als Element für seinen 
Traum benutzt hatte. Indem er auf eine kleine Überschrift hin

wies, die »Fala von seiner Braut gebissen« lautete, mit dem Un
tertitel »Präsidentenhund muß nach den Flitterwochen ins Kran
kenhaus«, bemerkte der Patient: »Der Journalist hätte die Ge
schichte >Wenn Fala einen Freund braucht< überschreiben sol
len.« Da ihm Scherze dieser Art sonst nicht lagen, fragte ich mich, 
was ihn zu diesem hier veranlaßt haben mochte. Ich nahm an, 
daß diese Äußerung, wie so viele einleitende Bemerkungen von 
Patienten, später einen Zusammenhang mit dem in der Stunde 
ausgebreiteten Material ergeben würde, verzichtete darum auf 
eine Bemerkung und entschloß mich, damit zu warten, bis sich 
ein bedeutungsvoller und lohnender Zusammenhang ergeben 
würde.

Es folgte dann die Analyse eines Traumes und im Anschluß 
daran ging es hauptsächlich um die Urszene, wobei er sich plötz- 
hch wieder an ein Erlebnis erinnerte, das er mit fünf Jahren hat- 
te: Er hatte mit Bettnässen angefangen, nachdem er aus dem el
terlichen Schlafzimmer verbannt worden war, weil er einmal Zeu- 
ße des elterlichen Geschlechtsverkehrs geworden war.

Als ich dem Patienten gegen Ende der Sitzung die symbolische 
Verbindung zwischen dem »Präsidentenhund in den Flitterwo
chen« und dem elterlichen Verkehr sowie auch zwischen Hunden 
Und Urinieren aufzeigte, war er vom Bedeutungsgehalt seiner an- 
s<heinend ganz zufälligen Einleitungsbemerkung zutiefst beein
druckt.

Es folgte dann in der nächsten Stunde der Traum über sein 
cheitern in einer Prüfungssituation, wobei er die »spiralförmi- 

ß^n Schwingungen« und die »Projektionen« sowohl auf die 
Vaterliche Überlegenheit bezog (absolutes Gehör) als auch auf 
»seltene telepathische Fähigkeiten« ; daraufhin hatte ich den Ein
eck, daß die Einleitung der vorigen Stunde (über den Präsiden- 

*euhund in »Flitterwochen«) sehr gut zweifach determiniert sein 
önnte: einmal durch das erwähnte Urszenen-Material (die »Be- 

S1<htigung« des elterlichen Verkehrs), zum anderen aber vielleicht 
aUch durch seine unbewußte Kenntnis davon, daß der andere Pa- 
?ent ihn mittels Psi hinsichtlich der Schlagzeilen ausgestochen 

das wäre natürlich eine Wiederholung seiner Kindheitssi- 
^tetion, wo er von den Leistungen seines Vaters übertroffen wur- 

e (»Ich bekam überhaupt nichts heraus«).
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Bezeichnenderweise fing der Patient die zweite dieser beiden 
Stunden damit an, daß er über die Träume von Kindern nach
sann. Er überlegte, an welchem Punkt ihrer Entwicklung sie wohl 
zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden könnten. Dann 
fragte er, ob mir aufgefallen sei, daß er heute keine Anfangs
bemerkung gemacht habe (d. h. eine Äußerung vor dem Hinlegen 
auf die Couch), und überlegte, ob es wohl damit zusammenhinge, 
daß er sich nicht wieder ausliefem wollte wie am Tag zuvor. Dies 
führte ihn zurück zu Gedanken über die komplexe Determiniert
heit seiner Einleitungsbemerkung vom Vortage, und wieder 
drückte er seine Verwunderung über die Präzision unbewußter 
seelischer Prozesse aus. An dieser “Stelle berichtete er den Traum 
von dem Aussichtäbus, in dem er vermutlich dem telepathischen 
»Verkehr« zwischen mir und dem ersten Patienten nachspionierte 
und zugleich bestimmte Aspekte seiner Kindheitserfahrung 
Wiederaufleben ließ. Hier werden nun tatsächlich Kinderträume 
eins mit psychologischer Wirklichkeit, um auf die Überlegungen 
des Patienten zu Beginn der Stunde zurückzukommen.

3

Es lassen sich viele Beispiele dafür geben, daß Psi und Sexualität 
unbewußt gleichgesetzt werden. Sexualität bedeutet natürlich 
Kommunikation im weitesten Sinn des Wortes; genauso verhält es 
sich mit den Psi-Prozessen, und verschiedene Überlegungen wei
sen auf einen tiefen biologischen Zusammenhang zwischen Psi 
und Sexualität hin.

Im nächsten Beispiel, in dem eine solche Koppelung vorliegt, 
sehen wir Psi wieder einmal durch ein Kommunikationsmittel 
(hier ein Radio) symbolisiert.

Der Traum einer Patientin aus der letzten Nacht: Idi war in 
einem Haus einer Reihe baufälliger alter Sandsteinhäuser, als auf 
der Rückseite ein Feuer ausbrach ... Idi nahm zwei Radios, ein 
kleines und ein großes, und bugsierte sie vorsichtig die Stufen 
der Vordertreppe hinunter, als wären es schwere Koffer.

Ich selbst hatte in dieser Nacht folgenden Traum: Von der an
deren Straßenseite beobachte idi ein Feuer, das in einer Reihe 

sdiäbiger alter Sandsteinhäuser ausgebrodien war. Durch die Fen
ster sehe idi Mensdien in brennenden Zimmern, dodi sie ersdiei- 

seltsam ruhig und unbeeindruckt von der Gefahr. Audi idi 
*n ganz ruhig und empfinde keinen Sdiredcen angesichts der 

drohenden Katastrophe.
Diesem Traum, den ich kurz vor dem Aufwachen hatte, war 

^ne Reihe von Traumfragmenten vorausgegangen, in denen ein 
auptthema, meine irgendwie vereitelten Bemühungen, mit einer 
stimmten Frau zu sdilafen, in verschiedenen Variationen auf- 

tauchte.
Kurz nach dem Aufwachen hatte ich das Gefühl, die Bedeutung 

leser Träume gleichsam automatisch zu erfassen (das allein hätte 
*ju<h skeptisch machen und auf den Gedanken bringen müssen, 

i<h damit wohl vermeiden wollte, mich mit einem wichtigen 
Ul*d  noch verborgenen Aspekt auseinanderzusetzen). Dank eini- 
8er unmißverständlicher Anzeichen konnte ich sofort erkennen, 

. die Frau, der ich im Traum erfolglos den Hof gemacht hatte, 
Irieine eigene (zu der Zeit siebenjährige) Tochter war. Am Abend 
^°rher war angesichts des damenhaft-erwachsenen Verhaltens 

es kleinen Mädchens eine flüchtige Traurigkeit in mir aufgestie- 
ich wußte, daß sie nun nicht mehr allzulange in dem Alter 

Sein würde, in dem man sich den gegenseitigen Zärtlichkeiten 
uneingeschränkt hingeben konnte. Ich sah sie heranreifen 

tjüd aufblühen und stellte mir die gewisse Schranke vor, die sich 
aUn natürlicherweise zwischen uns entwickeln würde.

den beiden Träumen, die offensichtlich zusammengehören, 
b e ich mich einerseits in einem Kampf um eine unerwiderte Lie- 
de' e*nern Kampf, der zum Scheitern verurteilt ist. Die Bedeutung 

^Wiederholung des Themas in verschiedenen Variationen ist 
g, ei zwe^e^os' daß es keinen Weg gibt, diese festgesetzte 
^u rar*ke  zu umgehen und zur Verwirklichung meiner Wünsche 
k gelangen. Andererseits aber tröste ich mich mit dem Gedan- 

der Kampf nicht so furchtbar sein wird, daß es nichts 
*Ur Beunruhigendes gibt und daß das Feuer — mein Feuer — 
fol rec^ten schnell und wirksam gelöscht werden wird. Das 
•j. Bere ich aus meinen spontanen Assoziationen zu dem Feuer- 
p^aum: Ungefähr ein Jahr zuvor hatte ich den Ausbruch eines 

ers erlebt, als ich eines Abends hinter einem Block dreige
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schossiger Häuser entlangfuhr. In der Zeit, in der ich den Wagen 
geparkt und zu der Stelle zurückgegangen war, von der aus ich 
die Flammen zuerst gesehen hatte, hatte sich bereits ein wüten
der Brand entwickelt. Menschen balancierten auf Fensterbrettern, 
schrien um Hilfe und drohten hinunterzuspringen, während hin
ter ihnen in den Zimmern riesige Flammen aufloderten. Ich war 
starr vor Entsetzen und hilflos. In Sekundenschnelle aber, so afli 
es mir vor, rückten aus allen Richtungen Löschzüge an. In gro 
artiger Zusammenarbeit brachten die Feuerwehrleute die angstge 
peinigten Bewohner über Leitern in Sicherheit, und innerhalb we 
niger Minuten konnten sie das Feuer bezwingen — nicht zuletzt 
zur großen Erleichterung der erschreckten Zuschauer, die sich in 
zwischen in großer Zahl eingefunden hatten. Aus einer drohen 
den Katastrophe war schnell eine Routineangelegenheit gewor 

den.
Die ruhige Gelassenheit der vom Feuer bedrohten Leute ifl 

meinem Traum sowie meine eigene Ungerührtheit legen nahe, 
daß meine Ängste vor dem Ausbruch inzestuöser, auf meine 
Tochter gerichteter Wünsche unnötig sind. Mein Feuer wird ge 
bändigt und eine furchtbare Situation abgewendet werden 
so wie in dem konkreten Fall, dessen Zeuge ich geworden war.

Als eine wichtige Hilfe bei der Angstminderung ist die Tatsa 
chen anzusehen, daß das brennende Haus in Wirklichkeit zu einem 
Block imposanter, gut erhaltener Häuser aus grauem Stein gehörte, 
im Traum jedoch das Feuer ein Gebäude in einer Reihe ziemh 
heruntergekommener alter Häuser aus braunem Sandstein erfaß*  
hatte. In einem solchen Haus hatte ich bis zum Alter von fün 
oder sechs Jahren gelebt. Dieses Traumelement drückt demnach die 
Hoffnung aus, meine schuldbeladenen Empfindungen gegenüber 
meiner Tochter genauso wirksam bekämpfen zu können wie die 
gegenüber meiner Mutter, in deren Haus mein »Feuer« zum 
erstenmal ausgebrochen war.

Als mir meine Patientin am späten Vormittag ihren Traum be' 
richtete, wurde durch eines seiner Elemente sofort offenkundig/ 
daß einem Vorgang in dieser Nacht, den ich zunächst nicht weiter 
beachtet hatte, einige Bedeutung zukam; das wurde schon klar/ 
noch bevor die Möglichkeit einer tieferen dynamischen Wechsel'’ 
beziehung zu meinem eigenen Traum mir bewußt wurde.
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Einmal während der Nacht, erinnerte ich mich, war ich durch so 
etwas wie Brandgeruch halb wach geworden, aber bald darauf 
wieder fest eingeschlafen, ohne der Sache nachzugehen. Irgend
wie mußte ich mich beruhigt haben, daß ich bloß einer Sinnestäu
schung erlegen war und daß die Kinder in ihren Zimmern in Si
cherheit waren. Beim Aufwachen nahm ich an, daß sich diese Epi
sode vor dem Feuer-Traum abgespielt hatte. Als ich mich, noch 
nicht ganz wach, auf meine Träume besann und sie zu analysie
ren begann, war meine erste Überlegung der unlogische und 
höchst unanalytische Gedanke: »Sieh da! Das ist ein Beispiel für 
e*nen  Traum [der über das Feuer] ohne große Bedeutung, denn er 
lst einfach durch eine Geruchsempfindung zustande gekommen.« 
^Vas ich erst nach der Analyse meiner Träume erkannte, war ein- 

daß die Geruchsempfindung, das heißt der Geruch, Sexuäli- 
in der primitivsten animalischen Form bedeutet, auf einer 

bene jenseits der Inzestschranke; zum anderen, daß »wo Rauch 
*st, auch Feuer ist«. Meine Sorge um die Sicherheit der Kinder, 
überlegte ich mir, muß also von einer Situation auf eine andere 
Verschoben worden sein, aus der mich dann meine Träume rette
ten.

Ein weiterer wichtiger Punkt war, daß das Feuer im Traum der 
^tientin »auf der Rückseite« ausgebrochen war; noch bevor die 
^tientin dazu assoziierte, hatte ich vermutet, daß es sich hier um 

®lne Symbolisierung ihrer noch weitgehend unaufgedeckten star- 
analerotischen Tendenzen handelte. Erst in Verbindung mit 

lesem Detail kam ich darauf, daß sich hinter meiner nächtlichen 
eriichstäuschung noch eine weitere Verschiebung verbarg. Als 

Slch nämlich die Patientin tags zuvor zu Beginn der Stunde hin- 
8eJegt hatte, entdeckte ich, daß sie stärker parfümiert war als ge- 
^öhnlich, ja, geradezu aufdringlich roch. (Das Hauptthema dieser 

Atzung war ihre Angst vor dem Fortschreiten der Zeit; das bau- 
U1ge alte Sandsteinhaus steht für das Bild, das sie sich von ih- 

einstmals schönen Körper macht, so wie sie sich in einem 
Eueren Traum einmal als »in einer alten Hütte« lebend darge- 

stellt hatte. 96) In diesem Augenblick überlegte ich kurz, welche 
Deutung das Parfüm wohl haben mochte, kam aber irgendwie 
eich wieder von diesem Gedankengang ab.

Antwort daräüf, das sah ich jetzt, war in meinen Träumen 
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zu finden. Ihr Auslöser konnte neben den konflikthaften Empfin
dungen gegenüber meiner Tochter auch diese versteckte sexuelle 
Verlockung durch meine Patientin gewesen sein, die sie auf der 
primitivsten Ebene, der des Geruchs, ausgedrückt hatte.

Vielleicht stellte die Situation mit meiner Tochter sogar im 
Augenblick eine weniger starke Bedrohung dar und gab im 
Traum deshalb eine passende Tarnung ab für die Bedrohung/ 
gegen die ich mich wahrscheinlich in erster Linie verteidigen 
mußte, als ich ein vages und flüchtiges Gefühl der Gefahr in Zu
sammenhang mit meiner halluzinatorischen Geruchswahrneh
mung hatte. Diese Halluzination konnte durchaus die Wiederho
lung jenes gefährlichen Geruchs sein, den ich tags zuvor wahrge
nommen hatte, und mein »Sieh da, das hat keine große Bedeu
tung« kann sich gut sowohl auf jene Situation als auch auf die 
Träume beziehen, in denen ich in der Tat versuchte, mir genau 
dies zu sagen.

Eine Art Bestätigung bildete eine Tatsache, der ich ursprüng
lich keine besondere Bedeutung beigemessen hatte: Auf jenes 
Feuer, das eine Schlüsselrolle in meinem Traum spielte, war ich 
damals auf dem Heimweg von einer Versammlung der Psycho
analytic Society gestoßen, kaum drei oder vier Straßenzüge vom 
Hauptgebäude der Gesellschaft entfernt. Für das latente Gefüge 
des Traumes konnte das nur bedeuten, daß es sich hier um eine 
zusätzliche Sicherung gegen meine gefährlichen Gefühle für die 
Patientin handelte. Dies bis jetzt unbemerkt gebliebene Detail 
meiner Assoziationen zu dem Element des Feuers scheint zu sa
gen: »Denk daran, daß du Analytiker bist!«

Seltsamerweise hatte die Patientin keine spontanen Einfälle zu 
ihrem Traum und bot nichts an, das zu dem Element »Feuer« ge
führt hätte. Ich erinnerte sie an die letzte Sitzung, wies sie auf 
die Möglichkeit hin, daß das »baufällige alte Sandsteinhaus« 
(wie auch die »alte Hütte« in ihrem früheren Traum) ihren Kör
per symbolisierte, und fragte sie dann nach der Bedeutung dieses 
Feuers, das »auf der Rückseite« ausgebrochen war. Daraufhin 
breitete sie ein vielfältiges analerotisches Material aus, ohne je
doch etwas Neues oder wirklich Relevantes zu bringen. Als ich sie 
jedoch mit dem manifesten Inhalt meines Feuer-Traumes be
kanntmachte und auch die provokative Rolle meiner Tochter dar- 

111 andeutete, da endlich sprach sie Dinge aus, die zu verdrängten 
(oder zumindest isolierten) Erinnerungen an eindeutig anale Kör
perspiele in ihrer Kindheit überleiteten, die sie mit ihrem viel äl
teren Bruder (dem dunklen Punkt in ihrem Leben) getrieben hat
te. Dies stellte einen Schlüssel dar zu vielem in ihren Phantasien 
und Verhaltensweisen und bot eine Erklärung dafür, daß sie aus
gerechnet zu diesem Zeitpunkt, da ihr Körper - wie sie es sah - 
»auseinanderfiel« (und ihr Mann auf Reisen war), mich vor allem 
mit »Geruchsmitteln« zu verführen suchte.

Ein wichtiger Punkt in dem ganzen Zusammenhang bezieht 
sich auf die Bedeutung der manifesten Elemente des großen und 
; einen Radios in ihrem Traum: Nach der Pubertät hatte sie da- 

1Tllt angefangen, ihre dann verdrängten analerotischen Phanta- 
Slen um ihren Bruder in Haltungen ganz gegenteiligen Charak
ters umzuwandeln. (In einer dieser Phantasien, wie sie sie heute 
n°ch hatte, ging es darum, daß ihre eigene Tochter - die sie un- 
ewußt mit Fäkalien identifizierte - das Produkt einer inzestuö- 

Seri Verbindung mit ihrem Bruder sei.) Langsam hatte sie ihm 
§egenüber eine Art unkörperlicher »Spiritualität« und Sensibilität 
entwickelt, durch, die ihrer Beziehung zu ihm etwas Besonderes 
r ta.ten blieb, von dem der Rest der Familie ausgeschlossen war. 

b lo der Übertragung auf mich wurde diese Beziehung wieder le
idig: Während sie mich auf einer Ebene mit ihrer »parfü

mierten Einladung« zu einem ganz bestimmten Spiel verleiten 
Rollte, nahm auf einer anderen eine beachtliche telepathische 
emfühligkeit mir gegenüber den Platz der früheren »spirituellen« 
er indung mit ihrem Bruder ein, die sie in ihren Phantasien zu 

en geübte. »Radio« war zum Symbol für diesen Aspekt ihrer 
. mtragungsbeziehung geworden, seit es vor etwa zwei Jahren 

einem Psi-Traum zum erstenmal aufgetaucht war. 80
üas kleine und das große Radio, die sie nun vor dem »Feuer 

11 der Rückseite« in Sicherheit zu bringen suchte, bedeuteten 
^rmutlich einmal die alte spirituelle Verbindung mit ihrem Bru-

^und zugleich auch die jetzige telepathische Beziehung zu mir; 
t i S*e Radios »vorsichtig die Stufen der Vordertreppe hinun- 
fj1- u§slert<<' symbolisiert den Ersatz für die längst aufgegebene 
p eizugige anale Masturbation, die sie noch bis in die späte Kind- 
ieit praktiziert hatte.
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Idi vermute weiter, daß die Verbindung mit ihrem Bruder nodi 
immer die »große«, die »eigentliche« war — so wie auch meine 
Beziehung zu meiner Mutter unbewußt mein Verhältnis zu all 
den Frauen mitgestaltete, die zu »besitzen« mir versagt ist; zwei
fellos stand dies auch in meinen Träumen hinter den Rollen mei
ner Tochter und der Patientin.

4

Eine interessante Variante des Kommunikationsthemas als Psi- 
Symbol in Träumen stellt die Anspielung im manifesten Inhalt 
des Traumes dar, daß keine, das heißt keine verbale Kommunika
tion stattfindet. Ein schönes Beispiel dafür findet sich im Traum 
einer Patientin, in dem sie in meine Praxis kam, wo sie ein Kind 
von etwa drei Jahren antraf, das kein Wort sprach und so aussah, 
als wäre es meine Tochter. »Irgendwie gaben Sie ihr zu verste
hen, daß Sie zu tun hätten. Es wurde kein Wort gewechselt. Sie 
verstand aber, daß sie nicht gern gesehen war, so als ob Sie ge
sagt hätten: >Geh heim, ich habe keine Zeit für dich.< Sie ver
stand es, als seien Worte gar nicht nötig.«

Am Abend des Traumes hatte ich meine Tochter in Kalifornien 
angerufen und sie gebeten, ihren geplanten Besuch um eine 
Woche zu verschieben; es habe sich sowohl für meinen Zeitplan 
wie auch für die Familie eine unvorhergesehene Komplikation er
geben: Ich hatte nämlich versprochen, mich einer Dame von aus
wärts zu widmen und ihr unser Gästezimmer zur Verfügung zu 
stellen; sie litt an ungewöhnlichen dissoziativen Verwirrungszu
ständen, die es unmöglich machten, sie in einem Hotel unterzu
bringen, wenn sie zur Untersuchung und Behandlung nach Den- 

I ver kommen sollte. Gerade hatte sie mich informiert, daß sie 
überhaupt nur in der Zeit kommen könnte, in der meine Tochter 
uns besuchen wollte. So blieb mir nichts anderes übrig, als meine 
Tochter zu bitten, ihren Besuch zu verschieben.

Die Patientin, mit meiner tief enttäuschten Tochter identifi
ziert, muß sich unbewußt bedroht gefühlt haben durch dieses 
Auftauchen eines neuen und höchst interessanten Falles, der in 
der folgenden Woche sicherlich ein Großteil meiner Zeit und mei

ner Aufmerksamkeit beanspruchen würde. Ihre Assoziation zu 
dem dreijährigen Kind, das nicht sprach, war das zurückgebliebe- 
ne Kind einer Nachbarin, das sie an eine Kindheitssituation erin
nerte, als sie gespürt hatte, wie sich ihre Eltern nach der Geburt 
einer Schwester von ihr abwandten, weil man sie für dumm hielt.

5

Gelegentlich kommt es vor, daß ein Patient zwei oder mehr 
Träume aus ein und derselben Nacht berichtet, von denen der 
eine ein paranormal erfaßtes Element enthält, während sich in 
dem anderen eine symbolische Anspielung auf einen Aspekt des 
Psi-Vorganges findet.

Ein Patient erzählte ein Traumfragment, in dem er, sehr selbst- 
ewußt, einen Damenslip trug. Die Analyse dieses Traumes ließ 

sich vollständig an seiner vermutlich außersinnlichen Wahmeh- 
niung eines Ereignisses festmachen, das am Tage vor dem Traum 
stattgefunden hatte: Eine Analysandin, die in Zusammenhang 
But ihren visuellen und kognitiven Hemmungen ein beträchtli- 
dies Urszenenmaterial durchgearbeitet hatte, war »aus Versehen« 
arn falschen Tag und zur falschen Zeit zur Sitzung gekommen, 
^ar in die Wohnung gegangen und hatte im Schlafzimmer meine 
Pfau angetroffen, die dort ruhte, nur mit einem Slip bekleidet.

Grund für die Identifikation mit meiner Frau im Traum des 
Patienten war, daß er seine Besuche bei mir kurz zuvor auf einen 
pro Woche hatte reduzieren müssen, weil er an den anderen Ta- 
§en aus beruflichen Gründen nicht in der Stadt war. Obwohl er 
sich über die ihm auferlegte Trennung nicht beklagt hatte, zeigte 

er Traum doch deutlich seinen Wunsch, mir so nahe zu sein wie 
Steine Frau, die sich zudem außerhalb der Analysestunden unbe- 
T^eidet in der Wohnung aufhalten konnte. Außerdem enthielt der 
^raum natürlich seinen Protest gegen die Notwendigkeit zu ar- 

eiten und seinen Wunsch, von mir unterhalten zu werden wie 
■^cine Frau, die entdeckt worden war, als sie sich zu einer Zeit 
atlsruhte, zu der andere Leute bei der Arbeit sind.

In einem anderen Traum aus derselben Nacht, den der Patient 
dichtete, wurde er, indem er durch den Sucher einer versteckten 
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Filmkamera schaute, Zeuge eines Mordes. Er sah das Geschehen 
silhouettenhaft und wußte nicht, ob eine Frau getötet wurde oder 
ob eine Frau die Mörderin war.

Dies ist offensichtlich ein Urszenentraum, der die Verwirrung 
und Angst des Patienten angesichts der Rollen von Mann und 
Frau beim Geschlechtsverkehr verrät, vielleicht angeregt durch die 
Gefahr, die er durch die Identifikation mit meiner Frau in der 
Übernahme der weiblichen Rolle mir gegenüber sah. 821

Eine ähnliche Aufspaltung in zwei Träume zeigte sich bei 
einem Patienten, der träumte, daß er seinen Wagen auf eine gro
ße Parkfläche fuhr, die, wie er glaubte, frei war. Als er aber dann 
doch einen Wagen dort stehen sah, fuhr er ärgerlich fort.

In einem zweiten Traum -aus dieser Nacht ging er ein Treppen
haus hoch (das Gefühl im Rüchen, daß andere unmittelbar hinter 
ihm waren) und fand ganz oben einen Automaten, in dem man 
nach Einwurf einer Münze dreidimensionale Filme sehen konnte; 
er schaute sich den Film an, vermochte sich an dessen Inhalt 
aber nicht mehr zu erinnern.

Als ich diese Träume hörte, konnte ich zunächst kein Psi-Ele
ment in ihnen entdecken; am nächsten Tag jedoch zeigten sich in 
den Träumen zweier anderer Patienten Verbindungen zu seinem 
Parkplatz-Traum.

In dem einen versuchte der Patient, einen Parkplatz auf einer 
großen, flachen und leeren Hochebene zu finden, entdeckte aber 
aus irgendeinem dunklen Grunde keinen.

In dem zweiten prallte die Ehefrau des Träumers bei dem Ver
such, das Auto in eine enge, an ein altes Haus angebaute Garage 
zu fahren, gegen die hintere Wand und brachte alles zum Ein
stürzen.

0
6

In vielen Psi-Träumen, in denen - wie auch bei den letzten Bei
spielen - der Aspekt des Sehens im Vordergrund steht, können 
Anspielung auf die Urszene und das Moment der Angstkontrolle 
in einem Symbol verdichtet sein. In bestimmten Träumen dage
gen scheint der Aspekt des Sehens oder »Spionierens« gegenüber 

der angstkontrollierenden Funktion eines Rahmens von Film oder 
Bühne, in dem der Traum spielt, von untergeordneter Bedeutung 
zu sein.

Ein Beispiel für die Verwendung beider Aspekte - des Sehens 
und der Angstkontrolle - ist ein Traum, der in Zusammenhang 
nut einem Ereignis stand, das geeignet war, im Träumer massive 
Angst zu erzeugen; er datiert aus der Nacht der Invasion der Al
liierten auf dem Kontinent, wovon die Weltöffentlichkeit jedoch 
erst am nächsten Morgen erfuhr. Ein Patient träumte: Hitler, 
Eisenhower, Göring, Mussolini und andere - alle leitende Ange
stellte eines Warenhauses oder einer Fabrik - hatten eine Thea
terprobe oder führten ein Stück auf. In der Pause und danach ver- 
rüderten sie sich sehr herzlich.
Der Patient, ein Flüchtling aus Deutschland, war vor mehr'àls 

einem Jahr wegen Krampfanfällen in die Analyse gekommen, die 
erstmalig während des Krieges aufgetreten waren. Als Kind, im 
rsten Weltkrieg, hatte er in einer Stadt gelebt, die stark bom- 
ardiert worden war.

Wie bei vielen Epileptikern bestand sein Hauptproblem in der 
Urähigkeit, mit seinen mächtigen unbewußten Aggressionen 

ertig 2U werden. Gewalt und Vernichtung des Krieges hatten 
entsprechende Triebe in ihm aktiviert; das Ergebnis war eine 
Enorme Bedrohung seiner inneren Stabilität. Er sprach in der 

nalyse nje vom Krieg, sondern war ganz mit der Sorge um die 
b eine Insel emotionaler Sicherheit beschäftigt, die er sich aufzu- 
5?en suchte. Sogar am Morgen nach dem Traum, als die Nach

hut von der Invasion die Welt bereits erschüttert hatte und die 
enschen zum Gebet in die Kirchen strömten, erwähnte er das 

eueutende Ereignis mit keinem Wort und eröffnete seine Stunde 
dessen mit amüsanten Trivialitäten, über die er sich ausgie- 

ausließ, bis er beiläufig auf seinen Traum zu sprechen kam.
nd sogar seine Assoziationen dazu berührten die aktuellen Vor- 
°uimnisse in keiner Weise.
^er Traum selbst stellt eine extreme Verleugnung dar: Hitler, 

lsenhower, Göring und die anderen sind nicht wirklich böse auf- 
Hander - sie spielen nur so; in Wirklichkeit sind sie Geschäfts

akte (die der Patient zutiefst bewunderte), die wissen, wie man 
k derlei Angelegenheiten glatt und erfolgreich fertig wird.
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7

Manchmal sind Psi-Symbole als entstellte Tagesreste des Analy- 
sanden oder des Analytikers (oder von beiden) in den manife
sten Inhalt eines Traumes eingeschlossen, so daß sich der An
schein hochgradig verdichteter doppelter Anspielungen ergibt.

Dazu der Traum einer Patientin, in dem folgendes auf taucht: 
Das heimliche Lesen eines Buchmanuskripts von mir, das abge
lehnt worden war; dann meine Ankündigung, eine Art Test mit 

t> ihr zu’ machen; ferner meine Rüge, sie hätte versucht, nach
Ablauf ihrer fünfzigminütigen Sitzung wieder hereinzukommen 
(also ein Versuch, die Zeit zu manipulieren) ; ich selbst wurde 
dargestellt mit Lichtstrahlen aus einer Lampe, die ich statt der 
Augen hatte, wobei ich nur im Profil zu sehen war.

Wie sich herausstellte, war der Hinweis auf ein Manuskript 
von mir - ein heimlich gelesenes Manuskript - als mutmaßliches 
Psi-Element stark überdeterminiert. Das wichtigste Element einer 
Verdichtung sowohl von Seiten des Patienten als auch von mir 
war jedoch meine Darstellung mit aus den Augen strahlendem 
Licht, eine Symbolik, die schon an sich einen Hinweis auf etwas 
»Okkultes« gibt.

Am nächsten Morgen bekam ich mit der Post außer zwei Brie
fen, die mir die Annahme zweier Arbeiten zusicherten, eine An
frage betreffs einer Aussage, die ich in einem kurz zuvor erschie
nenen Artikel über die Bedeutung der Phantasie von Licht, das 
aus den Augen strömt, gemacht hatte.103

Ich stellte nun einige latente Zusammenhänge mit eigenen In
halten fest: Zunächst brachte ich es mit der Bedeutung von Wei
nen mit einem Auge in Verbindung, ein eigenartiges Symptom/ 
das mir an einem Patienten, einem Transvestiten namens Benoa, 

$ aufgefallen war; »Benoa« wies eine besondere anagrammatische 
Verwandtschaft mit »Eon« auf (ich hatte kurz vor dem Traum/ 
eben dieses Patienten wegen, noch einmal gelesen, was Havelock 
Ellis über »Eonismus« schreibt, ein Terminus, der sich von dem 
berühmten Transvestiten Chevalier d'Eon herleitet); außerdem 
war da die Ähnlichkeit mit Ebon (einer der Herausgeber, von 
dem ich eine Zusage erhalten hatte; von ihm hatte ich in der 
Nacht des Patiententraumes geträumt); schließlich gab es eine 
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Verbindung zu der zahmen Boa, die einen wichtigen Tagesrest 
der Patientin darstellte, denn das Hausmädchen hatte ihr gerade 
gekündigt, weil sie den hypnotischen Blick der Schlange nicht 
länger ertragen konnte.

Eines der tieferliegenden Probleme dieses Traumes hatte mit 
der Befürchtung einer Geschlechtsumwandlung zu tun, die sym
bolisiert sein könnte durch die anagrammatische Transformation 
Eon-Ebon-Benoa-Boa.

Das »bon« von »Ebon« hing darüber hinaus mit dem Titel des 
Euches zusammen, das die Patientin heimlich las: Die Schwestern 
v°n Mieux. Sie sah in »mieux« [franz, »besser«] einmal den 
Komparativ von »bon« [gut] und dann »mes yeux« [meine 
Augen].

Die Verbindung der Patientin zu ihrer Boa mit dem hypnoti- 
ScEen Blick sowie die zahlreichen volkstümlichen Berichte über 

ese seltsame Kraft, die von Schlangenaugen ausgeht, riefen mir 
experimente ins Gedächtnis zurück, die ich vor fünfundzwanzig 
Jahren durchgeführt hatte: In der Hoffnung, eine bisher unbe- 

annte, vom Sehnerv ausgehende Strahlungsenergie zu ent
rasen, hatte ich in verdunkelten Räumen stundenlang konzen- 

?* ert auf offenes Filmmaterial gestarrt.*  Diese Erinnerung 
dann über mehrere Schritte zu anderen Elementen im 

raum der Patientin und erneut zu dem Manuskript, das sie 
runlich zu lesen versucht hatte. Aber sie führte auch zu dem 

^chtigsten Teilstück von allen: der Tatsache, daß ich (im Alter 
sechsundfünfzig Jahren) die ersten sicheren Anzeichen für 

en Beginn einer Alters Weitsichtigkeit festgestellt hatte. Dies 
yurte über einige Assoziationen zu einem frühen Schüler Freuds, 

euiem Mann von prophetischer Gestalt, dessen höchst auffallende 
lund nicht weitsichtige) Augen bis zu seinem Tode vor ein paar 
ähren tatsächlich Teuer gesprüht hatten, und von dem ich wußte,

13 er sich zur Steigerung seiner sexuellen Potenz tierisches Ho- 
, bgewebe hatte einpflanzen lassen (eine »Umwandlung« im 
u<hstäblichen Sinne).
hinter meiner relativ geringen Besorgnis um die Sehschwäche 

leser Traum liegt mehrere Monate vor dem Zeitpunkt zu dem ich Ted 
erios kennenlemte, über den ich dann mein Buch zur Gedankenfotografie 

schrieb.10!
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verbarg sich also die weitaus größere Angst vor dem unvermeid
lichen Schwinden der sexuellen Potenz und des Lebens selbst. 
Und genau hier taucht das wichtige und überdeterminierte 
Traumelement der Zeit auf. Meine Patientin, in mittleren Jahren 
und sexuell außerordentlich aktiv, hatte ganz ähnliche Sorgen und 
fürchtete sich vor »einer Art Test« durch einen Arzt mit »Rönt
genaugen«. Sie versuchte nun, Zeit zu gewinnen, indem sie nach 
Ablauf ihrer fünfzigminütigen Sitzung zurüdckehrte, was ihr in 
ihrem Psi-Traum auf magischem Weg natürlich auch gelang.

8

Es folgt ein weiteres Beispiel eines Traumsymbols, das ohne 
Schwierigkeit auf den Psi-Vorgang selbst bezogen werden kannz 
das aber gleichzeitig auch eine eindrucksvolle’Entsprechung zu 
einem Stück meiner eigenen jüngsten Erfahrung aufweist, die in 
diesem Falle tatsächlich ebenfalls mit dem Psi-Vorgang zu tun 
hatte.

In der ersten von zwei aufeinanderfolgenden Nächten, in de
nen ein Patient Psi-Träume hatte (einer davon war der im siebten 
Kapitel vorgestellte CIVIL servICE-SYPHILIS-Traum), träumte 
er, daß er versuchte, einen besonderen Projektor zu bedienen, der 
Bilder nicht auf eine Leinwand, sondern in die Luft warf. Dabei 
kam es zu einem Tumult, in dessen Verlauf er festgenommen 
wurde.

Das Symbol des »Projektors« war in den Assoziationen des 
Patienten vielfach überdeterminiert; das gab ihm außer der phal
lischen noch weitere Bedeutungen. Vor allem aber ließ sich auf 
dieses Traumsymbol beziehen, daß zwei Nächte vor diesem 
Traum nach sieben Jahren ermüdender Arbeit still und rühmlos 
ein experimenteller Versuch von mir zu Ende ging, in dem id1 
Psi-Leistungen bei statistisch ausgewerteten Tests durch unter
schwellig wahrnehmbare optische Stimuli aus besonderen tachi- 
stoskopischen Projektoren verbessern wollte — es war also sozu
sagen ein Versuch, Bilder nicht auf eine Leinwand sondern 
»durch die Luft in den Sinn« zu werfen. Die Endauswertung dei 
Daten hatte aber keine signifikanten Ergebnisse gezeigt, so daß 
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1(h die Experimente als gescheitert ansah und beendete. 81 (Der 
Traum zeigt demgegenüber, daß sich bei einer entsprechenden 
unbewußten Motivation leistungssteigemde sensorische Stimuli 
erübrigen.)
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Die Stimmen des Schweigens 9

»In den bestgedeuteten Träumen muß man oft eine Stelle im 
dunkel lassen«, schreibt Freud,125 »weil man bei der Deutung 
merkt, daß dort ein Knäuel von Traumgedanken anhebt, der 
s’ch nicht entwirren will, aber auch zum Trauminhalt keine wei- 
mren Beiträge geliefert hat. Dies ist dann der Nabel des Traums, 

le Stelle, an der er dem Unerkannten aufsitzt. Die Traumgedan- 
en, auf die man bei der Deutung gerät, müssen ja ganz allge- 

Ir,Gm ohne Abschluß bleiben und nach allen Seiten hin in die 
netzartige Verstrickung unserer Gedankenwelt auslaufen. Aus 
emer dichteren Stelle dieses Geflechts erhebt sich dann der Traum- 
wunsch wie der Pilz aus seinem Mycelium.«
^er sich jemals damit beschäftigt hat, Träume zu untersuchen 

~~ v°r allem die eigenen -, wird Freud sicher recht geben. Aller
es5 hat er sich stets nur mit einzelnen Träumen befaßt - wie 

jmdurchdringlich muß dann erst das Gewirr der latenten Gedan- 
en sein, wenn drei oder nodi mehr Träume auf einer Psi-Basis 

*?’leinander in Beziehung gesetzt werden, mit dem Analytiker in 
er Mitte des Ganzen.

Bei derartigen Untersuchungen ist man sicherlich narzißtisch 
&er,eigtz hinter allem und jedem Entsprechungen und Bedeutun- 

zu sehen, aber das ist ein unvermeidbares Berufsrisiko, dem 
c ausgesetzt sind, die sich in das Reich der Träume vorwagen. 

111 dieses Abenteuer zu bestehen, braucht man vor allem einen 
Stunden Sinn für die Realität, der es gestattet, das Labyrinth 

embar nie endender, miteinander verflochtener latenter Ge- 
anken zu betreten.

Filri Patient träumte: Ich nahm an einer Englischprüfung teil. Um 
herum eine ähnliche Menschenmenge wie etwa in der 

'Bahn. Wir mußten uns zu viert nebeneinander aufstellen, um
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die Prüfungsbogen entgegenzunehmen und die Fragen zu beant
worten. Als ich nach vorne kam, sah idi, daß die Antworten in 
einer Reihe gelber tasdienbüdier standen, deren Rücken mir zu
gewandt waren. Man hieß midi die Bücher Nr. 51 und 5} heraus
suchen.

Der Patient beschäftigte sich zunächst mit den Zahlen 51 und 
53 und suchte nach Assoziationen, ihm fiel jedoch zu beiden 
nichts Besonderes ein; die Taschenbücher erinnerten ihn dagegen 
spontan an Hunderte von Krimis, die er gelesen hatte. Diese wie- 

* derunt riefen in ihm die Erinnerung an einen Traum wach, den er
noch in der gleichen Nacht gehabt hatte und in dem außer Mord 
und Totschlag audi eine Partitur eine Rolle spielte und der Satz, 
den er selbst im Traum gesprochen hatte: »Dieser Latoudie kom
poniert aber wirklich gute Musik, nicht wahr?«

Die Zahlen 51 und 53, die in der Englischprüfung auftauchen, 
an der der Patient teilnimmt, erinnerten mich daran, daß ein an
derer Patient am Tag zuvor - und zwar zum zweiten Mal inner
halb von vier Tagen - auch davon geträumt hatte, eine Prüfung 
in Englisch abzulegen. In seinem ersten Traum wurde er vom 
Lehrer sehr ermutigt. Im zweiten Traum - er fand in der Nacht 
vor dem Traum des ersten Patienten, in dem die Zahlen 51 und 
53 vorkamen, statt - gab ihm derselbe Lehrer die Note 94. Als er 
den Prüfungsbogen jedoch ein zweites Mal durchsah, senkte er 
die Note auf 88.

Wir werden gleich noch näher auf gewisse Aspekte dieses 
Traums eingehen, aber zuerst möchte ich erwähnen, daß noch ein 
dritter Patient in jener Woche von einer Prüfung in Englisch 
träumte. Dieser Patient - er träumte in der Nacht vor dem Traum 
des zweiten Patienten - erhielt die Note »E«. Dieses »E« stand 
doch nicht für »exzellent«, es bedeutete vielmehr, daß der Patient 

q versagt hatte, es war die schlechteste Note überhaupt. Der Patient 
erinnerte sich, daß er in der Schule einmal eine so schlechte Note 
in Mathematik bekommen hatte. Diese Assoziation stellte sich als 
nicht unerheblich für die Tatsache heraus, daß der Scheck, den ei 
mir am Ende dieser Sitzung ausschrieb, einige Tage später »platz
te«, und zwar genau an dem Tag, an dem der erste Patient (ku
rioserweise Angestellter der Bank, auf die der Stheck ausgeschrie
ben worden war) seinen Traum erzählte, in dem die Zahlen 5*
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und 53 vorkamen. Der Scheck war die erste Bezahlung, die der 
atient seit Beginn der Analyse leistete. Als ich mit ihm die Sta

tionen durchging, die dazu geführt hatten, daß er sein Konto 
u erzog, wurde klar, daß es sich um keine Fehleinschätzung sei- 
tier finanziellen Lage handelte, es war vielmehr ein unbewußtes 
^v°urstück, um Hilfe gratis zu bekommen - so hätte er natür- 
cu alle Examina spielend bestanden. Warum der Patient ausge- 

zu

94 
. - Sen-aumt natte, glaubte beim Autwachen zunächst, er 

a e die Note 92 bekommen. Erst als er ganz wach war, dachte

Bravourstück, um Hilfe gratis zu bekommen —

dehnet von einem Examen in Englisch träumte, um all dies 
eWerkstelligen, blieb ungeklärt.
Jener Patient, der von der Herabsetzung seiner Note von 

8? 8eträumt hatte, glaubte beim Aufwachen zunächst,

er' es vielleicht doch eine 94 gewesen sein könnte; diese Zahl 
eritspra<h der Nummer seiner Lizenz. Seine Großmutter, die ihn 

ach dem Tod seiner Mutter - er war damals vier Jahre alt gewe- 
ren " Versor®t hatte, war zwei Jahre zuvor im Alter von 92 Jah- 
f ®estorben. Diese Zahl war auch schon ein- bis zweimal in 

eren Träumen des Patienten aufgetaucht. Seine Großmutter 
e jetzt 94 Jahre alt, wenn der Patient ihren Tod »ungesche- 

^eti« machen könnte - er war übrigens wegen der damals schon 
^ginnenden Zwangsvorstellungen nicht bei ihrer Beerdigung ge- 
t- (Tod und Wiederauferstehung kehrten laufend in seinen 
Z ki en w*eder‘) Die erste Assoziation des Patienten zu der 

88 waren die Panzerabwehrgeschosse der Deutschen, die 
n rk 8&er nannte- Später kam er noch darauf, daß er am Tag 

dem 88sten Geburtstag seiner Großmutter geheiratet hatte.
r Verbindung zwischen der 88er als tödlicher Waffe und der 

^J^tinßlichen Bedeutung der 88 als Brüste, die der Patient unbe- 
Ha » * far ekelhaft und zerstörerisch hielt, wollen wir nicht weiter 
p Sehen, ich möchte dazu nur noch eines bemerken: Als der 
eir^ent Von e*nem an(Jeren Traum in der gleichen Nacht erzählte, 
8e- Traum, in dem er zu spät kam, begann er zum erstenmal 
t an8em/ einigermaßen frei zu reden und spontan zu assoziie- 
Va diesem Zusammenhang erzählte er auch vom Tod seines 

ers durch einen Herzinfarkt. Er blieb einige Zeit bei diesem 
dej.eiIla und kam schließlich zu dem Schluß, daß seine Angst vor 
H Verstreichenden Zeit (er besaß weder Uhr noch Kalender) sei- 

r Angst vor dem Tod entsprach. Daraufhin schwieg er wieder
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eine ganze Weile. Als idi ihn nach seinen Gedanken fragte, sagte 
er: »In meiner Umgebung kratzen ständig Leute ab.« Dann er
zählte er mir, wie er mit zwölf Jahren von einem Jagdausflug 
heimkam und erfuhr, daß während seiner Abwesenheit seine 
vierjährige Schwester gestorben war. Als sein Vater starb, war 
der Patient gerade als Soldat in Europa. So »versäumte« er so
wohl die Todesstunde der Schwester wie des Vaters.

Ich möchte mich hier nicht weiter mit dem unendlich komple
xen Material dieses Patienten beschäftigen, aber alle Symptome 
und der Inhalt seiner Träume weisen darauf hin, daß er die Men
schen, die er liebte und für die er sich verantwortlich fühlte, stän
dig wieder zum Leben zu erwecken versuchte. Ich erwähne diesen 
Punkt nur, um die auffällige Entsprechung zwischen den Zahlen 
im Traum des Patienten (92 und 94), in dem die Elemente Zeit 
und Tod in den latenten Gedanken eine so große Rolle spielen/ 
und den beiden Zahlen im Traum des ersten Patienten (ihre 
Differenz beträgt ebenfalls 2), dessen hauptsächliche Assoziation/ 
wie schon erwähnt, Krimis waren, aufzuzeigen.

Auch in diesem Fall erweist sich die Methode der »Triangula
tion« als höchst aufschlußreich: In der Nacht, als der zweite Pa
tient den Traum mit den Zahlen 92-94-88 hatte, beschäftigt6 
auch mich-das Problem der Zeit, und zwar gerade die Zeiteinheit 
»2«. Ich träumte, daß idi mit der Geschwindigkeit des Windes 
wie in der Luft dahineilte. Idi sagte dabei zu dem ersten Patien- 
ten (der in der folgenden Nacht von den Zahlen 51 und 53 träu
men würde) so etwas wie: »Na, ist das vielleicht nichts?« 2^ 
gleichen Zeit dachte idi aber auch: »Sollte ich das eigentlich tun?*/  
und dann kam mir der scheinbar nicht damit zusammenhängende 
Gedanke: »Und was ist mit meinem Herzen?« Die Frage »Sollte 
ich das eigentlich tun?« konnte sehr gut ein versteckter Hinwei5 

$ auf ein sexuelles Erlebnis sein, das dem Traum vorausgegang611
war. Das gleiche gilt für die Vorstellung, mit der Geschwindig' 
keit des Windes in der Luft dahinzueilen. Ich sah jedoch zwischen 
diesem Satz und einem Vorfall, der sich früher am Tag mit einen1 
Patienten ereignet hatte, eine unmittelbare Verbindung. Es 
übrigens Patient Nummer eins, der gleiche, dem gegenüber ich in1 
Traum mit meiner Geschwindigkeit prahlte. Gegen Ende der Sit
zung hatte der Patient sich darüber beschwert, daß seine Analyse 

so lange dauere. Aus einem unerfindlichen Grund machte ich die 
- analytisch gesehen - sinnlose Bemerkung, daß die meisten na
türlichen Prozesse ihre »eigene Zeit« besitzen; so könnten wir 
uns zwar vorstellen, daß eines Tages jemand die 100 Yards in 9 
Sekunden laufe, der Rekord jedoch nie bei 2 Sekunden hegen 
'verde. 4 Minuten sei jetziger Meilenrekord, in 1 Minute würde 
Jedoch wohl keiner die Meile je bewältigen. Während ich diese 
überflüssigen Bemerkungen von mir gab (sie schienen um so un- 
suuuger, als die Klagen des Patienten völlig aus der Luft ge
griffen waren: Nach einer Pause von fünf Jahren war er erst seit 
euugen Wochen wieder bei mir in Behandlung, und bei seinem 
6rsten Versuch vor fünf Jahren hatte er nur wenige Monate 
urchgehalten), dachte ich ständig: »Warum zum Teufel sagst du 
as alles? Wo ist denn da der Zusammenhang?« Wir werden 

sPater sehen, was es mit diesem technischen Fehler auf sich hatte.
Jetzt möchte ich die Aufmerksamkeit auf die Zeiteinheit 2 len

en __ 2 Sekunden, 2 Minuten -, wie sie in einer Sitzung des Pa
tenten, der von 51 und 53 geträumt hatte, vorkam. Außerdem 
"üU ich noch erwähnen, daß die Zeit auch im Traum des Patien- 
ten, der von 92-94-88 träumte, latent eine Rolle spielte. Zuerst 
Sollte ich diesem Gesichtspunkt kaum Aufmerksamkeit, sondern 
Yandte mich einem anderen Aspekt meines eigenen Traumes zu, 

Tatsache nämlich, daß ich die 100 Yards in 2 Sekunden 
Raffte und daß ich mit diesem Tempo vor dem Patienten prahl- 

Was konnte ff as bedeuten?
ideine Gedanken schweiften sofort zu der Stunde zurück, die 

^Or jener lag, in der ich die unsinnigen Bemerkungen gemacht 
atte. Zugleich dachte ich an eine andere Unterhaltung, die ich 

diesem Patienten gehabt hatte - wieder kurz vor Ende einer 
tzung -t als er so nebenbei bemerkte, daß er in der vergange

nen Nacht irgend etwas geträumt hatte, an das er sich beim Auf- 
achen jedoch nicht mehr habe erinnern können. Als er sich be

mühte, den Traum ins Bewußtsein zu heben, fiel ihm lediglich 

was er an jenem Tag alles erledigen wollte: Eine Rechnung 
gleichen, mit dem Gärtner reden, das Auto reparieren lassen, 

^tVVas im Büro regeln usw. Ich sagte ihm, daß jene Gedanken 
eWci Erwachen wahrscheinlich die Verdrängung äußerst unange- 
ürner Traumerlebnisse darstellten und daß die Aufzählung von
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Dingen, die zu erledigen waren, durchaus heißen konnte: »Wenn 
das meine ganzen Sorgen wären - einige imbezahlte Rechnun
gen, das Auto, der Gärtner und andere lästige Kleinigkeiten -, 
wie sorglos wäre mein Leben!« Bei meiner Deutung sprang der 
Patient erregt auf und rief: »Sie haben recht! Sie haben vollkom
men recht!« Anscheinend hatte meine Deutung ihm den vergesse
nen Traum wieder zu Bewußtsein gebracht, in dem ihm jemand 
unangenehmerweise aufgezählt hatte, was alles in seinem Leben 
und an seinen Beziehungen zu anderen Menschen falsch war, wor- 
aufhinter versucht hatte, jene Person niederzubrüllen. Die Sit
zung endete damit, daß der Patient und idi von meinem »Schuß 
ins Schwarze« sehr beeindruckt waren. Hier lag auch sicherlich die 
Ursache für meinen glänzenden Auftritt in meinem Traum, mög
licherweise angereichert - allerdings aus einem bis jetzt unerklär
lichen Grund - mit einem sexuellen Tagesrest.

Von dieser Sitzung gibt es noch etwas zu berichten, das in al
lem Folgenden eine wichtige Rolle spielen wird: »Geht es Ihnen 
gut?« fragte mich der Patient bei der Begrüßung; er kam nämlich 
gerade vom Mittagessen mit einem Bekannten, der ihm erzählt 
hatte, daß mir vor einigen Tagen mitten in einer Vorlesung 
schlecht geworden war und ich abbrechen mußte.

Die Bedeutung meines Traumes, den ich in der Nacht nach der 
nächsten Sitzung des Patienten hatte, wurde mir nun langsam 
klar. Zunächst einmal die selbstgefällige Prahlerei - hervorgeru
fen durch meine phantasievolle Deutung des vergessenen Trau
mes des Patienten, daß ich, trotz der »unüberwindlichen Zeit
grenzen«, von denen ich während der Sitzung mit meinem Pa*  
tienten gesprochen hatte, seine Analyse in (tatsächlich märchen
hafter) Rekordzeit zu Ende führen könnte. Die Antwort auf die 
Frage »Wozu die Eile?« wird ergänzt durch den Bezug des Trau
mes (»Sollte ich das eigentlich tun? Mit meinem Herzen?«) zU 
dem Thema, das der Patient zu Beginn der ersten Sitzung an" 
schnitt, als er fragte: »Geht es Ihnen güt?« Was ging in mir vori 
als der Patient mich das fragte? Er bezog sich, wie gesagt, auf 
meinen »Kollaps«, der sich zum Glück als eine schlichte Grippe 
herausgestellt hatte, idi dagegen erinnerte mich an einen ziemlich 
schweren Herzanfall, den idi vor fast zwei Jahren gehabt hatte# 
und der hatte natürlich von da an das Thema Gesundheit und 

meine voraussichtliche Lebenserwartung bei allem, was ich unter
nahm oder plante, in den Vordergrund gerückt. All das kann mei- 
Lpf Meinung nach sehr gut die Faselei über Zeitbegrenzungen er- 
. eri/ d* e kh dem Patienten zugemutet hatte (der Patient wußte 
u ngens nichts von dem Herzanfall), anstatt seine Klage sorgfäl- 
^8 zu analysieren.

Mein zweiter Traum aus der folgenden Nacht erhielt auch eine 
ßewisse Bedeutung im Rahmen dieser Traum-Wirklichkeit-Enf- 
sprechungen. Es war die Nacht, in der mein Patient von den Zah- 
•i”’1 S3 träumte, und wieder scheinen die Gedanken, die 

? auf meine Verbindung zu diesem Patienten beziehen, im 
entnun dessen zu stehen, was mich beunruhigte. Das konnte 

^mi schon dem Schauplatz des Traumes entnehmen: Ich war bei 
&nem Psychoanalytikertreffen in San Franzisko und konnte nicht 

erausbekommen, ob ich von den anderen akzeptiert wurde oder 
& t obwohl mir keiner direkt unfreundlich begegnete. Dr. John 

tru8 einen dunkelgrauen »Pfeffer-und-Salz«-Anzug und 
l undte mir den Rücken zu. Ich hatte den Arm um May Frei ge- 

die mich (oder mich und meine Frau) zum Essen einladen 
, Sie hatte mandelförmige Augen und sah jünger und 

anker aus. Ich machte ihr deswegen irgendein Kompliment. 
z^nn War id1 wild darauf, mit einer älteren weißhaarigen Frau 

schlafen. Ich drängte sie hartnäckig, mit mir woanders hinzu- 
en und mit mir zu schlafen, und sie war einverstanden.

kj Meine erste Assoziation war May Frei - mir war allerdings 
daß sie noch für jemand anders stand, dessen Identität im 

°ment noch nicht zu erkennen war. Ich hatte Mrs. Frei zum 
y .ten Mal bei einer Sitzung von Psychoanalytikern in San Fran- 
v 1? getr°ften' *n Begleitung ihres Mannes, der auch Psychoana- 
de er *st‘ Meine Frau und ich hatten tatsächlich vor, mit den bei- 
k n Zu Abend zu essen, doch uns kam etwas dazwischen, und wir 
^nnten die Verabredung nicht einhalten, was, so vermutete ich, 
titirk kid tat als ihrem Mann Harold. Aber warum sollte sie 

(und vielleicht meine Frau) — in meinem Traum - zum Es- 
Sen Einladen?

^asse diesen Punkt für den Moment beiseite und verfolge 
an<^eren Gedanken, der dadurch hervorgerufen wurde, daß 

einige Tage vor dem Traum in einer Zeitschrift die Ankündi
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gung eines Vortrags von Dr. Harold Frei über Psychotherapie ge
lesen hatte. Meine erste Reaktion war: »Was zum Teufel versteht 
der schon von Psychotherapie?!« Dieses scharfe Urteil beruhte 
zweifellos darauf, daß dieser Kollege mir vor nicht allzulanger 
Zeit unverblümt zu verstehen gegeben hatte, daß er meine Ideen 
über Telepathie in Träumen für ein Hirngespinst halte. In diesem 
Zusammenhang taucht auch die Erinnerung an einen anderen 
»Dr. Harold« auf, einen Psychoanalytiker aus San Franzisko, der 
während eines Kongresses zu mir gesagt hatte: »Sie sind ein net
ter Kerl, aber verrückt.« Dieser Analytiker besaß bereits seinen 
Platz in meiner unbewußten Kartei, seit er einmal einige meiner 
Gedanken zum Traum öffentlich angegriffen hatte. Es sieht ganz 
so aus, als ob mein Unbewußtes, der Gestapo ähnlich, alle jene 
emsig in einem kleinen schwarzen Buch notiert, über die ich mich 

einmal geärgert habe.
Mir fiel plötzlich ein, daß Kollege Harold Frei, der mich zu dem 

Gedanken verleitet hatte: »Was zum Teufel versteht der schon 
von Psychotherapie!«, in meinem Traum wahrscheinlich für Ro
land Firth stand. Roland Firth ist jener Patient, der von den Zah
len 51 und 53 geträumt hatte, und in dessen Traum auch der Satz 
»Dieser Latouche komponiert aber wirklich gute Musik, nicht 
wahr?« auf tauchte. Die Eignung für diese Ersatzfunktion würde 
nicht nur auf der anagrammatischen Verbindung zwischen

Harol d F rei
Rol (an) d Firth

beruhen, sondern auch auf der Tatsache, daß sowohl bei der er
sten Analyse vor fünf Jahren als auch bei verschiedenen Gelegen
heiten während der jetzigen Behandlung (das letzte Mal an dem 
Tag, an dem er mich mit den Worten »Geht es Ihnen gut?« be
grüßte), der Patient seine Liebe zur Oper erwähnte. Dadurch hat
te er in mir den Gedanken geweckt: »Was zum Teufel versteht 
der schon von Musik!« Dieser unfreundliche Gedanke ließ mich 
auch während der Sitzung nicht los, als der Patient mir erzählte/ 
daß ihn das Quartett aus Martha stets zu Tränen rühre. Meinet 
Meinung nach ist das nun wirklich keine besonders »gute Mu
sik«; ich sehe jedoch ein, daß der Patient es bestimmt besser 

Weiß, wenn er von Latouche träumt, der gute Musik »kompo- 
ruert«. Man könnte diese Fehlleistung im Traum - Latouche war

1 rettisi und nicht Komponist - als absichtlich ansehen, gleich- 
Sarn ak eine Art Bestätigung meiner geringen Meinung über sei- 
ne musikalische Kompetenz. Wir werden später noch darauf zu- 
rbckkommen und dabei auch sehen, welche Rolle Latouche in mei- 
He?n Leben gespielt hat. Im Augenblick will ich nur noch erwäh- 
neri, daß ich seit einiger Zeit meinem Patienten Roland Firth un- 

;Larlicherweise ziemlich negative Gefühle entgegenbrachte. Ich 
te nun den Verdacht, daß meine Verachtung seines musikali- 
en Geschmacks nur etwas anderes verbarg, das ich noch nicht 

ldentifizieren konnte.
Ein weiterer Beweis für die Vermutung, daß Harold Frei - der 
11161116111 Traum allerdings nur hinter den Kulissen auf trat, so, 

a s hätte ich ihn dafür verbannt, daß er mich durch seine Verun- 
^lrnpfung ¿er Parapsychologie gekränkt hatte - meinen Patien- 
p611 Eland Firth repräsentierte, der gleichfalls nicht persönlich in 
d ctlelnung trat (obwohl mehr und mehr klar wird, daß er einer 

er Hauptpersonen der latenten Traumgedanken war), wird 
cn einen genaueren Blick auf May Frei geliefert, der ich im 

Un¿UlTl Emplimente über ihr Aussehen machte. Diese »jüngere 
c schlankere« Person, mit der ich sie offensichtlich im Traum 
fischte, erkenne ich, ohne lang nachzudenken, als Mary Firth, 

tüh ^raU meines Patlenten- Sie hat die mandelförmigen Augen, 
^-t denen ich May Frei im Traum ausstattete, und ihr sonstiges 
e- SseEen, das ich von einem Zeitungsbild her kannte, das ich vor 

gen Wochen ausgeschnitten hatte, um es zum Dossier ihres 
^anues zu legen, stimmt ebenfalls mit dem Traumbild überein.

Sle Traum mich lind meine Frau zum Essen einladen 
lieh ' 6rSc^eint unter diesem Aspekt gar nicht mehr so ungewöhn- 

' denn meine Frau hat mich oft damit aufgezogen, daß ich 
ntlich eine reiche Frau brauchte, um mich und meine Familie 

gl ^r^lalten- Ein- oder zweimal hat sie sogar behauptet (idi 
ko te soSar' eine Spur von Ernst in ihren Worten entdecken zu 

ien), daß sie, weit entfernt davon, eifersüchtig zu sein, so ein 
ge^ail.^ernent tatsächlich begrüßen würde. In meinem Traum

6 E auf ihre Herausforderung ein. Mrs. Firth (das Foto von 
Wurde übrigens, wie ich mich jetzt erinnere, auf einem Wohl-
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tätigkeitsfest gemacht) hätte, wie ich von ihrem Mann weiß, ge
nug Geld, um mich und meine Familie großzügig aushalten zu 
können. Zur Rechtfertigung dieser Phantasien muß ich erzählen/ 
daß meine »Traumwohltäterin« mich vor fünf Jahren, nach einer 
Unterredung, die ich anläßlich des Beginns der ersten Analyse ih
res Mannes mit ihr gehabt hatte, ihrem Mann gegenüber als 
»traumhaft« bezeichnete - ein typischer Teenagerausdruck jener 
Tage für attraktive Männer. Unbewußt machte ich in meinem 
Traum das Beste daraus. Zu allem übrigen erinnerte ich mich 
jetzt noch an eine eindeutige Verbindung zwischen May Frei und 
einer wohlhabenden Dame, die, wie allgemein bekannt war, eini
ge Jahre lang einen berühmten Schriftsteller unterstützt hatte- 
Damit wurde die Bedeutung der »allesgebenden« Frauenfigur mei
nes Traumes klar.

Bilde ich mir vielleicht ein, daß mir eine solche Hilfe zusteht/ 
weil ich Schwierigkeiten mit dem Herzen habe und mich schon als 
Invalide sehe, auf den besondere Rücksicht genommen werden 
muß? So ein Gedanke birgt zweifellos den regressiven Wunsch 
nach der Mutterburst, den ich stets hegte, wenn die Schwierig
keiten zu groß wurden. Trotzdem muß auch die Sorge um mein 
Herz eine Rolle spielen, da der Name der weißhaarigen Frau, mi*  
der ich im Traum schlafen will, Hart (lautgleich mit heart " 
Herz) ist. Zusätzlich zu der regressiven Reaktion auf meine mög
liche Invalidität versuchte ich, Leben in mein angeknackstes Herz 
zu pumpen, und zwar auf die elementarste, nämlich erotisch0 
Weise. Es sieht fast so aus, als würde ich unbewußt sagen: »Ver
such alles! Was kannst du schon verlieren?« (Ich erinnere mi<h/ 
daß die ersten Träume nach meinem Herzanfall ausgesprochen 
erotisch waren.)

Ich komme jetzt zu einer anderen deutlichen Figur in meinen 
$ Träumen, zu meinem Freund Dr. John B., einem äußerst gebilde'

ten Mann - ihn ins Unrecht zu setzen, würde einige Mühe ko
sten. Ich hatte John das letzte Mal einige Tage vor dem Traum >n 
der Pause eines Kammerkonzerts getroffen. Vor der Pause wurde 
ein langatmiges Trio gespielt, das ich reichlich ermüdend fanti*  
Johns Frau jedoch, mit der ich zuerst sprach (John stand mit deti*  
Rücken zu mir inmitten einer Gruppe), behauptete - sicherlio1 
vertrat sie Johns Geschmack, da sie früher einmal zugegeben ha*"

te' v°n Musik nichts zu verstehen —, daß dieses Trio eines ihrer 
Kblingsstücke sei. Damit vermittelte sie mir sofort das unange- 

6 daß mein Geschmack in Johns Augen vielleicht
S Se*n könnt6- Daß John mir dann im Traum den Rücken 
J1 ehrte, kam jedoch nicht nur daher, daß er an jenem Abend im 

°^Zert mit dem Rücken zu mir stand, es hängt unter anderem 
Uch mtt Johns Eigenart zusammen, auf diese Weise eine Person 

ariszuschließen, mit der er sich nicht weiter unterhalten mag, weil 
r ^as Gespräch für trivial hält. Den gleichen Trick wendet er 
Uch dann an, wenn er zu verstehen geben will, daß sein Ge

sprächspartner vom gerade behandelten Thema absolut nichts 
u^fte“** Ich erinnere mich jetzt an eine Gelegenheit, bei der er

1 vor einer Gruppe dadurch zu blamieren versuchte, daß er 
onstatierte, ich kenne die Mozart-Opern nicht so gut, wie ich 

te (typisch für seine Denkweise, daß man Mozart-Opern ken- 
2en So^ie). Bei derselben Unterhaltung hatte er, nachdem ich ihn

1 °r der theoretischen Grundlage für einige seiner kriti- 
£r en Äußerungen über die Methoden der Parapsychologie ge- 
^a8t hatte, gereizt erwidert: »Nun, du bist schließlich nicht der 
Er¡U” ^er ParaPsych°l°gie!« Die Verbindung zwischen diesen 

nnerungen und der jetzigen Situation ist die Bemerkung, die 
86macht hatte, als er sich schließlich unserer Gruppe in der 

g^zertpause zuwandte: Er sagte nämlich, daß er sich auf mein 
^lnar über das Thema »Schweigen in der Analyse« freue, das 

de na<dlsten Treffen einer Diskussionsrunde, zu der wir bei- 
fed k °rten' anfangen wollte. In meinem Traum schien John sich 
^nir • sonderlkh für mich zu interessieren, denn er kehrt 
^ei ^en Eckert zu' Ohne Zweifel beinhaltete dieses Detail 

lnes Traumes eine Vorahnung der Kritik, die ich von ihm bei mei- 
T1 ^ein^nar zu erwarten hatte, und die dann auch wirklich kam. 

•pr bin jetzt imstande, bestimmte Elemente des manifesten 
de \4?eS starker miteinander zu verbinden. Vor allem das »Wer- 
kei1 Von den anderen akzeptiert oder nicht?«, den mir züge
le \ten Rücken von John und die Sorge um mein Herz, die sich 
^äh eU me*nen latenten Gedanken zeigt. Ich habe gerade er- 
Qe daß John eine besondere Art hat, eine Person aus dem 
ein^j^ auszuschalten, und mir fiel dabei plötzlich siedendheiß 

aß dergleichen gerade am Abend vor meinem Herzanfall
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geschehen war. Nachdem idi an jenem Tag im medizinischen In
stitut noch sehr spät an einem Experiment über Psi und unter
schwellige Wahrnehmungen gesessen hatte (diese ganze Arbeit 
mußte sozusagen »schwarz« erledigt werden), schleppte ich meine 
schweren Apparate zu den Räumen, die ich vor kurzem an John 
abgetreten hatte, da der Platz in unserer Abteilung knapp gewor
den war. Ich wollte sie dort vorübergehend abstellen. Leider mußte 
ich jedoch feststellen, daß das Schloß geändert worden und ich so
mit von meinem früheren Zimmer und Lagerraum ausgesperrt 
war. Ich fühlte mich brüsk zurückgewiesen und stand ziemlich 
ratlos in dem trübseligen Korridor, vollbepackt mit meinen Hab
seligkeiten. In diesem Augenblick spürte ich zum ersten Mal jene 
Präkordialangst, auf die sofort die Symptome eines starken 
Schocks folgten, die meine lange Krankheit einleiteten.

Als ich nun meine Traumassoziationen der Reihe nach an mir 
vorüberziehen ließ, begann ich über meine - sehr oft ungerecht
fertigte - Neigung nachzusinnen, Ansichten und Fähigkeiten an
derer Leute herabzusetzen, und zwar vor allem dann, wenn es 
sich dabei um ein Gebiet handelt, auf dem ich eine gewisse 
Kompetenz oder Begabung für mich in Anspruch nehmen kann. 
Ein Fall dieser Art, der mir jetzt einfiel - ich glaube, ich hatte vie
le Jahre überhaupt nicht mehr daran gedacht -, gehört in eine 
frühe Phase meiner Kindheit, als ich rasend eifersüchtig auf einen 
kleinen Jungen war, der im gleichen Haus wohnte wie ich. Ich 
muß fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein - er war etwa in1 
gleichen Alter, und man hielt ihn für ein so großes musikalisches 
Talent, daß sogar die Zeitungen über ihn schrieben. Seine Stärke 
war es, Opernarien auf dem Klavier zu spielen. Die Anlage füi 
meine spätere Neigung, andere Leute herabzusetzen, war damal5 
schon klar vorhanden, und obwohl ich bezweifle, daß ich ihn flU*  
den Worten »Was zum Teufel versteht der schon von Musik?« 
abqualifiziert habe, erinnere ich mich mit Sicherheit daran, daß 

ich dem Sinn nach genau das über ihn dachte.
Der nächste Zwischenfall dieser Art, der mir in diesem Zusam' 

menhang einfällt, war eine leidenschaftliche Rivalität - ich war 
dreizehn oder vierzehn Jahre alt - mit einem Jungen, den ich in'1" 
mer schon mit meinem früheren »Feind« identifiziert hatte (beide 
hatten braunes lockiges Haar) und der seltsamerweise Frei hieß- 

konnte einfach nicht verstehen, was die Leute an seiner ober
schlichen Virtuosität fanden. Er spielte wie ein Teufel Klavier 

Und War - was alles noch schlimmer machte - von einem aufrei- 
Zer*den  Selbstbewußtsein.

Das Thema Musik läßt mich wieder an den Satz im Traum 
feines ersten Patienten denken: »Dieser Latouche komponiert 
Oer wirklich gute Musik, nicht wahr?« Bei der Premiere einer

Per, deren Librettist Latouche war, hatte ich einmal Gelegenheit 
e labt, ihn aus der Nähe zu sehen. In jener Aufführung traf ich 

c zufällig meinen Patienten Roland Firth. Es war in der Zeit 
fischen seiner ersten und zweiten Analyse bei mir. An Latouche 

Hdch vor allem die unheimliche Ähnlichkeit mit mei- 
^_rri Vater, der vor achtundzwanzig Jahren gestorben war. Seit 
VQeSern eigenartigen Erlebnis, das übrigens nur wenige Wochen 
te°r ^ar°uches frühem Tod durdi einen Herzschlag stattfand, hat- 
Oiir^ ^at0uc^e *n ~ Vorstellung immer mit dem Rücken zu 
■p Besehen, in derselben Haltung wie mein Freund John im 

Sah *h n *n meiner Phantasie nicht nur deswegen so, 
1 idi ihn die meiste Zeit tatsächlich nur von hinten gesehen 

sondern weil ich bei der Betrachtung seines Viertelprofils 
e schwören können, daß mein Vater wiederauferstanden war 

S L0,ahnlidi waren die Kopfform, der kurze Hals und die breiten 
u tern. Und mir fiel jetzt auch wieder ein, daß ich als Kind 

tyjg11011 Vater als großen Musiker und Sänger betrachtete, auf ge- 
hattSe V'feise Caruso ebenbürtig, von dem er häufig gesprochen

Eisteilllies sc^eint Jetzt klar zu sein : Der Bogen spannt sich vom er- 
Q 1 Objekt meiner ödipalen Rivalitätsgefühle - dem kleinen 
p rnPianisten - hin zum bisher letzten, meinem opernliebenden 

a^ten Roland Firth.

sdi Q e* ^abe ich alle ernsthaften musikalischen Ambitionen 
tes01i Vor vielen Jahren aufgegeben, mochte sich mein Unbewuß- 
Ri i9Uc^ nocb damit beschäftigen. Der Ehrgeiz, den ich in dieser 

. ln8 gehabt haben mag, hat sich anscheinend allmählich in 
kiini^Illnier beferes Interesse für Psychoanalyse verwandelt. Ich 
ter nur noc^ an e*n Klavierstück erinnern, das meine Mut- 
i(4i for mich gespielt hat: Schumanns Träumerei. Obwohl 

^'•tÜrlich nicht glaube, daß diese Tatsache als solche etwas mit 
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der Verlagerung meines Interessengebietes zu tun hat, kann ich 
trotzdem den Einfall nicht unterdrücken, daß der Verbindung 
zwischen »Träumerei« und der gegenwärtigen Ansammlung von 
»Traumgleichungen« eine gewisse Bedeutung zukommt - vor al
lem, wenn ich an das Verbindungsglied, Mrs. Firth, meine er
sehnte Ersatzmutter, und ihre Beurteilung meiner Person als 
»traumhaft« denke. Vielleicht benütze ich diese Verbindungen in 
Wirklichkeit dazu, meinem Freund John, meinem Patienten Ro
land Firth (beide sind gute Pianisten) und allen übrigen, mit de
nen ich zu irgendeiner Zeit konkurriert haben mag, zu sagen: 
»Von mir aus seid ihr in Musik besser. Mir gebührt der Beifall in 
>Träumen und Träumereien<, darin liegt meine geniale Begabung/ 
die ich unverzüglich weiter demonstrieren werde.«

Aus irgendeinem Grund habe ich bis jetzt die genauere Schilde
rung des Anzugs, den John B. in meinem Traum getragen hat - 
den bereits erwähnten dunkelgrauen »Pfeffer-und-Salz«-Anzug " 
vernachlässigt, so als ob dies ein zufälliges Detail ohne spezifi' 
sehe Bedeutung wäre. Als ich merkte, daß ich offensichtlich zu 
vermeiden suchte, dieses Element näher zu betrachten, das nichts
destoweniger in meinen Gedanken herumgeisterte, erinnerte ich 
mich, daß die einzige Person, die ich je einen solchen Anzug habe 
tragen sehen, mein Vater war. Er hatte in den letzten Monaten 
vor seinem Tod meistens einen Anzug aus diesem Material ange- 
habt. Doch mein Vater war mir gegenüber nie so kritisch gewe
sen, wie John es gelegentlich war. Ich kann mich keiner Gelegen
heit entsinnen, bei der er mir zu verstehen gegeben hätte, daß id1 
nicht mithalten konnte, im Gegenteil: Alles, was ich tat, war 1U 
seinen Augen perfekt, und er zeigte immer deutlichen Stolz atn 
alle meine Fähigkeiten. Nur einmal war er unzufrieden oder viel' 
mehr enttäuscht: als ich meine Hebräischstudien abbrechen Wöll' 
te. Ich durfte die Sache ohne weitere Diskussion au fgeben, doch 
ein- oder zweimal sagte er halb neckend, halb traurig, daß id1 
nicht einmal genug gelernt hatte, um für ihn bei seinem Tod ein 
Kaddish (Gebet des Trauernden) zu sprechen.

Das bringt mich geradewegs zum hypochondrischen Kern mer 
ner latenten Traumgedanken, zu dem alle Wege zu führen schei' 
nen, und zu einem anderen möglichen Bezugspunkt für da^ 
»Pfeffer-und-Salz«-Element. Am Tag vor meinem Traum stiel5 

zufällig auf zwei Artikel, die zur gleichen Zeit erschienen wa- 
Beide (der eine in der Saturday Review, der andere im Nezo 

oiker) handelten von einer Mrs. Pepper (Dr. C. Doris Hellman), 
le zusammen mit ihrem Mann die George Sarton Memorial 
undation ins Leben gerufen hatte, um das Werk des verstorbe- 

?.en Geschichtswissenschaftlers, dessen Schülerin sie war, fortzu- 
d ren- Der Gedanke »Und wer wird mein Werk weiterführen?«, 

r mir ganz bewußt während der Lektüre über Mrs. Peppers 
1 erordentliche »Weihetat« im Kopf herumspukte, hatte einen 

gewissen bitteren Beigeschmack, als ich an die Gleichgültigkeit 
deiner Tochter gegenüber meiner Arbeit dachte. Sie stand kurz 
icR1 ^eiil C°hegeabschluß und hatte ganz andere Interessen als

• Bei meinem älteren Sohn war es nodi schlimmer; denn er 
^atte offensichtlich sogar Schwierigkeiten, überhaupt aufs College 

0D1men. Die deprimierte Stimmung, in die ich durch diese 
er^egungen versetzt wurde, erweckte in mir eine Vorstellung, 

"Wiederholt seit meinem Herzanfall aufgetaucht war: Nach 
P llieiTl Tod würde John B. als enger Freund der Familie meine 
s^au bitten, ihm die Durchsicht meiner unveröffentlichten Manu- 
ste  ̂- URd ^ot^zen zu 8estatten- Nachdem er das Ganze durchfor- 
daß würde er meiner Frau mit trauriger Miene mitteilen, 

Praktisch nichts Verwendbares darunter sei. Wie sehr muß 
ste||llilr etWas vormachen, wenn ich angesichts einer solchen Vor- 

(die im übrigen die Lage ziemlich korrekt wiedergeben 
daß te) versu<die/ Johns drohendem Angriff damit zu begegnen, 
p id"1 ihn hinter der Gestalt der aufopferungsfreudigen Mrs. 
in. PCr Ver^er8e^ Und indem ich mit einem einfachen Trick John 
m eUìen »Pfefc-und-Salz«-Anzug steckte, rede ich mir durch eine 

c gische Manipulation ein, daß meine Furcht vor seinen bevor- 

ge -u en Angriffen unsinnig ist, weil er in Wirklichkeit mir ge- 
er genauso unkritisch sein wird, wie es mein Vater ge-

Sen *st/ URd daß er mein Werk - falls mir etwas zustoßen soli
la genauso hoch schätzen wird wie Mrs. Pepper Sartons Arbeit. 
PfeftleSeirt Zusammenhang fällt mir auch ein, daß es ein Dr. 
te (?ePPer) gewesen ist, der mir den Patienten geschickt hat- 
pía 61 e*n »E« Englischexamen bekam, und dessen Scheck 
d& Zte (£ür den er jedoch, wie ich die ganze Zeit wußte, im Grun- 

eir‘stand). So wird John mir also weder den Rücken zukehren 

196 197



noch mich angreifen, im Gegenteil: Er wird mich »ernähren« wie 
Mrs. Pepper und Dr. Pfeffer zusammen.

So war die Lage am Tag nach meinem Traum, als ich begann, 
mögliche Verbindungslinien zwischen meinem Leben und den 
Träumen meiner Patienten aufzuzeigen. Im Mittelpunkt von al
lem stand die Sorge um mein Leben und meine Arbeit, die, gleich 
meiner sexuellen Angst, zweifellos zum Teil dadurch hervorgeru
fen wurde, daß mir die Grippe immer noch zu schaffen machte 
(jene Grippe, als die sich mein kürzlicher »Kollaps« herausgestellt 
hat). Auch frage ich mich ständig, wieviel Zeit mir noch bleibt. 
Als mein Patient Latouche erwähnte, fiel mir wieder dessen plötz
licher Tod durch einen Herzanfall ein - und dabei hatte ich ihn 
noch wenige Wochen vor seinem jähen Ende höchst lebendig in 
der Oper gesehen! Zugleich dachte ich an einen guten Freund 
Latouches, einen Historiker, der mich wenig später besuchte- 
Kurz darauf beging er Selbstmord, und zwar gerade, als sein 
Hauptwerk, das zu vollenden er ungeheure Schwierigkeiten ge' 
habt hatte, schließlich erschienen war. (Er hatte mich ermahnt, 
mit meiner Arbeit, koste es, was es wolle, voranzukommen, weil 
sie sonst nie fertig werden würde.) Außerdem wollte er über be
stimmte philosophische Fragen mit mir korrespondieren und die
sen Briefwechsel dann vielleicht später als Buch veröffentlichen.

An diesem Punkt legten meine Gedanken »eine Pause ein«/ 
genau nach dem Traumzyklus, der mit dem Traum meines Pa' 
tienten Roland Firth (Zahlentraum 51-53) und mit meinem 
Traum, in dem ich bei der Analytikerversammlung in San Fran
zisko nicht wußte, ob ich von den anderen akzeptiert wurde oder 
nicht, endete.

Und es war sehr gut, daß ich einige dieser Verbindungen zu ]e' 
nein Zeitpunkt nicht gewaltsam weiterverfolgt habe, sondern den 
Dingen erlaubte, sich zu ordnen und langsam »zu setzen«. Wenn 
ich jetzt nämlich die unbewußten Kräfte bedenke, die eine RoHe 
in meinem »Fall« spielten, so tauchte eine der bedeutenderen 
mutmaßlichen Quellen der Traumgleichungen, in die ich ver
strickt war, erst einige Tage später auf, als ich die neueste Ausga" 
be der Zeitschrift Scientific American zur Hand nahm. Meine1- 
Meinung nach muß es natürlich einen bestimmten Grund für

Verzögerte Ankunft dieses nachfolgenden Traumelements geben.
JeUeicht sollte ich in diesem Zusammenhang noch folgendes an

merken: Am Tag meines »Kollapses«, gerade bevor ich zu jener 
orlesung fuhr, während der ich den Zusammenbruch erlitt, hat- 

te. ehien Artikel an eine psychoanalytische Zeitschrift ge- 
lckt, in dem ich versuchte, eine irreführende Kritik an parapsy- 

01°gischen Untersuchungen sowohl statistisch wie klinisch rich- 
^§zustellen. Das Fazit meiner Bemühungen war gleich Null. Der 

emusgeber, dem ich meine Stellungnahme gesandt hatte, 
K rieb mir, daß es für seine Zeitschrift weder zweckmäßig wäre,

°ntroversen zu Artikeln des Blattes noch »Briefe an den Her
ausgeber« zu veröffentlichen (zu diesen zählte er meinen Arti- 

e L Er schlug mir vor, meine Meinung doch den Autoren direkt 
^^zuteilen. Gerade das hatte ich aber schon getan, ohne jedoch 
V°n emem der Autoren (weder zu jenem Zeitpunkt nodi später) 
|j?en^e^ne Antwort erhalten zu haben. Innerlich mit dieser ärger- 
de en Angelegenheit beschäftigt, wandte ich mich den »Briefen an 

n Herausgeber« im Scientific American zu, um zu sehen, wie 
eses Elatt kontroverse Meinungen behandelte.
Ich entdeckte einen Brief an den Herausgeber des Scientific 

erican, in dem der Absender, ein Physiker, den Verfasser der 
iematischen Rätsel, der in einer früheren Ausgabe einen sati- 

I en Artikel über die Absichten und Methoden eines Numero-
§en geschrieben, hatte, wegen seiner Engstirnigkeit tadelte. Das 

»v ^as der Numerologe angeführt hatte, um zu zeigen, daß 
bei ntlge Daten niemals zufällig sind«, war folgendes: Man muß 
ünd^en ^a^ren 1492 “ Entdeckung Amerikas durch Columbus - 

üb ~ das Jahr, in dem Enrico Fermi seine Versuchsreihe 
^aFl die nu^eare Kettenreaktion abschloß - nur die mittleren 

en vertauschen, um jeweils die Jahreszahl des anderen epo- 
His en Ereignisses zu erhalten. Daß zwischen diesen beiden Ereig- 
nac|en e*n innerer Zusammenhang bestand, lag seiner Ansicht 

lri der Natur der Dinge und war von jeher vorbestimmt. Dr. 
Ur ^omPton' der Fermis Erfolg Dr. James Conant am Tele- 

Yy , den Worten »Der italienische Seefahrer hat die Neue 
sik erreicht« mitteilte, muß dies intuitiv erfaßt haben. Der Phy- 
dei,er w^es in seinem Brief auf mehrere »wichtige Verifikationen«

Schlüsse des Numerologen hin, die eigentlich nur jenen be- 
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bannt gewesen sein konnten, die aktiv am Manhattan Projekt 
mitgearbeitet hatten, so etwa daß der einzige Grund für den Bau 
des Reaktors während des Kriegs der war, Plutonium, das 94ste 
Element im periodischen System der Elemente herzustellen • • • 
(und) daß der Code für Plutonium während des ganzen Krieges 
»49« war.

Die Entsprechung zwischen den Zahlen 92 und 94, die in die
sem Artikel erschienen, und den Zahlen, die in den Träumen 
eines meiner Patienten auf tauch ten, versprach wenig an »tieferer 
Bedeutung« und hätte mich normalerweise kaum weiter interes
siert. Aber das Auftauchten dieser Zahlen in ihrer Beziehung ztl 
»Kettenreaktionen« und der »Entdeckung der Neuen Welt« war 
etwas, auf das sich mein Narzißmus natürlich sofort stürzte, und 
es machte mich wachsam für alles, was noch auftauchen konnte- 
Also fing ich an, Verbindungslinien zwischen dem 51-53-Traum 
meines anderen Patienten und der Tatsache zu ziehen, daß Fermi 
51 Jahre alt war - mein jetziges Alter -, als er seine Kettenreak
tionen entdeckte, und 53 Jahre, als er starb. Wenn ich - dieser 
Gedanke kam mir jetzt - noch die zwei Jahre hätte, die Fermi zu- 
gestanden worden waren - und hier sind wir wieder bei der Zeit' 
einheit 2 -, dann würde ich möglicherweise meinen Beitrag zlir 
Geschichte der Wissenschaft leisten können. Dieser Gedanke fas
zinierte mich. Aber welche Mrs. Pepper (um darauf zurückzukom
men) würde nach meinem Tod meine Arbeit fortführen? Alle die
se mit den Zahlen zusammenhängenden Assoziationen schienen 
auf irgendeine Weise miteinander verbunden zu sein, aber au 
welche genau, blieb mir verborgen.

Wenn man dem Scientific American glauben darf, mag di^ 
Numerologie vielleicht keine Zukunft haben, aber sie schien au 
ihre unwissenschaftliche und zweifellos total unamerikanisdi6 
Art in meinen Träumen jedenfalls sehr viel Lärm um ihr Ablebei1 
zu machen. Wenn wir alle diese Artikel aus dem New Yorker, def 
Saturday Review und dem Scientific American als moglie^6 
Quellen für die Traumarbeit ansehen müßten, wären wir berech
tigt, auch ohne Überbewertung der mutmaßlichen Triebkräfte, die 
dabei eine Rolle spielen, zu vermuten, daß eine komplizierte Aft 
der Verdichtung vorlag.

An diesem Punici ging mir auf, daß kein anderer als Freu 

selbst - er war auf diesem Gebiet der treue Gefolgsmann seines 
^geschätzten Freundes Fließ - ernsthaft mit der Numerologie 

§e lebäugelt hatte (eine Tatsache, die ebenso wie sein Interesse 
Ur Parapsychologie seine Anhänger stets in Verlegenheit setzt). 
n seiner Traumdeutung125 gibt es mehrere Anspielungen dar- 

au • Ich stürzte mich sofort auf diese Quelle und stieß auf das Ka- 
Pltel »Absurde Träume«, in dem Freud auch einen eigenen 

raurn über seinen Vater mitteilt: Ich erhalte eine Zuschrift vom 
erneinderat meiner Geburtsstadt, betreffend die Zahlungskosten 

eine Unterbringung im Spital im Jahre 1851, die wegen eines 
Valis bei mir notwendig war. Ich mache mich darüber lustig, 

enn erstens zoar ich 1851 noch nicht am Leben, zweitens ist 
Vater, auf den es sich beziehen kann, schon tot. Ich gehe zu 

.j^ *ns Nebenzimmer, wo er auf dem Bette liegt, und erzähle es
J77, Zu meiner Überraschung erinnert er sich, daß er damals 

d? einmal betrunken zoar und eingesperrt oder verwahrt wer- 
mußte. Es war, als er für das Haus T... gearbeitet. Du hast 

Icj° ailc^ getrunken, frage ich. Bald darauf hast du geheiratet?
1 rechne, daß ich ja 1S56 geboren bin, zoas mir als unmittelbar 

0 ßend vorkommt.

ein auslösende Faktor für den Traum war - nach Freud -, daß 
älterer Kollege, »dessen Urteil für unantastbar gilt«, Freud 

ch fZ ZUVor kritisiert hatte, weil »einer meiner Patienten die psy- 
2e°analy tische Arbeit bei mir jetzt schon ins fünfte Jahr fortset- 
jy’« »Die Traumgedanken«, schreibt Freud, »wehren sich nun er- 

gegen den Vorwurf, daß ich nicht schneller vorwärtskom- 
aiff V°n ^er ftehandlung dieses Patienten her sich dann auch 

anderes erstreckt. Kennt er denn jemanden, der das schneller 
ac'len kann?« Später fährt er fort:

gröbste und störendste Absurdität des Traumes liegt in der 
ehandlung der Jahreszahl 1851, die mir von 1856 gar nicht 

Verschieden vorkommt, als zoürde die Differenz von fünf Jah- 
iCil gar nichts bedeuten. Gerade das soll aber aus den Traum- 
§edanken zum Ausdruck gebracht werden. Vier bis fünf Jahre, 

as ist der Zeitraum, während dessen ich die Unterstützung 
s eingangs erwähnten Kollegen genoß, aber auch die Zeit, 

^ährend welcher ich meine Braut auf die Heirat warten ließ, 
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und durch ein zufälliges, von den Traumgedanken gern ausge
nütztes Zusammentreffen auch die Zeit, während welcher ich 
jetzt meinen vertrautesten Patienten auf die völlige Heilung 
warten lasse. »Wns sind fünf Jahre?« fragen die Traumgedan
ken. »Das ist für mich keine Zeit, das kommt nicht in Betracht. 
Ich habe Zeit genug vor mir, und wie jenes endlich geworden 
ist, was ihr auch nicht glauben wolltet, so werde ich auch dies 
zustande bringen.« Außerdem aber ist die Zahl 51, vom Jahr
hundert abgelöst noch anders, und zwar im gegensätzlichen 
Sinne determiniert; sie kommt darum auch mehrmals im 
Traum vor. 51 ist das Alter, in dem der Mann besonders ge
fährdet erscheint, in dem ich Kollegen plötzlich habe sterben 
sehen, darunter einen, der nach langem Harren einige Tage 
vorher zum Professor ernannt worden war.

In anderem Zusammenhang kommt Freud auf diesen Traum noch 
einmal zurück: »In dem scheinbar absurden Traum, der den Un
terschied von einundfünfzig und sechsundfünfzig als quantità 
négligeable behandelt, war die Zahl einundfünfzig mehrmals er
wähnt . . . Anstatt dies selbstverständlich oder gleichgültig zu 
finden, haben wir daraus auf einen zweiten Gedankengang m 
dem latenten Trauminhalt geschlossen, der zur Zahl einundfünf
zig hinführt, und die Spur, die wir weiter verfolgten, führte uns 
zu Befürchtungen, welche einundfünfzig Jahre als Lebensgrenz6 
hinstellen, im schärfsten Gegensatz zu einem dominierenden Ge
dankengang, der prahlerisch mit den Lebensjahren um sich 

wirft. «
Ich muß fast vermuten, daß irgendwo im Mittelpunkt der U' 

tenten Gedanken und Tagesresten, aus denen sich sowohl mein6 
beiden Träume als auch die meiner Patienten (vor allem der 
51-53-Traum) entwickelten, meine schlummernde Erinnerung afl 
dieses Kapitel aus Freuds Buch lag, das so scheinbar mühelos und 

elegant alles zu sich ergänzenden Strukturen verbindet. Wenn 
wir mal annehmen, daß ich der Schrittmacher der jetzigen Ge
schehnisse bin, und wenn wir den Blickwinkel verkleinern und 
nur meine Beziehung zu Patient Nummer eins betrachten, dessen 
Träume idi als mit den meinen auf einer psi -bedingten Basis VC1" 
wäridt ánséhe, sö köfifieri wir cleri Vorgang litt Mörrierit urtgeiä^*  

°lgendermaßen rekonstruieren: Mein Patient, der sich darüber 
eschwert hatte, daß seine Analyse so lange dauere, und sich auf 

ambivalente Weise besorgt über meinen Gesundheitszustand ge- 
Zeigt hatte (»Nachdem Sie meine Analyse abgeschlossen haben«, 
s° könnte ich mir den Gedankengang jenes Patienten vorstellen, 

Urten Sie von mir aus ruhig tot Umfallen«), ist jetzt imstande 
Zu sagen: »2,0? Meilenrekord in zwei Minuten? Aber natürlich 

auchen Sie nur zwei Jahre für mich und nicht die fünf, die 
mud für seine langwierigste Analyse benötigte. Was die fünf 

'ire anbetrifft, die ich nicht bei Ihnen in der Analyse war, so 
arm ich nur Freud zitieren: >Was sind fünf Jahre? Das ist für 

mich keine Zeit.«

b wiederum kann bestimmte Sätze Freuds fast wortwörtlich 
daßUtZen/ Um ge®en d* e implizite Forderung des Patienten, 
re ich mit seiner Analyse schneller vorankommen solle, zu weh- 
ob • »Die Traumgedanken«, schreibt Freud in dem bereits weiter 
y en angeführten Zitat, »wehren sich nun erbittert gegen den 
b Orvvurf/ daß ich nicht schneller vorwärtskomme, der von der Be- 

andlung dieses Patienten her sich dann auch auf anderes er- 
b ckt- Kennt er denn jemanden, der das schneller machen 
b^n?« Was dieses »andere« betrifft, auf das Freud anspielt, so 

ar*u  ich mit Hilfe seines Traumes und dessen Erklärung meine 
y nen Ängste beruhigen, wenn ich mich mit dem indirekten 
rJ^b^g des Patienten beschäftige, ich solle seinetwegen 53 Jah- 
üi k t- Werden- »Unsinn«, sage ich zu alldem. »Warum soll ich 

t alter als 53 Jahre werden? Freud hatte Angst, mit 51 Jahren 
der(Ster^en' aber in Wirklichkeit ist er dann sehr viel älter gewor

lst sehr schwer, genau zu sagen, wer verantwortlich ist für 
estimmtes Element, das im manifesten Trauminhalt des 

iin. n Pat*enten auftaucht, im Traum des anderen jedoch nicht.
®utes Beispiel dafür ist die Zahl 51. Obwohl sie im latenten 

iiicb -f dCS Pat’enten Nummer eins auftauchte, fiel ihm persönlich 
de p ^azu e*n' während diese Zahl sich für mich als außeror- 

ich wichtig herausstellte. Mehr nodi, idi war durch diese 
deck e*Se aU^ bermi, seine Kettenreaktionen und seine »Ent- 
i>P6oU^8 einer Neuen Welt« gestoßen, was der Zahl natürlich eine 

Oj,derp Bedeutung gab. Und schließlich wai es auch wieder ich 

durch diese
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und nicht der Patient (soweit ich sehen konnte jedenfalls), für 
den die zitierten Passagen aus Freud, die alles miteinander ver
knüpfen, einen Tagesrest darstellen könnten. Was den Patienten 
angeht, der ja in gewissem Sinn wirklich der war, dessen Analyse 
am längsten gedauert hatte (die fünf Jahre, die er pausierte, zäh
len für das Unbewußte nicht), so können wir annehmen, daß 
er ein berechtigtes Interesse für meine Tagesreste, Erinnerungen 
und latenten Gedanken besaß. Dürfen wir jedoch annehmen, daß 
ich die Zahl 51 irgendwie in seinen Traum eingebracht, sozusa
gen eingeschmuggelt hatte, um vielleicht etwas Verräterisches 
noch kurz vor dem Aufwachen loszuwerden, einem Schmuggler 
ähnlich, der nahe der Grenze schnell den Edelstein in die Tasche 
eines harmlosen Mitpassagiers steckt? Dies ergibt meiner Mei' 
nung nach wenig Sinn, insbesondere, da ich mich zum Schluß ja 
doch als der Zollbeamte entpuppe, der dann alles zutage fördert. 
Eher liegt die Vermutung nahe, daß in Situationen dieser Art die 
Assoziationen meinerseits irreführend überdeterminiert werden- 
Das ist eine unvermeidbare Konsequenz dieser Methode, Daten 
aufzuspüren, doch ist sie immer noch die einzige Methode, die 
man bei Untersuchungen dieser Art überhaupt anwenden kann- 
Wie schon früher gezeigt wurde, können wir in der Behandlung^' 
situation, so wie sie angelegt ist, nicht die Mitarbeit der Patienten 
erwarten, die ideal wäre, um das Problem, wie es sich in ihren 
Träumen und Assoziationen zeigt, vollständig aufzurollen, wenn 
es dagegen um die eigene Person geht, sind wir in der Lage, die 
Zeit und andere die Interpretation fördernde Umstände zu nut' 
zen, um die Sache, wenn nötig, voranzutreiben. Daher fühle ich 

mich auch nicht berechtigt anzunehmen, daß der Patient seiner' 
seits keine ebenso bedeutungsvollen latenten Assoziationen zu 
den Zahlen 51 und 53 hat wie ich, Assoziationen, zu denen uns 
der »normale« Zugang versperrt war, die ich aber dennoch mög' 
licherweise auf einer Bewußtseinsebene, die mir rational ver
schlossen ist, irgendwie benutzt habe.

In der Ausgabe des Scientific American, in der der für alle5 
Bisherige so bedeutsame Brief über die Leistungen der Numerólo' 
gie erschienen war, stand zufälligerweise auch ein Artikel eines 
Freundes und Kollegen von John und mir, der erst vor kurzen1 
für seine grundlegende Arbeit über »Die Erforschung der Ge-

Ieimnisse des Lebens« ausgezeichnet worden war - so hatte es 
einmal jemand (vermutlich auch im Scientific American) ausge

ruckt. Soweit ich weiß, ist jener Kollege der beste Freund von 
iX ^er Se^r wählerisch m seinen Freundschaften ist. Nachdem 

nun schon durch andere latente Gedanken die Argumente vor- 
e rächt habe (»Ich kenne vielleicht meinen Mozart nicht gut ge- 

nu8/ bei meinem Freud habe ich jedoch keinerlei Schwierigkeiten« 
»Wer sagt denn, daß ich nicht der Freud der Parapsychologie 

jlri,<<), versuche ich nun vielleicht, die latente Verbindung, die 
rcn das »Nebeneinander« im Scientific American hergestellt 

e' zu benutzen, um John zu fragen: »Was hat mein Bruder, 
as ich nicht habe? Versuche nicht auch ich in die Geheimnisse 

es Lebens einzudringen . . .?«
¿e^?S mich auf eines der verwickeltsten Bindeglieder in 

^in °mP^exen Ereigniskette, die wir als gegeben voraussetzen, 
lri Bindeglied, das in einem manifesten Traumelement verbor- 

te. jWaF/ dem v°n Anfang an schon Schwierigkeiten hat- 
neiTl ei dunkelgraue »Pfeffer-und-Salz«-Anzug, den John in mei- 
Auf Traum trug. Ich möchte jedoch zunächst noch einmal die 
l^ti n?er^samkeit auf die Besonderheit dieser Art von psychoana- 
8e tCIer £°rschung lenken und sagen, daß ich die ganze Angele- 
z -rltz °Bwohl unzufrieden mit den vielen ungelösten Fragen, 

6. °S beim Jetzigen Stand der Dinge abgebrochen hätte, 
•j. n ich mich nicht hingesetzt hätte - übrigens kurz nach den 
län lnen' ^e diese ganze Kette ausgelöst haben -, um einen 
p Bst überfälligen Brief an eine englische Kollegin, die sich mit 

^Psychologie beschäftigt, zu schreiben.
sie Vhrem Brief, der schon einige Wochen zurücklag, erwähnte 

Anklage auf Betrug, die - ihrer Überzeugung nach völlig 
^ar j.recbt ~ 8e8en einige junge Mitarbeiter erhoben worden 
hat ' le be* meBreren ASW-Tests sensationelle Ergebnisse erzielt 

Ausführlich war sie auch auf die unglückliche Tatsache 
per ,eBangen, daß einer ihrer Mitarbeiter, den sie beruflich und 
fün£°nbcb sehr schätzte, wegen Verführung Minderjähriger zu 
dar abren Gefängnis verurteilt worden war. »Er hat praktisch 
s0£ gebeten, gefaßt zu werden«, schrieb meine Kollegin - und 

m’r Freuds »Was sind fünf Jahre?« ein. Meine Auf- 
samkeit wurde jedoch noch mehr durch die Erwähnung eines 
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Mr. Salter gefesselt, der, wie wir gleich sehen werden, auf die 
eigenartigste Weise in die bisher beschriebenen Vorgänge ver
wickelt ist.

Alles begann vor einigen Jahren, und zwar 1956, als ich anläß
lich der Feierlichkeiten zum hundertsten Geburtstag von Freud in 
England war. An einem der Abende kam ich ins Gespräch mit 
Mr. Salter, einem bedeutenden, von mir sehr verehrten Mitglied 
der British Society for Psychical Research, der einigen meiner 
Ansichten jedoch wenig Sympathie entgegenbringt; dabei gab ich 
ihm einen Rat hinsichtlich einer drohenden Betrugsaffäre, den er 
jedoch nicht weiter beachtete. Die Angelegenheit wurde im Mo
ment gerade »auf die Spitze getrieben«, wie meine englische 
Briefpartnerin es ausdrückte, und konnte unter Umständen die 
gesamte Parapsychologie in Mißkredit bringen. Um ganz verste
hen zu können, warum gewisse Gedanken durdi die briefliche Er
wähnung Salters - eine einfache Zusammenfassung aus »Salz 
und Pfeffer« (salt and pepper) - hervorgerufen wurden und eine 
besondere Bedeutung gewannen, müssen wir noch ein anderes/ 
stark psi-bedingtes Ereignis betrachten - es liegt schon einig6 
Monate zurück -, bei dem der Name Salter eine wichtige Rolle 
spielte. Zuvor sollte ich vielleicht noch erwähnen, daß der Brief 

den ich jetzt beantworten wollte, schon einige Wochen auf mei' 
nem Schreibtisch gelegen hatte - als ständige Mahnung sozusa
gen, die natürlich wie alles »Unerledigte« hervorragend dafür ge
eignet ist, sich irgendwie in meine latenten Traumgedanken ein
zuschleichen. Ich hatte den Antwortbrief so lange hinausgescho
ben, weil ich auf entscheidende Entwicklungen und Resultate be
sonders genauer und strenger Tests wartete, die ich als zusätzli
che Prüfung für einige junge Männer ausgearbeitet hatte, die be
reits außerordentlich gute Ergebnisse bei anderen ASW-Tests er
zielt hatten. Die von mir ausgearbeiteten Tests wurden unter 
Aufsicht in einer anderen Stadt ausgeführt, und ich wäre zutiefst 
beschämt gewesen, wenn sich die jungen Leute als Schwindler 
entpuppt hätten. Jetzt waren die Ergebnisse eingetroffen, und si6 
erwiesen sich, wie so häufig bei diesen Dingen, als enttäuschen0 
unbestimmt.

Nun zu jener früheren Episode. Wir werden sehen, daß 
Thema Betrug, der Name Salter und verschiedenes abgewehrte5

aterial auf eine Weise Zusammentreffen, die in mancher Hin- 
Sicht mit all dem, was zuvor geschehen ist, in Verbindung steht.

Zu der Zeit, von der ich spreche, hat mir ein Patient - derselbe, 
er in dem Jack-Jag-Jake-Vorfall (siehe Kapitel 7) eine Rolle ge

spielt hat - den folgenden Traum erzählt, den ich ganz wiederge- 
e' °bwohl ich mich nur mit dem Teil beschäftigen werde, der zu 

Unserer Traumserie paßt:
^fc/i hnffe irgendwie 1000 Dollar in Hundertdollarscheinen 

,^rilntreut. Mein Freund M. brauchte 400 Dollar, deshalb gab ich 
m drei der Hundertdollarscheine und einen Scheck über 150 

nr und behielt sechs oder sieben Scheine. Ich fühlte mich 
^SClamt und ängstlich wegen meiner Tat. Plötzlich wurde mir

' daß die Veruntreuung sicher auf gedeckt würde, da früher 
ei später jeder Gesetzesbrecher gefaßt und bestraft wird. Wie 

Oivite ich mir nur einbilden, bei dem Betrug geschickter als alle 
¡ e,en zu sein? Ich beschloß, das Verbrechen ungeschehen zu 

c en. Ich forderte von M. das geliehene Geld zurück, gab die 
sqJ°°- ^°^ar wieder und fühlte mich ungeheuer erleichtert. Später

7 ich A4, auf einer Couch liegen. Er spielte mit seinem Penis, 
nilssah wie meiner.«
Ie unmittelbaren Tagesreste dieses Traumes waren zahlreich. 

£^er ^atient war gerade zu etwas Geld gekommen, das seine Frau 
_ e‘ne Analyse verwenden wollte, doch war darüber noch nicht 
-j. cmeden worden. Der Patient hatte jedoch am Tag vor seinem 
qi seinen Freund M. zu überreden versucht, sich von mir 
2ie|pS!eren zu lassen; M. wußte aber nicht, ob er sich das finan- 
§Un e*Sten k°nnte- Das manifeste Traumelement der Unterschla- 
ütit^ bezieht seine Grundbedeutung - eine Art von »Gefühls- 
^g^ddagung« - aus der unbewußten Bedeutung der Tatsache, 
ber ^er Orient seinem Freund M. (mit dem er offensichtlich lie- 
'p die Couch ginge) statt seiner Frau Geld gibt. Ein weiterer 
her Srest' der auch den Hintergrund für das Traumelement »frü- 
eine°^er sPäter gefaßt werden« bildete, stammte anscheinend aus

Unterhaltung, die der Patient am Vorabend mit seiner Frau 
auf p.1 batfo. Dabei sprachen sie auch über den Betrugsskandal 
llnd °Clster Ebene, der erst vor kurzem aufgedeckt worden war 
SqP es Zu nationaler Bedeutung gebracht hatte. Der Patient 

n gemerkt zu haben, daß ihre übertrieben scharfe Kritik an 
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der Moral des Hauptschuldigen jenes Skandals, der übrigens zu
fälligerweise ein Professor für Englisch war und dessen Name 
dem jenes Freundes von M. sehr ähnelte, ein unbewußtes Erken
nen seiner eigenen Schwierigkeiten bedeutete. Auch sein starkes 
Interesse für M. schien sie unbewußt erfaßt zu haben. Dies alles 
wird durch den spezifischen Ursprung der Zahl 1000 im manife
sten Trauminhalt bestätigt. Diese Traumquelle bildet eine Rezen
sion in der Time über das Buch One Thousand Homosexuals 
(»Eintausend Homosexuelle«) von Edmund Bergler, die der Pa
tient am Tag vor dem Traum gelesen hatte. Danach fühlte er sich 
sehr entmutigt, wie er mir gestand, weil er doch schon mehrere 
Jahre in psychoanalytischer Behandlung sei, um mit den Proble
men seiner latenten Homosexualität fertig zu werden, während 
Bergler in seinem Buch behaupte, daß jeder Homosexuelle, der 
geheilt werden wolle, auch innerhalb von acht Monaten geheilt 
werden könne. (Die Traumgedanken protestierten daraufhin ge
gen den Vorwurf, daß ich nicht schneller vorankam . . .) Außer
dem machte dem Patienten zu schaffen, daß er als Schriftsteller 
unproduktiv blieb. Wohl vertraut mit Berglers früheren Werken 
über Schriftsteller und ihre Sperren wie auch mit anderen Wer
ken dieses immens produktiven Schriftsteller-Analytikers, scheint 
der Patient in seinem Traum behaupten zu wollen: »Auch ich bin 
ein Bergler« (burglar = Einbrecher), aber er fürchtet, daß die im 
Grunde frivole und betrügerische Art dieser Identifikation (ver
gleiche seine Rolle in der zuvor erwähnten Jack-Jag-Jake-Episode) 

auch entdeckt wird.
Wirklich verblüffend an diesem Traum war, daß der Patient 

keine bedeutsame Assoziation für die 150 Traum-Dollar anbieten 
konnte, ich sie dagegen in reichlich dramatischer Weise unverzüg
lich lieferte. Am Tag vor dem Traum hatte ich eine Fotokopie voti 
einem Scheck machen lassen, den idi als Beleg für meine Steuer
erklärung benötigte. Den Scheck selbst wollte ich dem Ausstellei 
zurückgeben. Der Betrag auf dem Scheck sollte 150 Dollar betra
gen, und ich glaubte, diesen Betrag auch gelesen zu haben. A^5 
ich die Fotokopie nun aus der Schublade zog, um dem Patienten 
die verblüffende Übereinstimmung mit dem Betrag in seinem 
Traum zu demonstrieren, entdeckte ich, daß der Scheck falsch aus- 
gefüllt worden war. Während der Betrag in Ziffern 15 000 Dol- 

ar lautete, sah der geschriebene Betrag, den ich mir offensichtlich 
nicht näher angeschaut hatte, so aus: Ein-hundert-fünfzig-und 
50/100 Dollar. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, war dies 
Möglicherweise ein beabsichtigter Irrtum, der bewirken sollte, 

a der Scheck beim Einreichen nicht akzeptiert würde. Auf diese 
eise wäre natürlich der Tatbestand des Betrugs erfüllt gewesen. 

°ch mein besonderes Interesse an dem Scheck erregte der Name 
es Scheckausstellers! William H. Saul ter. Damit unterschied er 

Slc lediglieli durch das zusätzliche »u« von dem weiter oben er
mähnten William H. Salter. Um den Beweis zu erhärten, daß der 
*5°-Dollar-Scheck-Traum psi-bedingt war, kam schließlich noch 

verwirrende Tatsache, daß drei Tage nach der Erzählung des 
aurns - es war ein Freitag - das Finanzamt mich benachrichtig- 

e' daß ich mit einer Prüfung meiner Steuererklärung rechnen 
^üsse. Ich hatte diese Benachrichtung schon mit einiger Besorgnis 

aitet (seit zwölf Jahren war meine Steuererklärung nicht 
r nachgeprüft worden), da ich mir Gedanken darüber machte, 

ft. lei wohl von dem Betrag akzeptiert werden würde, den ich 
ft emen landwirtschaftlichen Betrieb von der Steuer abgesetzt 
Jahte ^"ddt sich dabei um eine Farm/ die Idi vor einigen 
ft 1Cn gekauft habe. (Dafür brauchte idi auch die Fotokopie - als 
^exveis, daß wenigstens bereits ein Pachtangebot für die Farm 

r a8-) Obwohl meine Steuerunterlagen tadellos in Ordnung 
te' T' steilte ich seltsamerweise fest, daß ich so ängstlich reagier- 
den<?]S-°k e’ne Anklage wegen Betrugs gegen mich erhoben wer- 

;°nnte, ein Gefühl, das sicher nicht nur damit erklärt werden 
te n ' sc^on seit Jahren auf diesen Moment gewartet hat- 
Her CSSer tr^t den Kern zweifellos eine Bemerkung, die ich mei- 
•p 1 ^rau gegenüber gemacht hatte, und zwar am Tag vor dem 
ÜßQUri1' des Patienten und in Verbindung mit demselben Skandal, 

den der Patient mit seiner Frau gesprochen hatte. Ich hatte 
din eint/ id1 derart übergenau in meiner Prüfung der psi-be- 
Sdi^ten ^aten se*'  a^s ware ith ständig gewärtig, bei irgendeinem 
Üb Windel ertappt zu werden. Ich hatte weiter gesagt, daß meine 
derQtr^e^ene Vorsicht auf diesem Gebiet vermutlich für eine an- 

Quelle von Schuldgefühlen stünde, sehr wahrscheinlich ver- 
&te sexuelle Inhalte. Würde ich nun trotzdem bei einer Art 

’■"''•bewußtem Betrug ertappt werden? Versuchte mein Pa
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tient, mich in seinem Traum auf bestimmte Einzelheiten so fest
zulegen, wie ich es mit ihm tun könnte?

Wenden wir uns jetzt wieder meinem englischen Kollegen Salter 
und der Frage zu, wie er und der »Unterschlagungstraum« (für 
den sein Namensvetter mit dem faulen Sdieck eins der psi-beding- 
ten Elemente geliefert zu haben schien), mit der späteren 2,0-Zeit- 
einheit-Traumserie in Verbindung stehen.

Am Tag des früheren Traums erschien eine Nummer einer pa
rapsychologischen Zeitschrift, in der ein Nachruf auf Salters Frau 
stand, die einige Monate zuvor gestorben war - eine unangeneh
me Erinnerung daran, daß ich Salter zum Tod seiner Frau noch 
nicht kondoliert hatte. Als die Geschichte mit dem möglicherweise 
betrügerischen Scheck, der von seinem amerikanischen NamenS' 
vetter ausgestellt worden war, in Verbindung mit dem Traun1 
meines Patienten am nächsten Tag auftauchte, überlegte ich - 1C1 
war ja vielleicht auf Psi-Ebene in das Traumgewirr verwickelt -7 
ob ich etwa versuchte, meine Unhöflichkeit gegenüber Salter 
rechtfertigen, indem ich die Gelegenheit ergriff, die verschieden^ 
Schuldgefühle, die mich wahrscheinlich im Moment plagten, au 
ihn zu projizieren und ihm gleichzeitig heimzuzahlen, daß er uu 
Jahr 1956 meinen Rat in jener Betrugsangelegenheit in den Win 
geschlagen hatte. All dies schien wie gemacht für die Traumarbeit- 
Die fast völlige Gleichheit seines Namens mit dem des 
»Scheckausstellers« erlaubte mir, diesem Monument an englisd1^ 
Integrität (den in Wirklichkeit kein Mensch selbst in seinen W*  
desten Vorstellungen eines moralischen Vergehens für fäh^ 
hielt) zu sagen: »Auch du bist ein Betrüger.« Zufällig stand 111 
dem Nachruf auf Mrs. Salter, daß diese talentierte Frau neben & 

ren verschiedenen akademischen und sonstigen Ämtern auch 
Zeit zu Zeit als Steuerbevollmächtigte fungiert hatte. Ein mög 
eher Nebeneffekt all dieser gegenseitigen Verbindungen könnt 
darin liegen, daß ich den Traum dazu benutzte, Salter zu beiW1 
sen (und den übrigen englischen Parapsychologen, die mich J 
verschiedenen Gelegenheiten hatten wissen lassen, daß sie a 
Psychoanalyse und die Psychoanalytiker nicht allzu hoch 6111 
schätzten), daß es gar nicht so wichtig war, ob sich herausstellte' 
daß die jungen Leute bei den ASW-Versuchen betrogen hatte11' 

enn schließlich war ich für meine Psi-Daten nicht wirklich auf 
Versuchungen im Laboratorium angewiesen; das zeigte die 
atsache, was man alles mit einem Traum anfangen konnte.
Wie dem auch sei - die bloße Tatsache des komplex angelegten 

d neren Traums, in dem Salter als ein wahrscheinlich psi-be- 
d n§tes Traumelement auftrat, plus der unmittelbaren Verbin- 

n8 zum Tod (der Nachruf auf seine Frau), gab Salters .mut- 
n^aßlicher Eingliederung in das »Pfeffer-und-Salz«-Element im 
§e8enwärtigen Traum besondere Relevanz. Diese Verkörperung 

aL wie wir schon durch Mrs. Pepper erfahren haben, die Bedeu- 
In8 des »Wer wird meine Arbeit weiterführen?«, das dem The- 
a der latenten Gedanken zugrunde liegt. Auf einer Fahrt nach 

r.^ Ord, die ich im Jahr 1956 mit meiner englischen Briefpartne- 
g*  Unternahm, erfuhr ich zum erstenmal von dem eventuellen 
e.etru8/ den sie später in ihrem Brief erwähnt. Dadurch wurde 

ne begreifliche Überdeterminierung für die Zusammenfassung 
£^n »Betrug«, Flundertjahrfeier zu Freuds Geburtstag (Wer wird

Vieh weitermachen?) und Salter im »Pfeffer-und-Salz«-An- 
auf §eschaffen. Als ich damit begann, die vielfältigen Hinweise 
bl-tt^a^ter im » Pf effer-und-Salz«-Element zu untersuchen, ver- 

te es mich, daß ich über den Versuch hinaus, den Engländern 
u^^Zei8en, was die Psychoanalyse auch ohne quantitative Labor- 
j^^uchungen fertigbringen konnte, nodi beweisen wollte, daß 
den Wen^ Bedürfnis nach der Überlebenshypothese bestehe, die 
p£ rumsten von ihnen so lieb und teuer ist, wenn dem Grund- 

er' auf denen der Beweis für diese Hypothese ruhte - die so- 
sie 3lInteri »Kreuzkorrespondenzen« -, eine Traumserie, wie wir 
der^era^e stll^ieren' sowohl der Komplexität nach als auch in an- 
p er Einsicht, durchaus ebenbürtig ist. Die Einbeziehung dieses 
Sein teS durch die Traumarbeit könnte dadurch ausgelöst worden 

daß Salter und seine Frau zu den wichtigsten Forschern auf 
^Ii’s Gebiet des Überlebens-Problems gehörten. Die verstorbene 
be ' kalter, eine bedeutende Automatistin (automatisches Schrei-

Jf sPielte in der Tat eine wichtige Rolle in den komplizierten
2 <orrespondenzen, die bis jetzt einige der beeindruckendsten 

Sei eiSe das fragliche Problem geliefert haben. Mr. Salter 
tetir,erseits wird als einer der fähigsten zeitgenössischen Autorità

ri diesem interessanten Gebiet angesehen. »Was für einen 
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Beweis für das Leben nach dem Tod können Sie anführen«, schei
ne ich zu fragen, »den eine Serie komplex hergeleiteter, psi-be- 
dingter Träume nicht auch liefern kann?« Um die Sache abzu
schließen, erinnerte ich mich jetzt daran, daß das Hauptelement 
jenes Traums vor zwölf oder dreizehn Jahren - in ihm spielte die 
Summe von 1000 Dollar, die Rückerstattung unterschlagenen 
Geldes, meine Finanzierung der psychoanalytischen Sitzung eines 
Bekannten und meine Einkommensteuererklärung eine Rolle 
die Oper Das Medium war. Die Träumerin identifizierte mich m11 
der betrügerischen Hauptperson und ihren falschen Seancen, um 
sich auf diese Weise gegen die Einflüsse einiger telepathische1- 
Kreuzkorrespondenzen zu wehren, auf die ich sie zuvor in <& 
Analyse aufmerksam gemacht hatte. Auf diesem Weg kommen 
wir wieder zu einer direkten Verbindung zwischen der Frage des 
Überlebens und der des Betrugs. Ich nehme Salter als mem 
Hauptangriffsziel, weil er sich unmittelbar dazu anbietet.

Aber natürlich ist das, was ich sage, Unsinn. Ich muß nicht erst 
lange über die Verkettungen nachsinnen, um festzustellen, da 
ich trotz allem gar nicht beweisen will, daß an dem »Weiterleben 
nach dem Tod« nichts dran ist. Wenn alles in meinem Traum al1 
eine ängstliche Besorgnis über einen möglichen frühen Tod hin 
weist, so erscheint es bei weitem wahrscheinlicher, daß mein Ün 
bewußtes jeden Strohhalm ergreifen würde, der mich davor ret 
ten könnte (das gleiche gilt für meinen Versuch, Eros dadurch lfl 
mein versagendes Herz zu pumpen, daß ich mit einer Mrs. 
schlafe, für die ich, abgesehen von ihrem Namen, keinerlei besem 
deres Interesse haben würde).

Wenn ich genauer nachdenke, so ist das der springende Punk1-' 

weshalb ich Salter so ins Bild setze, wie ich es getan habe. 
diese vielschichtigen Träume tatsächlich das beste sind, was 1 
als Kreuzkorrespondenzen anbieten kann, so muß ich zugeben/ 
daß die Kreuzkorrespondenzen, in denen Mr. und Mrs. Salter he 
teiligt waren (und die hier durch Mr. Salter unmittelbar repräseil 
tiert sind), hinsichtlich Reichhaltigkeit, Vielfältigkeit und Beden^ 
samkeit den Sieg davontragen. Auf diese Weise passe ich m1 
trotz meines ungeheuren Bedürfnisses, die Psychoanalyse llil 
deren Ergebnisse zu verteidigen, an, indem ich genau das 
genteil demonstriere, »wenn es darauf ankommt«. Aber incte1*1 

ici verliere, gewinne ich auch, und wenn ich bei diesem etwaigen 
ergleich als zweiter abschneide, zeige ich außerdem von neuem, 
aß mein Vater - Salter ist in vieler Hinsicht eine sehr bedeu

tungsvolle Vaterfigur - tatsächlich mehr darstellt, als ich ihm 
^gestanden hatte. Was auch immer ich gegen Salter (oder meinen 
reund John B.) einzuwenden habe, ist jedenfalls nichts im Ver- 

5 eich zu meinen Empfindungen angesichts der Unnahbarkeit 
deines Vaters und zu meiner Eifersucht auf andere, die Anspruch 

u seine Liebe hatten. (Es scheint unglaublich, und dennoch 
0 he ich wahrscheinlich, daß Salter mich betrauerte und nicht 

^eine verstorbene Frau.) Bis zu diesem Punkt sind gewisse 
aumanspielungen voll gerechtfertigt und wiederholen ledig- 

pj. em Rivalitätsthema - mein Vater stand dabei stets im 
Untergrund -, das schon viele Male in meinen Träumen auf- 

aucht ist. (Es ist, als sage ich hier zu John B.: »Ich versuche 
p nur, die Geheimnisse des Lebens zu ergründen wie jener 
^reund, den du mir vorziehst, sondern die Geheimnisse von Le- 
auf ■^°^,<<) Auf alle Fälle scheinen meine latenten Gedanken

die Frage: »Geht es Ihnen gut?«, die meinen Traum initiiert 
■Wie ZU antworten: »Wenn es irgendeine Art von Überleben gibt, 

le schlecht kann es dann jemandem gehen?«

Dgg 1 •
Rej brinBt rnich schließlich zu zwei Ereignissen von möglicher 
an fV.anz *n Verbindung mit dieser Serie. Auf das eine habe ich 
s^ru‘ierer Stelle schon hingewiesen, bei dem anderen handelt es 
l lUm etwas' das vor v¡elen Jahren abgespielt hat. Beide 
der ^W^gen s*ch der Frage des Überlebens, zweifellos eines 

',entralthemen der Traumserie; ich muß jedoch zugeben, daß 
, leses Thema bisher stets mit skeptischer Gleichgültigkeit be- 
ltet hatte. Das erste Ereignis erzählte mir mein verstorbener 

p|..Und/ der Historiker, kurz vor seinem Tod. Zum Zeitpunkt des 
geiitZ^c^en Todes seines Freundes Latouche - er erfuhr später die 
Kie-C\Ue hodeszeit - hatte er ein lautes, heftiges Klopfen im 

C erschrank gehört, das einige Zeit anhielt und, seiner Über- 
§Ung nach, keiner natürlichen Ursache zuzuschreiben war. Als 

deL lr ^as erzählte, fand ich es zwar ganz interessant, aber es be- 
sdi’ Rte Grunde genausowenig für mich wie alle ähnlichen Ge- 

ten, die ich jemals gehört hatte. Doch jetzt versuchte ich, 
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daraus soviel Kapital wie möglich zu schlagen, indem ich das 
Traumelement meines Patienten - »Latouche, der gute Musik 
komponiert« - in die komplexe Struktur meines vielseitigen 
»Traumbeschäftigtseins« mit Tod und Überleben einwob. In der 
Tat eine »gute Musik«, wenn man ein Klopfen irgendwie als Be
weis für ein Leben nach dem Tod nehmen könnte, was meinem 
Wachbewußtsein leider unmöglich ist. Jedenfalls taucht mein Va
ter (dessen »Reinkarnation« Latouche für mich war) hier ab 
Wiedergänger auf. Das bringt uns erneut zu Freuds Ausführun
gen über die Bedeutung der Zahl 51 und der Zeit (Was sind fünf 
Jahre?) zurück, die sich fast ausschließlich auf melancholische 
Weise mit seinem eigenen und seines Vaters Tod (und Wieder
auferstehung) beschäftigen. Außerdem spricht aus ihnen ein tie
fes Bedürfnis, sich an Phantasien vom Überleben zu klammern/ 
obgleich er sich das sicherlich nie selber eingestanden hätte.

Und nun zu dem zweiten Ereignis, das ich aus Gründen, die 
nicht allzu schwer zu erraten sind, bisher noch keinem Menschen 
anvertraut habe. In einer Nacht des Jahres 1937 - ich arbeitete 
damals an einer psychiatrischen Klinik, wo ich ständig in Kontro
versen über Freuds Stellung in der Psychiatrie und der Wissen
schaft verwickelt wurde - träumte ich, daß Freud neben meinem 
Bett stand; ich wußte irgendwie, daß er gestorben war. Men1 
Kummer war gewaltig, doch Freud stand nur schweigend da und 
sah mich an, und ohne daß ein Wort gesagt wurde, hatte id1 
plötzlich das deutliche Gefühl eines Vermächtnisses, so als ob es 
klar ausgesprochen worden wäre, und ich wußte irgendwie, daß 
es meine Aufgabe sei, Freuds Werk fortzusetzen. Beim Erwachen 
erkannte ich sofort, daß mein Kummer eigentlich meinem Vater 
gegolten hatte, mit dem ich Freud in meiner Phantasie immef 
identifiziert hatte, ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, waru#1 
ich den Traum ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt geträumt hatte- 
Der fünfte Todestag meines Vaters - ich wäre übrigens sehr ei- 
staunt gewesen, wenn er mich noch so stark beschäftigt hätte " 
lag fast zwei Wochen zurück. (Was sind fünf Jahre?) Die Erklä
rung bekam ich mit den Morgenzeitungen, in denen stand, dal 
Alfred Adler gestorben war. Sofort erkannte ich, daß dieses - aU 
rätselhafte Weise erworbene - Wissen der entscheidende Auslö' 
ser meines Traums vom Tod Freuds gewesen sein mußte. fo1 

ernpfand zweifellos Erleichterung darüber, daß nicht Freud tot 
^ar/ sondern einer von denen, die sicherlich Todeswünsche gegen 

hegten. Natürlich war es auch eine magische Aufhebung des 
j.° es meines Vaters (mit einer Mahnung an den Sohn, der rebel- 
i^ren könnte). Auf jeden Fall war das die erste Beobachtung, die 
c auf dem Gebiet der psi-bedingten Träume angestellt habe. Die 

tfkung auf mich war, wissenschaftlich begründet oder nicht, 
a 1Tlzr auck nicht der leiseste Zweifel blieb, daß solche Dinge 

p lr ich möglich waren, obwohl ich nicht ernsthaft annahm, daß 
mzr ezne Art von Vermächtnis übergeben hatte, das über 

as hinausging, was er der Welt hinterließ, nämlich die Psycho- 
s a yse selbst. Jedenfalls begann ich von dem Zeitpunkt an, die- 

Gebiet mehr und mehr Aufmerksamkeit zu schenken.
ich a61111 id1 dÍeSen Traum Jetzt noch einmal überdenke, erkenne 
°hn Se*n au^a^’gster Bestandteil die Übermittlung einer Idee

Worte war' was natürlich das ganze Thema, mit dem wir 
tient eSChä£tigen, symbolisiert. Damit komme ich auf einen Pa- 

en zurück, der in diese Serie von simultanen Traumgleichun- 
Sp Verwickelt ist, zufällig jener Patient, um den es in meinem 
nerrilnar üker »Schweigen« ging. In der Nacht, in der ich von je- 
njc|lt Analytikertreffen in San Franzisko träumte, bei dem ich 
selb WU^te' °k die anderen mich akzeptierten oder nicht - der- 
A G Traum, in dem mein Freund John den »Salz-und-Pfeffer«- 
N- L1® meines Vaters trug -, träumte der Patient (der in der 
kat Í Zuvor seinen 92-94-Traum mit der Englischprüfung gehabt 

er 271 ezner Leitung vom Tod einer Frau aus seiner 
er atstadt las, deren Foto abgebildet war. Als er weiterlas, kam 
^icht ^en ^orten »Unbefleckte Empfängnis«. Aber er wußte 

^raum selbst), ob sich das auf das Dogma oder auf ir- 
^0 etwas anderes, wie etwa eine Kirche mit diesem Namen, be- 
Erf Agenden Tag erfuhr der Patient durch den Anruf eines 
tie^11^65 aus seiner Heimatstadt, daß die Frau, von der der Pa- 
\vQr ®eträumt hatte, ungefähr einen Monat zuvor umgekommen 
kfachtUnd da^ ihre Schwester in der vergangenen Nacht, also der 
gar * ^es Traums, überraschend gestorben war. »Sie war noch 

so alt<<' sagte der Patient, »etwa fünfzig.«
ked V zu diesem Traum lediglich noch bemerken, daß die eine 

eUtung der »Unbefleckten Empfängnis« (deren Mehrdeutig
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keit der Patient in seinem Traum bemerkt hatte) mit einer Kom
ponente der Schweigephasen des Patienten und mit seinem 
Wunsch, von mir geschwängert zu werden, zu tun hatte. Eine an
dere Bedeutung hatte sicherlich mit dem »Wunder« der nicht
physikalischen Kommunikation zu tun, die natürlich eine Art von 
»Unbefleckter Empfängnis« darstellt. Im Fall des Patienten war 
dies mit den Mysterien von Leben und Tod sowie Liebe und Haß 
eng verknüpft. Da dies in jener Nacht geträumt wurde, als auch 
ich mich mit diesen Mysterien beschäftigte, und dieser Patient m 
die komplexe Traumserie derart verwickelt war, unterstelle ich, 
daß jener Traum als Vehikel für die Probleme gedient hat, die 
mich beschäftigten. Das gleiche gilt für den 51-53-Traum des an
deren Patienten, der auch aus der gleichen Nacht stammt. Wenn 
ein Wunder möglich war, warum dann nicht zwei? Wenn e5 
»Unbefleckte Empfängnis« gab, warum dann nicht auch Auferste
hung - und ewiges Leben?

Mir fällt jetzt wieder ein, daß mein Freund, der Historiker, noch 
kurz vor seinem Tod in eine Geschichte mit der Frau eines engh' 
sehen Diplomaten im Ausland verwickelt gewesen war. Er be
hauptete, das Ganze hätte auf gewissen Ideen von mir basici L 
die ich ihm über hypnotische Wirkungen aus der Ferne berichtet 
hatte - eine erneute »Unbefleckte Empfängnis«. Als mir klaf 
wurde, daß er kurz vor einem psychotischenZusammenbruch stand/ 
versuchte ich, das Schlimmste dadurch abzuwenden, daß ich über
all herumtelefonierte, um jemanden zu finden, der zu ih1# 
fahren und sich um ihn kümmern könnte. Das endete jedoch a 
kläglicher Fehlschlag, und als letztes erhielt ich von mein61# 
Freund kurz vor seinem Selbstmord einen Brief, in dem er ##r 
Vorwürfe machte, weil ich in einem meiner Briefe sein wil^e$ 
Auftreten als Opera buffa bezeichnet hatte. Hier haben wir eine# 
neuen Knotenpunkt all dieser Elemente, die sich irgendwie 1#1 
»Opern«-Komplex zusammendrängten - Latouche mit seinef 
»guten Musik«, mein Vater und seine wundervolle Musik, 
Mozartopern und mein Urteil über den musikalischen Geschi## 
meines Patienten Roland Firth - und noch einmal das EngHsC 
Die Bedeutung der Englischprüfung im Traum meiner drei 
tienten ist nicht klargeworden. Abgesehen von dem wenig6#' 

Was sie schon geboten haben, kam zum Zeitpunkt der Träume 
lllc ts von Seiten der Patienten, das einen Schlüssel liefern oder 
§ar erklären konnte, was sich in ihren Träumen in bezug auf die- 

gemeinsame Thema abgespielt hat. Das einzige, was noch eine 
gewisse Relevanz zu haben scheint, kommt wiederum von mir.

le Dame, deren von mir unbeantworteter Brief midi am 
icl end V°r meinem >>Pfeffer-und-Salz«-Traum beschäftigte, hatte 
¿e ZUlri erstenmal auf einem Kongreß in Europa getroffen, bei 

ein starkes Aufgebot an englischen Parapsychologen - ein- 
le^hch Salter - anwesend war. Während eines Mittagessens 
einigen dieser Leute - ich weiß nicht mehr, ob Salter unter 

nen war _ wur¿e ajs jer ejnzjge anwesende amerikanische 
Oanalytiker ziemlich angegriffen, zum Teil auf freundliche 

und Weise, teilweise jedoch auch fast bösartig. Mehr und 
^eir fühlte ich mich in die Enge getrieben; alles was ich sagte, 
Wob 6 V°n dem einen °der anBeren lächerlich gemacht, 
pia e* ükrlgen auf elne Weise mitmachten, die nicht dem Fair 

^..entsPracK für das die Engländer so berühmt sind. Die Ursa- 
Uer U1 dÌeSen unerfreu^clien Auftritt wurde schließlich von mei- 
la Jetzlgen Briefpartnerin und guten Freundin aufgedeckt: Es 
^nd* 111 Stunde gar nicht an meinen Argumenten, sondern schlicht 
s C einfach an meiner absolut unverständlichen Art, englisch zu 
stü c en- Sie spottete, daß der einzige Ausweg für mich darin be- 
3 . e' mir einen Dolmetscher zuzulegen. Biete ich jetzt meiner 
ver Partnerin und ihren englischen Kollegen etwas, das sie un- 
¡p rst’ändlich finden werden, etwas, für das sie wirklich einen Dol- 
^uff 61 buchen? Beweise ich meiner Bekannten und ihren 
ka^i 1®en Statistiker-Kollegen, daß ich mit Zahlen mehr anfangen 

a^S S*e *n nutzl°sen pseudomathematischen Manövem an- 
per enc^en (worüber sie mir in Verbindung mit ihren Versuchs
fe Onen geschrieben hatte) ? Ich webe einige Elemente ihres Brie- 

eine numerische Opera buffa, was die üblichen nüchternen 
,rilTlentellen parapsychologischen Berichte langweilig ausse- 

rnej Außerdem tue ich es auf eine Art, die in gewissem Sinn 
ind e nocl‘1 unerledigte Verpflichtung Salter gegenüber erfüllt: 
Wjn 1Tl mit meinem Firlefanz beweise, daß er der »Ge- 
Verß.ei<< lst' und daß ich - egal wie vielfältig ich all diese Traum- 

mdungen ausspinne - dennoch nicht mit den Daten der
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Kreuzkorrespondenzen mithalten kann, wo er die anerkannte 
Autorität ist. Im Grunde sage ich ihm auf diese Weise: »Dies ist 
mein Kondolenzbrief.«

Wenigstens paßt dies zu einer ganzen Anzahl von Dingen im 
Restbestand dieser miteinander verflochtenen Träume, die - so
weit ich eine Rolle darin spiele - anzudeuten scheinen, daß ich 
verschiedene Angelegenheiten vor mir her zu schieben versuchte. 
Zusammen mit dem Brief, den ich noch beantworten muß, haben 
diese unerledigten Angelegenheietn mich seit längerem bedrückt. 
Es wirkt fast so, als müßte ich meine Geschäfte abwickeln und 
alle Rechnungen begleichen, weil ich mein Ende nahen fühle - ein 
Gefühl, das durch die Frage meines Patienten: »Geht es Ihnen 
gut?« (ohne Zweifel vermischt mit irgendeiner sexuellen Angst) 
ausgelöst wurde und das im Grunde der hauptsächliche Impuls 
für meine Träume und meine Rolle in dem allgemeinen Durch
einander gewesen war. (Erinnern Sie sich bitte an die Liste des 
gleichen Patienten von »Dingen, die erledigt werden müssen«- 
Meine Interpretation davon wurde auch zu einem bedeutsamen 
Traumelement [Seite 186]. Ist mein latenter Gedanke »Wenn ah 
les, was ich zu tun hätte, darin bestünde, eine Rechnung zu be
gleichen oder mich mit einem geplatzten Scheck zu befassen, mü 
dem Gärtner zu reden etc. anstatt meine Angelegenheiten für 
meinen Tod zu regeln, so wäre mein Leben wundervoll«?) Wenn 
ich nun mit der frühesten unvollendeten Sache beginne (ich lasse 
die Kindheit und frühkindliche Ursachen beiseite, obwohl einig65 
davon deutlich erkennbar ist), so muß ich als erstes ein anständi" 
ges Kaddish für meinen Vater sprechen. Als nächstes erfülle ich 
meine große Verpflichtung Freud gegenüber, meinen Teil 
Vertrags, der in dem »Vermächtnis« von vor fast zwanzig Jahr611 
enthalten war. Wenn ich mich mm der Gegenwart nähere, $° 
führe ich auf diese Weise auch die »Kreuzkorrespondenz« foif/ 
die mein Freund, der Historiker, sich gewünscht hatte und die 
nie Realität wurde. Durch die tragischen Umstände seines Tode5 
konnte ich ein gewisses Schuldgefühl in dieser Sache nicht lo5' 
werden; auch das war zu einer Art »Vermächtnis« geworden. A^5 
letzte unvollendete Angelegenheit führe ich symbolisch die Vori6" 
sung weiter, die durch den Kollaps unterbrochen worden war, def 
meinen Patienten zu der Frage veranlaßt hatte: »Geht es Ihn611 

gut?« Diese Frage hat meiner Meinung nadi wiederum meine 
Träume, einen Teil seines Traums und die mannigfaltigen Wech
selwirkungen zwischen ihnen hervorgerufen. Das Thema der 
Vorlesung, die wegen meines unzeitgemäßen »Todes« nicht sehr 
Weit gediehen war, lautete: »Der gegenwärtige Stand der para
psychologischen Forschung.« Dabei hatte ich vorgehabt, die vielen 
Grenzen. und unrealisierbaren Ziele der zeitgenössischen statisti
schen Forschung in der Parapsychologie darzulegen und aufzuzei- 
8erb was mit der psychotherapeutischen Methode getan werden 
konnte. Der Höhepunkt der Vorlesung, zu dem idi nidit mehr ge
langte, sollte die Behauptung sein, daß eine inhärente Unwahr
scheinlichkeit dafür bestand, jemals das wirklich wiederholbare 
Experiment mit konventionellen experimentellen Techniken zu 
erreichen, während das Herstellen einer Dreiecksbeziehung bei 
^er psychoanalytischen Untersuchung mutmaßlich psi-bedingter 

räume (die Methode der »Triangulation«) ein Maß an Vorher- 
Sa8barkeit bot, das vieles von dem erfüllen könnte, nach dem 
pOrmalerweise gestrebt wurde. Ich frage mich, ob ich jetzt sagen 

ar»n: »QIÍ0¿ eraf demonstrandum«?
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Psi in der Analyse IO

Es. Ware denkbar, daß die unergründlichen Tiefen des Traumes - 
Jenes andere Leben (und jener andere Tod) - niemals ohne die 
^ystematische Anwendung der Psi-Hypothese ausgelotet werden 

°nncn. Das ergiebigste Feld für die Anwendung der Psi-Hypo- 
Se sind jedoch nicht unbedingt die Träume, sondern der nor- 
e Tagesablauf mit seinen alltäglichen Geschehnissen, die aut 

k ^verschiedenste Weise untersucht werden können, wobei der 
^jSte Ansatzpunkt dafür eine analytische Sitzung ist. Das psi-be- 

8te Wechselspiel zwischen Analytiker und Patient bietet in 
s^Se^ affektgeladenen Situation konzentriert und besonders 
den^ akzentuiert eine Auswahl dessen, was sich Tag für Tag in 

Zwischenmenschlichen Beziehungen abspielt, wo die Möglich- 
k„lleri/ hefenpsychologische Untersuchungen anzustellen, höchst 
^er,zt sind.

as die Durchführung der Analyse betrifft, so ist das Ziel der 
'Ven^un8 der Psi-Hypothese - wie bei den Träumen -, den 
,Ch Zu erweitern, dem relevante Informationen entnommen 
eri können. Die Erforschung und Interpretation dieser Daten 
^ann den Grundprinzipien der üblichen Analyse. Der einzi- 

den le°ret^scke Unterschied zu den Prinzipien, die den herrschen
den >ellun^ über die Anwendungstechniken zugrunde lie- 

esteht in der Annahme, daß die Beteiligten bei der Durch
iw fähig sind, ein Psi-Bewußtsein für die Gedanken, Gefüh- 

Phantasievorstellungen des anderen zu entwickeln, von 
J? ^an normalerweise annehmen müßte, daß sie jenseits de- 

schie^en' Was erkannt werden kann. Der praktische Hauptunter- 
e kegt im Grad der Selbsterkenntnis, die vom Analytiker 

Vo . ,ert 'wird. Außerdem muß er die Möglichkeit therapeutischer 
er r. e *n Betracht ziehen, die dadurch entstehen können, daß 

ur>ken und Vorstellungen auf den Patienten überträgt.
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Im Folgenden werde ich einige Episoden skizzieren, um ver
schiedene Aspekte des Wechselspiels zwischen Analytiker und 
Patient darzustellen, die auftreten, wenn die Situation im Sinne 
der Psi-Hypothese strukturiert wird. Aber die Betonung liegt bei 
diesen Beispielen keineswegs auf der bloßen Außergewöhnlich' 
keit dessen, was erzählt wird, sondern auf dem analytischen 
Wert, der darin besteht, Elemente unter einem bestimmten Ge
sichtspunkt zusammenzubringen, die normalerweise nicht als zu
sammenhängend betrachtet werden. Wenn ich nun behaupte, da 
ein Gedanke mir zur gleichen Zeit oder unmittelbar vor der Be
merkung eines Patienten durch den Kopf geschossen ist, so mag 
mancher Leser vielleicht glauben, daß ich mir im nachhinein et
was vormache, und daß alles, was ich denke, in Wirklichkeit im 
mer durch irgend etwas in den Äußerungen oder im Verhalte11 
des Patienten ausgelöst wurde. Wenn ein Leser das vermutet, so 
er sich lieber etwas anderem zuwenden und seine Zeit nicht m1* 
fruchtlosem Widerspruch verschwenden. Das gleiche gilt, wem1 
man ein bestimmtes Wechselspiel durch Intuition, Einfühlung5 
vermögen oder einen »unbewußten Dialog« erklären will; wer s° 
viel Geschicklichkeit bei der Handhabung der eigenen analyfl 
sehen Praxis besitzt, hat etwas so Kontroverses wie die Psi-HyP0 
these offensichtlich nicht nötig.

1

Eine Patientin eröffnete ihre Stunde mit den Worten: »Ich 
heute beim Arzt. Ich fühle mich bei ihm nicht wohl. Heute hat 
zu mir gesagt: >Ihre Mutter ist eine fabelhafte Frau. Sie schätz611 
sie bei weitem nicht genug. <« Ich fragte mich, was wohl passi6 
ren würde, wenn ein Analytiker eine derartige Bemerkung ma 
te? In einigen Fällen würde er wohl damit durchkommen und deI1 
Patienten nicht verlieren, aber er würde sicherlich die Übertm 
gung stören. »Schreib es auf«, dachte ich mir, »Dinge, die 
Analytiker nicht sagen darf.« Dann stellte ich mir vor, wie 1 
einem der bekannten Analytiker gegenüber behaupte: »Pi6 ß 
Dinge darf ein Analytiker nicht sagen!« Ich erinnerte mich, d 
ich diesen Analytiker vorgestern abend getroffen hatte und 6 

mich fragte, was ich denn da für ein Buch mit mir herumtrüge. 
^tZt fällt mir plötzlich ein, daß ich dieses Buch schon vor einigen 

agen in der Bibliothek des CVJM hätte abgeben müssen, und ich 
In H *n der Bücherei stehen und die Strafgebühr bezahlen. 

ern Moment sagte die Patientin, die inzwischen in ihrer Er- 
S L Un£ ^ort8e^a^ren war (meine Gedanken hatten nur ein paar 
¿e Unt^en in Anspruch genommen) : »Ich mag dieses CVJM-Gere- 

e nicht.« Dabei bezog sie sich offensichtlich auf die unerbetene 
eujerkung ihres Arztes.

» sc^len ich zu dem Thema CVJM über eine Reihe höchst 
ß ‘ urlicher« Assoziationen gekommen zu sein, während die Äu- 
^erung der Patientin reichlich unmotiviert wirkte, ohne erkenn-

Beziehung zu ihren vorangegangenen Ausführungen - 
b’ jStens das fromme Lob ihres Arztes könnte eine gewisse Ver- 
es Un® zu CVJM sein. Doch auch in meiner Gedankenkette gab 

ejne Lücke. Das fiel mir sofort auf, als meine Patientin mich 
Vori *h re Äußerung aus meinen Grübeleien riß. Einige Stunden 
£ ier hatte ich nämlich einer anderen Patientin gegenüber eine 

gemacht, die noch um vieles dümmer gewesen war 
tin 16 »C^IM-Bemerkung« des Arztes, die meine jetzige Patien- 
vi ]]S° lrratiert hatte. Die Selbstkritik, die diese (wie ich dachte) 

eicht nicht wiedergutzumachende Dummheit in mir ausgelöst 
sch e>/ War ziemhch heftig, und für eine Weile hatte mich mein 
lyj/* ndendes Selbstbewußtsein an meiner Befähigung zum Ana- 
pa \ er zweifeln lassen. Dazu kam nodi meine Sorge, daß ich die 
kön^nt^n We8en der unpassenden Bemerkung vielleicht verlieren 
gen 6 hatte versucht, die ganze Sache einfach zu verdrän- 

' d^er es war zweifellos gerade diese Verdrängung gewesen, 
scii.1Tleinen Gedanken eine solche Wendung gegeben hatte und 
An ] dazu führte, daß ich »Schreib es auf! Dinge, die ein 
danj ^hker nicht sagen darf!« dachte. Das erklärte auch die Ge- 
bjsß enverbindung zwischen diesem eigenartigen Einfall und der 
in er ungeklärten Assoziation mit dem Analytiker, zu dem ich 
eiri|nie^r,en nadifolgenden Gedanken spradi: Ich hatte nämlich 
War e ^age zuvor erlebt, wie dieser Analytiker heftig errötet 
sPracL Jemand in seinem Beisein auf peinliche Weise ver
wund ( ' Din§e' die man nicht sagen darf). Ich hatte mich ver- 

eit gefragt, warum eigentlich er errötet war?
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Von hier aus wurde alles klar. Die schuldhafte Verdrängung 
meines technischen Fehlers in jener Sitzung früher am Tag hatte 
mich an jemanden denken lassen, der ebenfalls etwas falsch ge
macht hatte. Darüber war ich auf die Verdrängung eines Fehlers 
gestoßen, der leicht wiedergutgemacht werden konnte - nämlich 
den Rückgabetermin für das Buch zu überziehen; diesen zweiten 
Fehler korrigiere ich einfach, indem ich ein paar Cents zahle, ohne 
jedes Schuldbewußtsein. Damit kümmere ich mich auf magische 
Weise sowohl um meine Sorge wegen der finanziellen Konse
quenzen meines morgendlichen Fehlers, als auch um mein ange
knackstes Selbstbewußtsein (die Bibliothekarin im CVJM sagte 
mir, daß ich einer der eifrigsten Leser bin). Schließlich hilft 
auch noch die Patientin, die vorübergehend zur Therapeutin wird- 
Ich könnte mir vorstellen, daß sie mir unbewußt folgendes 
verstehen geben will: »Aber, aber, grübeln Sie nicht zu viel über 
Ihre Fähigkeiten als Analytiker nach. Hier haben Sie eine klein6 
Assoziation mit Querverbindungen, die wird Sie wieder aufmun- 
tern. Und jetzt schenken Sie mir bitte wieder Ihre Aufmerksam' 
keit!«

Es gibt noch einen weiteren Faktor, der bei dieser Assoziation 
mit Querverbindungen durchaus eine Rolle gespielt haben könn
te: Als die Patientin erzählte, daß der Arzt ihre Mutter so über' 

hl schwenglich gelobt hat, war mein erster Gedanke nicht, was wo*  
passierte, wenn ein Analytiker eine derartige Bemerkung machen 
würde, sondern mir fiel ein, daß der Satz »Ihre Mutter ist ein6 
fabelhafte Frau« schon oft zu mir gesagt worden war. Und 
den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das schmerzliche Gefühl, da 
ich meine Mutter vielleicht nicht genug geschätzt habe - ich ver 
drängte es aber sofort wieder und wandte mich der Frage zu, 
wohl passieren würde, wenn ein Analytiker eine so dumme 
merkung zu einer Patientin machen würde (dachte dann an m61 
nen errötenden Kollegen, die CVJM-Bücherei und meine Strafg6 
bühr für ein zu lange entliehenes Buch). Möglicherweise erfal 
die Patientin diese meine Gefühle intuitiv und übernahm darau 
hin vorübergehend die Rolle des Therapeuten; indem sie die 1jn 
erwünschten Bemerkungen ihres Arztes genau in dem Mom6 
als »CVJM-Gerede« bezeichnete, als ich selbst über eine vói 
andere Ideenverbindung bei »CVJM« angekommen war, hat

VJe eicht unbewußt versucht, meine Schuld zu mildern. Die Äu- 
j^rung »Ich mag dieses >CVJM-Gerede< nicht«, die im selben 

°ment erfolgte, wie ich an »CVJM« dachte, sollte möglicher- 
^eise ausdrücken: »Ich mag diese >CVJM-Gedanken< nicht!« 

.arin könnte auch unbewußt ein Tadel dafür liegen, daß ich 
lr*en  Moment lang nicht voll »da« war.

2

Ei ' ^oc^en später ergab sich ein weiteres interessantes Zwi- 
mitenSP^ d* eser Patientin. Diesmal eröffnete sie die Sitzung 
di einer sorgfältig vorbereiteten Widerlegung einer Deutung, 
ti6 *n der vorhergehenden Stunde in bezug auf ihre Reak- 

katt 8e8en passive infantile orale Bedürfnisse geliefert 
s i ,e‘ Als die Patientin mir auseinanderzusetzen begann, wie 
se-16 id1 w*e völlig falsch meine'Deutungen im allgemeinen 
e Í1 —, ließ ich den Blick über die Bücherregale schweifen und 
ab eC<te ^atai eine Architekturzeitschrift, die ich vor kurzem 
Vo^niert hatte. Das erinnerte mich an eine Unterhaltung, die ich 
sarnZfVe* ^a^en e^nem Architekten geführt hatte, der es selt- 
de. anch daß jemand wie ich (ein Psychoanalytiker also) sich 
Vöjprt Architektur interessiert. Ich erklärte ihm, daß ich ein 
tern^er ^a*e au^ diesem Gebiet sei, und mich mit dem bloßen In- 
sier(SSe etaes Voyeurs für Häuser und Inneneinrichtungen interes- 
k0 e‘ Idi verweilte einen Augenblick bei dieser Erinnerung und 
^rb 6 S*e aus e’nem bestimmten Grund noch etwas aus. Da un- 

d* e Patientin plötzlich meine Träumerei und sagte:
§enug davon (sie meinte ihre Kritik an meiner Deutung). 

^estem na<ht einen Traum. Ich kann mich nur noch 
^°trn erinnern' daß es um ein Haus ging, das mich wegen seiner 
einen Und der Art, wie Fenster und Türen eingesetzt waren, an 
aiiQ ,Weiblichen Körper denken ließ. Die oberen Fenster sahen 

ie Brüste.«
stes Ue Analyse dieser Sätze bringt Verschiedenes zutage. Als er- 
herSc*̂ rd angedeutet, daß meine Träumerei weder zielloses Um- 
S^U Weifen meiner Gedanken noch ein verdrießliches Nachlas- 

rrieines Interesses für die aggressive Patientin war, sondern 
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vielmehr eine unbewußte Verteidigung gegen den Angriff der 
Patientin und eine bestimmte Art der Wiederherstellung meines 
angeknacksten Selbstbewußtseins, indem ich zeigte, daß meine 
Deutung schließlich doch richtig war (sie träumte von Brüsten) 
und daß ich sogar noch mehr kann als nur eine einfache Deutung 
dessen geben, was sie mir erzählt hat - ich kann sogar vorausah
nen, was sie mir erzählen wird. (Meine Gedanken über Häuser 
führen zu ihrem Traum über ein Haus . . .) Zweitens deutet eine 
Analyse des Traums darauf hin, daß sich die Patientin meine Ar
chitektursymbolik nur angeeignet hat, um mir etwas zurückgeben 
zu können, wenn die unvermeidliche Bestätigung meiner Deu
tung schließlich erfolgte. Auf diese Weise drückt sie etwa folgen
des aus: »Und selbst wenn ich tatsächlich verborgene passive in' 
fantile Neigungen habe! Bei Ihnen ist es ja genauso, auch wenn 
Sie versuchen, es hinter einem Pseudointeresse für Architektur zu 
verbergen.« Da das »Traum-Haus« auf einer Ebene ihren eigenen 
Körper symbolisierte, könnte man auch vermuten, daß die Pa' 
tientin mich verleiten will, ihre infantilen Seiten nicht analytisch 
aufzudecken, indem sie mir einen Blick auf ihre Brüste anbietet/ 
anstatt mir einen Blick durch ihre »oberen Fenster« (in ihre PsY' 
ehe) zu erlauben. »Ich lasse Ihnen Ihre verborgenen passiven 
gungen, wenn Sie die meinen nicht stören.«

3

Ein siebenundzwanzigjähriger Patient ist deprimiert und beklag 
sich über meine Reserviertheit. Er hat das Gefühl, daß zwischen 
uns eine Wand ist und ich innerlich weit weg bin. Er bildet si 
das ein, weil ich nicht viel geredet habe. Plötzlich hat er eiue 
Phantasievorstellung, die er schließlich voller Scham erzählt: 
sieht sich selbst, wie er meinen Anus leckt. Dann versinkt er lfl 
Schweigen.

Nach etwa einer Minute des Schweigens, während der ich ab 
wesend aus dem Fenster schaue, entdecke ich, daß zwei Himm^5 
Schreiber einige Kilometer entfernt am Werk sind. Ich beobacht' 
wie der erste Buchstabe Gestalt annimmt, ein »M«. Der nächst^ 
Buchstabe wird ein A. Dann folgen rasch ein T und ein Z.

atz, der »verrückte« Matz, wie er sich selbst nennt, der dyna
mische Autohändler. Irgendwie gefällt mir die Vorstellung nicht, 

a man dieser Art von Schauspiel hilflos ausgeliefert ist. Ich 
n <e an den Narzißmus dieses Mannes, der nach allem, was ich 

W>n ihm gehört habe, gewaltig sein muß. Warum will er seinen 
^aarnen *n Riesenlettern am Himmel stehen sehen? Ich denke über 
o^s Noblem des Narzißmus im allgemeinen nach und frage midi, 
k ein Faktor für seine Entwicklung möglicherweise eine 
|.OrriPensatorische Aufgeblasenheit des Selbstbildes eines Säug- 
lngs ist, dessen Psi-Beziehung zu seiner Mutter, die normaler- 

Cise die reibungslose Symbiose der beiden garantieren würde, 
mm^ichend und frustrierend ist.

v ler unterbricht der Patient sein Schweigen mit der Phantasie- 
5 ^Stellung, er habe das Gefühl, auf einer Couch in der Luft zu 
tet We^en* ^b ^ra8e ihn, wo er in der Luft fliegt, und er antwor- 
$ch Himmel.« Da erzähle ich ihm, was während seiner 
y weigephase draußen vor sich’ gegangen ist (er war durch einen 
das1 an£ Un<^ e’ne Wand am Blick nach draußen gehindert, und 
ünd^U^ZeU^ War' sowe*t feststellen konnte, nicht zu hören), 
du te^e Was Gedanken mir während dieser Zeit
eine^ den K°pf geschossen sind. Hinter seiner Vorstellung, auf 
bp 61 C°u<h am Himmel zu schweben, konnte sich folgendes ver- 

§en: »Ich erzähle Ihnen hier, daß Sie mir nicht genügend Auf- 
sich Sarn^e^ widmen, daß Sie weit weg sind, und Sie kümmern 
da i^ar n’C^ü darum und verschwenden die Zeit damit, sich Ge- 

en über den Narzißmus dieses > Verrücktem am Himmel zu 
te . .en‘ Wenn ich auf einer Coudi dort oben am Himmel schweb-

^ürden Sie mir dann mehr Aufmerksamkeit schenken?« 
tieiiS 1St ied°ch gut möglich, daß es für die Vorstellung des Pa- 

h°ch am Himmel zu schweben, noch eine weitere Quelle 
che 1 ^gesehen von der eben erwähnten mutmaßlichen Ursa- 
^atie °nnte andere durchaus etwas mit jener Vorstellung des 
staii(jnten' meinen Anus zu lecken, zu tun haben. Wahrscheinlich 
deh d* es Enfada für die verdrängte und ins Gegenteil verwan- 

Erstellung davon, wie er in seinem infantilen Größen- 
tne: U Jessen Nichtbefriedigung er beklagt, indem er sich über 
das ^..^stanz beschwert) gerne behandelt werden würde. Aber 

atte dann seinerseits wieder Gegenströmungen ausgelöst, 
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emgeschlossen den Wunsch, die elementaren biologischen Forde
rungen des Körpers zu leugnen; das ist, wie sich in der Analyse 
immer wieder zeigt, mit vielen Gefühlen, Erfahrungen und Ideen 
mystischer Phänomene verwandt, zu denen das Gefühl, in der 
Luft zu schweben, ganz sicherlich gehört. Die Vorstellung des Pa
tienten, auf der »Analytiker-Couch« in der Luft zu schweben, 
könnte folglich als von zwei Faktoren determiniert gedeutet wer
den: vom Wunsch, dem Körper zu entfliehen, und von dem Be
dürfnis, mir an den fernen Ort zu folgen, der meine Aufmerk
samkeit durch die narzißtischen »Mätzchen« des »verrückten« 
Matz gefesselt hatte; und natürlich auch von der Hoffnung, d¡e' 
sen als Gegenstand meiner Aufmerksamkeit zu ersetzen. All das 
würde völlig zu der Narzißmus-Hypothese passen, über die ich 
gerade in dem Moment nachgedacht hatte, als der Patient meinen 
Gedankengang unterbrach.

Ich entwickelte dem Patienten meine Theorie. Was ich ihn1 
nicht sagte, war, daß ich durch die Gedanken über den »verrück
ten« Matz möglicherweise vor narzißtischen Vorstellungen floh/ 
die vielleicht in mir durch die Phantasievorstellung geweckt wor
den waren, daß jemand meinen Anus leckt. In der Tat dachte ich 
bei seinem Geständnis flüchtig daran, daß eine frühere Patientin 
mit großem Vergnügen genau das während des Liebesspiels 
ihrem außerordentlich und unsublimiert narzißtischen Ehemann 
getan hatte. Ich unterdrückte diesen Gedanken schnell und wand' 
te mich dem weniger verwirrenden »Himmelsschreiben« und den"1 
Narzißmus eines anderen als mir selbst zu. Aber ist es nicht rn0^h 
lieh, daß ich zwar vor der Vorstellung zurückschrecke, daß jeman 
meinen Anus leckt, daß mein Narzißmus sich jedoch anhand d^ 
Psi-Forschung (die natürlich auch eine Art von Flucht aus den1 
»schlechten« Körper bedeuten kann) von Zeit zu Zeit durch hüb 
sehe kleine Episoden während der Analyse Befriedigung ver 
schafft, die mir versichern, wie wunderbar ich im Grunde bin- 
Sagte ich etwa insgeheim zu dem Patienten: »Du brauchst mlf 
nicht den Hintern zu küssen, mein Freund. Aber ich würde naK 
freuen, wenn du mir etwas Paranormales liefern könntest.«

4

p.
Patlentin beginnt, von einer jungen Frau zu erzählen, mit 

laß 516 d6n Abend vorher verbracht hat. Meine Aufmerksamkeit 
Ab naCh' a^s sie fortfährt, einige triviale Einzelheiten des 

ends zu berichten. Ich denke an die vorherige Stunde, in der 
|.lne andere Patientin alles versucht hatte, mich erotisch zu stimu- 

eren - offensichtlich mit Erfolg. Ich bekomme leichtes Kopfweh, 
j.^lrscneinlich ein Symptom meiner Bemühungen, das »gefähr- 

e« Gefühl zu unterdrücken, das in mir geweckt worden ist.
ne Wei °^er Kunden, nachdem die Kopfschmerzen begon- 
^en hatten, und ich mich mit ihrer möglichen Ursache beschäftig- 
j.' Wurde ich dadurch wieder in die Gegenwart zurückgeholt, daß 
hab atlent*n (immer noch in bezug auf ihre Freundin) sagte: »Ich 
. e gehört, daß ihre Mutter an einem Gehirntumor gestorben 
1SL «

p
äußS er®^t s*cb nun eine interessante Frage (übrigens habe ich 

erst selten Kopfweh) : Versuchte die Patientin, mich für mein 
. Weifen zu bestrafen, indem sie midi durch eine unmotivier- 

Weh 0C^ sachbcb richtige Bemerkung daran erinnerte, daß Köpf
en -^aS SymPtom einer tödlichen Krankheit sein kann? Oder 
ich 1C<e^te icb ein Symptom, zu dem ich sonst nicht neige, weil 
der ^lrien möglichen Bezug auf einen Gehirntumor erspürt habe, 
geri? a°ei ist, aus Jem Vorbewußten der Patientin emporzustei- 

Sollte ich mich durch die Koinzidenz selbst bestrafen?
er hatte sich die Episode spontan aus dem Reservoir unbe- 

11zter Möglichkeiten, das uns beiden zugänglich ist, ent-

S

S^ch Dr. F. zu Beginn seiner Vormittags-Sitzung auf die 
"r ^e§te/ schwang er zuerst das linke Bein hinauf; dann faßte 

as andere Bein mit beiden Händen unter dem Schenkel und 
nach. Zuerst behauptete er, nicht zu wissen, warum er das 
erinnerte ihn an eine Zeit seiner Kindheit, als er sich das 

dp-
*°g es 
tat. Es
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gebrochen hatte und es einige Monate lang auf diese Weise
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heben mußte. Er hatte keine Ahnung, warum dieses Verhalten 

gerade heute wieder aufgetreten war.
Der Patient hatte sich damals das linke Bein gebrochen, also 

hätte er, wenn er lediglich eine alte Erinnerung wiederbelebt hat
te, eigentlich das linke Bein so auf die Couch legen müssen an
statt des rechten. Die mutmaßliche Erklärung dafür (die ich audi 
dem Patienten mitteilte) : Mein Sohn hatte sich am vorhergehen
den Tag das rechte Bein gebrochen, und ich hatte die ganze Nacht 
an seinem Bett gesessen. Wenn das Agieren des Patienten sich n-' 
gendwie darauf bezog, war die Bedeutung klar: »Hören Sie auf/ 
an Ihren Sohn zu denken, und schenken Sie Ihre Aufmerksamkeit 

mir. Auch ich habe mir ein Bein gebrochen.«

6

Ein anderer Patient, Mr. L., spricht von seiner allgemeinen Ent' 
täuschung über das Leben - sein Lieblingsthema. Er ve rgleid11 
sich wie üblich mit Freunden, die besser angepaßt zu sein schei' 
nen als er. Aus irgendeinem Grund beginne ich, über eine Frau 
nachzudenken, die mich einige Tage zuvor konsultiert hatte und 
die bald ihre Analyse bei mir beginnen wird. Heute vormittag 
hatte ich sie an der Theke eines Lokals gesehen. Mir fällt ein, daß 

sie zu mir sagte: »Für mich gibt es zwei Sorten von Männer11' 
solche, mit denen man schläft, und solche, die man heiratet.« 
sehe sie direkt vor mir, wie sie fröhlich mit dem Mann hinter der 
Theke plaudert, und ich überlege mir, ob sie wohl mit dliri 
schläft. Mir ist aufgefallen, daß diese Barkeeper meist jahrelang 
bei ihrer Arbeit bleiben - vielleicht sind die vielen Möglichkeit11 

für sexuelle Abenteuer einer der Hauptreize dieses Jobs.
In diesem Moment sagt der Patient, der nicht speziell über £,e 

xuelle Dinge geredet hatte: »Heute ging ich in ein Lokal, um et 
was zu trinken. Mir fiel der Mann hinter der Theke auf " 
kräftiger, freundlich-aggressive’’ Bursche. Ich bin sicher, daß ei 
sich nicht viele Gedanken darüber macht, wieviel Geld er hat odeI 
mit wem er nächstens schläft. Während ich dort saß, rief er ein61*1 

Freund zu, der gerade hereinkam: >Na, du Hurensohn, wo 
du dich denn wieder herumgetrieben  ?<«

fru Laufe unseres Gesprächs stellt sich schließlich heraus, daß er 
ei§entlich nicht, wie zunächst behauptet, einen Drink nehmen, 
s°ndern vielmehr zu Mittag essen wollte. Als er Platz genommen 
he te, merkte er jedoch, daß er nicht sehr hungrig war, aber un- 
^eilnhch Appetit auf einen Milchshake hatte. Ich bohre noch wei- 

r' Und es kommt heraus, daß der Patient die Mahlzeit bis kurz 
r seiner Analysestunde hinausgeschoben hatte. Das läßt in 
r mdung mit seinem Appetit auf einen Milchshake - nicht ge- 
e sein übliches Mittagessen - vermuten, daß er etwas aus- 

§iert, das dann nicht offen als Widerstand in der Sitzung auf- 
Q ctlen würde. Was das ist, und wie es zu der Assoziation mit 

orverbindungen beitrug, die auf ein verborgenes Wechselspiel 
Ischen dem Patienten und mir schließen läßt, wird klar, wenn 

es hinsichtlich der Sitzung des Patienten vom Vortag be- 
h otet. Ich hatte ihm klargemacht, daß er schon viele Faktoren 

arinte, die sejne Männlichkeit hemmten, daß er jedoch so lange 
• Rechtlich nicht als Erwachsener handeln könne, wie er sich an 
s ntile Formen der Befriedigung klammerte, und daß seine 
te nc*igen  Klagen über sein Desinteresse an Sex (tagtäglich mach- 

er Vorwürfe, daß ich ihn in dieser Hinsicht nicht geheilt 
scEllicht und einfach eine Tarnung seiner Vorliebe für in- 

^uf 1 6 Vergnügungen seien. Nun, da wir diese Vergnügungen 
Mr8edeckt und das, was sie waren, erkannt hatten, nun, da 
Vepj. t8estellt hatten, daß die einst triftigen Gründe, sich so zu
ein a^ten' nickt ^nSer existierten, war es an ihm, sich für die 
^oh °der an^ere Sehe zu entscheiden. »Wenn Sie ein Mann sein 
re eri<</ hatte ich zu ihm gesagt, »seien Sie einer. Sie können Ih- 

mchen aber nicht zugleich auf essen und behalten.«
Patient hatte die Sitzung voller Begeisterung, Einsicht und 

besten Vorsatz beendet, von nun an alles Kindische zu mei- 

trotzdem »saugte« er heute ein letztes Mal an der 
Wi^^ kevor er in die Analyse kommt, weil er erwartet, dort 

er ermahnt zu werden, solche kindischen Vergnügungen auf- 
e en. Er sitzt da und schlürft seinen Milchshake, während er 
^tmutete Potenz des Mannes hinter der Theke bewundert.

Per er kler komrne lch ins Bild. Habe nicht auch ich den Barkee- 
t¡e Urri seine sexuelle Freiheit beneidet, als ich an meine neue Pa-

’hin dachte? Warum mußte ich den Gedanken verbannen, daß 
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idi selbst vielleicht der Liebhaber dieser attraktiven Frau sein 
könnte? War es etwa die schamlose Tatsache - reduziert auf den 
wesentlichen Kern -, daß sie meine Nahrungsquelle darstellt, also 
mein »Milchshake«?

Man könnte einwenden, daß da ein beträchtlicher Unterschie 
zwischen Mr. L/s Situation und meinen Konflikten besteht, den
noch entdecke ich genügend Ähnlichkeit, um mir vorstellen zU 
können, daß ich dem Barkeeper gegenüber in der gleichen Lage 
bin wie mein Patient. Wir verzichten beide zugunsten infantiler^ 
Vergnügungen auf sexuelle Lust (was in meinem Fall eine voy' 
euristische Kompensation meiner »Abstinenz« einschließt).

Mir kommt es in diesem Zusammenhang darauf an, zu zeigen' 
daß mein Wissen um einen möglichst psi-bedingten Aspekt die 
ser Assoziation mit Querverbindungen eine Reihe von Frag611 
auslöste, die allein das Agieren des Patienten als einen spezielle^ 
Widerstand aufdeckten. Ohne das hätte ich wahrscheinlich nie au 
die beiläufige Bemerkung des Patienten über das Lokal hin naC^ 
gebohrt, und die Analyse dieses Zwischenfalls wäre nie so t,e 
gegangen.

7

Es war eine harte Woche, und ich fühle mich völlig erschöpft- 
Patientin (die die Männer in zwei Kategorien einteilt) erzau 
von einem neuen Bekannten und dessen Schwierigkeiten. Sie 
klärt mir, daß sie sich über meine »stillschweigende« VerfüguuS' 
ihn nicht zu sehen (der ich mir gar nicht bewußt gewesen bim' 
hinwegsetzen wird. Er hofft, bald einige seiner Entwürfe verkaü 
fen zu können, um mit dem Erlös seine Schulden zu begleich611' 
Inzwischen möchte er sich irgendwo 1000 Dollar leihen etc.

Der letzte Satz der Pastorale kommt mir in den Sinn, und 1 
erinnere mich an die Schwierigkeiten, die ich früher immer hatte/ 
wenn es darum ging, eine Klavierversion dieser Symphonie 
Blatt abzuspielen. Es gelang mir einfach nicht, und ich war den1 
entsprechend frustriert. Dann denke ich an Truman und sel 
lächerlichen Versuche, sich öffentlich als musikalisches Talent 
produzieren. Idi sehe ein Foto vor mir, auf dem er lächelnd a 

ügcl sitzt _ umrahmt von Chormädchen. Was für ein Auftrieb 
Ur seinen Narzißmus! Er kann sich ausmalen, wie die Leute be

wundernd sagen werden: »Er ist nicht nur unser Präsident, er ist 
auch noch ein guter Pianist.« Fenichels Artikel über den Narziß- 
mus bei Schauspielern geht mir durch den Kopf . . .
. In dem Moment sagt die Patientin: »Und wissen Sie was? Er 

auch sehr musikalisch, er hat schon einige Musicals kompo- 
plert Und ein Produzent will etwas daraus machen.« Auf meine 
^rage hin erklärte die Patientin, daß sie dieses Talent ihres 

eundes erst gestern abend entdeckt hatte. (Ich muß noch er
wähnen, daß sie von meinem Interesse für Musik keine Ahnung 
natte.)

Bei dieser Episode sieht es so aus, als ob ein vorbewußter Ge- 
11 <e der Patientin (»Sie müssen Bobo alles in allem akzeptieren 

mir erlauben, weiter mit ihm zu verkehren, da er doch neben 
ner Begabung als Designer ein talentierter Musiker und Kom- 
lst ist.«) in mir das Bedürfnis geweckt hat, mich zu meinem 

rg Uen Vorteil mit dem Objekt ihrer Zuneigung zu identifizie-
Offese Identifikation kommt jedoch auf eine selbstkritische 
ionisierende Weise zustande, die stark vermuten läßt, daß 

em Über-Ich den verborgenen Wunsch oder die Wünsche hinter 
lr»en Gedanken schon mißbilligt hat. Einer von ihnen scheint 

tejg Art' wie ihn auf Truman projiziert habe (und mit- 
2;-ß vieHeicht auch auf Bobo), völlig klar zu sein: der rein nar- 

tische Wunsch, für ein vielseitiges Talent bewundert zu wer-
Außer dem Wunsch, so von der Patientin bewundert zu 

oen wie Bobo, existiert jedoch noch ein stärker verdrängter 
d6p nSC^' den man nur verstehen kann, wenn man die Beziehung 

r Patientin zu diesem Mann und ihre Vorstellungen über ihn 
Nach dem, was ich bis jetzt erfahren habe, scheint dieser 

ein. 95 exhihitionistische, so ziemlich ausgebrannte junge Designer 
Sei Pathetischer, dekorativ leidender, effeminierter Jüngling zu 

/ dessen Haupttalent offensichtlich darin besteht, die mütterli- 
L Instinkte der Frauen anzusprechen, mit denen er in Kontakt 

„J^t. Er hatte in meiner Patientin den Wunsch erweckt, ihn zu 
tiren, für ihn zu sorgen, ihn vor den Härten des täglichen Le

ig zu schützen, kurz gesagt, ihn auszuhalten. Gerade jetzt füh- 
aUch ich mich ziemlich erschöpft, so daß ich wohl unbewußt auf 
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dieses Übermaß an mütterlichen Gefühlen von Seiten meiner Pa
tientin wie auf eine fast unwiderstehliche Lockung reagiere. Mei
ne Gegenvorstellungen, angefangen bei der zwanghaften Be
schäftigung mit dem idyllischen letzten Satz der Pastorale, sollen 
auf magische Weise die Aufmerksamkeit der Patientin auf die 
Tatsache lenken, daß auch ich Musiker und vielseitig begabt bin/ 
daß ich ihre Beachtung und Unterstützung genauso verdiene wi6 
der andere Mann, an den sie in ihrer Phantasie ihre Gaben ver
schwendet. Das Eigenartige bei all dem ist, daß mir die ganze 
Zeit bewußt war, daß die Wunschvorstellungen meiner Patientin 
eine sehr trügerische Goldgrube bedeuten, daß sie nichts anderes 
als ihre Identifikation mit den passiven, abhängigen Wünschen 
Bobos darstellen, zu dem sich ihre Beziehung genau dann ver
schlechtern würde, wenn ihre Rolle als Wohltäterin zunehmend 
unerträglich wird (was unvermeidbar ist). Wie gesagt, all da5 
war mir völlig klar, dennoch schnappte das ermüdete Kind in m’r 
nach dem Köder, was nur beweist, daß das Unbewußte gefoppf 
werden kann, und daß auch Psi-Wahrnehmungen Gegenstand 
der Entstellung im Dienst der unbewußten Bedürfnisse sind " 
wie jede andere wahrnehmende oder erkennende Aktivität.

8

Fünf Minuten vor Beginn dieser Stunde erhielt ich einen lästig611 
Anruf von einer Frau, die vor zwei Tagen in meiner Sprechstui1' 
de war, und als die Sitzung begann, konnte ich die störenden G6' 
danken einfach nicht vertreiben, die dieser Anruf in mir ausgelo5t 
hatte. Die Geschichte war folgende: Die Frau hatte eingewilHgt' 
in einigen Tagen die Analyse bei mir zu beginnen. Nun mußte 

sie mir äußerst verlegen erklären, daß der Arzt, der sie zu 
geschickt hatte, inzwischen seine Meinung geändert hätte. Na6^ 
dem sie bei mir gewesen war, habe er ihr erklärt, daß ich do^1 
nicht der richtige Analytiker für sie sei, und darauf bestand611' 
daß sie zu einem anderen ging, den er ihr nannte. Sie hoffte a11 
mein Verständnis, denn unter diesen Umständen bliebe ihr kauf1 
etwas anderes übrig, als dem Ratschlag ihres Arztes zu folgen.

Ich hatte den bewußten Arzt, Dr. M., nie kennengelernt.

^prünglich war ich ihm als fähiger Psychiater und Analytiker von 
erri erfolgreichen »Neuropsychiater« Dr. B. empfohlen worden, 

dem er befreundet war. Inzwischen hat Dr. B. jedoch - wegen 
deines Interesses für Psi-Phänomene - seine Meinung über mich 
§eändert. Durch reinen Zufall bekam ich heraus, daß Dr. M. am 

orabend des Tages, an dem er der Patientin doch von einer 
nalyse bei mir abriet, mit Dr. B. zusammen gewesen war. Nun 

Vv^rde mir der Grund seines plötzlichen Meinungsumschwungs 
klar: Er hatte wohl mit Dr. B. über mich gesprochen, und 

eser hatte ihm bestimmt zu verstehen gegeben, daß er die Pa- 
leritin unbedingt wieder meinen »Klauen« entreißen müsse.

Nach jenem Telefonanruf kochte ich förmlich vor Wut. Ich ver- 
Uchte, die Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was der Patient 

er2ählte, konnte es jedoch nicht lassen, weiter über diese unange- 
, 1116 Sache nachzudenken. Es war immerhin schon das dritte 

a innerhalb von einigen Monaten, daß ein Patient mit Absicht 
Psi >>we88egrault« worden war, weil man meine Ideen über 
Kü gefährlich hielt. Zweifellos würde ein Artikel, den ich in 

rze veröffentlichen wollte, meinen Ruf noch verschlechtern. Ich 
sch rie®te mir' wieviele Fälle, von denen ich gar nichts wußte, mir 
y 011 dadurch entgangen sein mochten. Zunächst hatten meine 

^röffcntlichung en über Psi-Probleme (die erste erschien vor drei 
ren) keine nachteiligen Folgen für midi, aber im letzten Jahr 

, t meine Praxis deutlich rückläufig, und ich hegte nun die Be- 
I ciltung, daß die Zeit der wohlwollenden oder amüsierten To- 
uraiìZ Vorbei war. Ich hatte natürlich schon mit dieser Entwick- 
u g Berechnet, doch nun, wo sie Realität wurde, war das ganz 

gar nicht angenehm. Ich fing an, mir Sorgen um die Erhal
le & Unseres Lebensstandards zu machen, und vor kurzem hatte 
ich S°8ar begonnen, sparsamer zu sein. Aber wie lange konnte 
sah^aS durchhalten? Ich kann nun einmal nicht wirtschaften und 

s . v°raus, daß meine Ersparnisse ziemlich rasch aufgebraucht 
In Würden.
c

terb° We*f War meinen Überlegungen gekommen, da un- 
ridit mein Patient plötzlich seinen Monolog über die Schwie- 
eiten seines gesellschaftlichen Lebens (sein Lieblingsthema), 

di L^r einen seltsamen Gedanken zu erzählen, der ihm plötzlich 
ctl den Kopf geschossen war. »Ich sah Lewis und seine Gru- 
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benarbeiter vor mir. Sie sagten, daß sie natürlich einen großen 
Teil ihres Lohnes verlieren werden, wenn sie streiken, aber das 
sei die Sache - auf lange Sicht - wert.« Als ich den Patienten fra
ge, ob er zwischen diesem Gedanken und dem, was er vorher er
zählt hat, irgendeinen Zusammenhang sähe, erwidert er irritiert: 
»Sie wollen doch immer, daß ich Ihnen alles erzähle, was mir so 
einfällt. Wenn ich es dann aber tue, werfen Sie mir vor, ich sei 
konfus. Woher soll ich denn wissen, wieso mir ausgerechnet Le
wis und seine Arbeiter in den Sinn kamen? Ich erzähle Ihnen 
nur, was mir gerade einfiel.«

Während zwischen den Gedanken des Patienten über Lewis 
und die Bergleute und seinen vorhergehenden Ausführungen kei
ne Verbindung zu entdecken ist, scheint die Verbindung zwischen 
seinem plötzlichen Einfall und meinen Überlegungen klar zU 
sein: Auch ich bin ein »Bergmann«, ich trete zwar nicht in Streik/ 
riskiere aber in gewissem Sinne freiwillig meinen »Lohn« für ein 
Prinzip. Wenn der Patient mir nun eine Art Rückversicherung 
gibt (so als würde er sagen: »Haben Sie keine Angst. Ihr Ziel ist- 
gut und richtig, wie idi hiermit demonstriere. Und selbst wenn 
Sie sich eine Zeitlang verschanzen müssen, werden Sie letzten En" 
des wie die Grubenarbeiter wieder auftauchen und etwas erreicht 
haben«), so wurde er jedoch nicht ausschließlich von meinen $c 
dürfnissen gelenkt. Ich muß nicht erst betonen, daß er eigepe 
Nöte hatte, die ihn beschäftigten. Wie diese aussahen, werden 
wir erkennen, wenn wir uns jetzt kurz jener Patientin zuwenden/ 
die durch ihre Absage meine ganze Gedankenkette ausgelöst hat 
te.

Bei der ersten und einzigen Begegnung erzählte sie mir 6111 
schönes Beispiel für unbewußtes »Psi-Geschehen«. Als ich 5'e 
fragte, ob sie häufiger solche sogenannten paranormalen Erkh 
nisse hätte, berichtete sie mir noch von verschiedenen ander611' 
die sie allerdings als bloßes »zufälliges Zusammentreffen« abtat- 
Außerdem hatte sie einen recht gescheiten und angenehmen E111 
druck auf mich gemacht, und ich hatte mich darauf gefreut, sie 111 
vielen interessanten Sitzungen eingehend studieren zu körmeI1‘ 
Daher vermute ich, daß mein jetziger Patient, der ab und zu 1111 
erträglich stumpfsinnig ist (auch in dieser Stunde war er es, bis 
mit seinen Lewis-Gedanken herausrückte), unbewußt auf defl 

y°n mir insgeheim angestellten Vergleich reagierte, indem er eine 
sselnde Assoziation mit Querverbindungen einbrachte und da- 

nilt Zeigte/ daß er all das auch konnte, was die faszinierende Per- 
s°n, die mich verlassen hatte, hätte tun können.

9

Ei lle Patientin erzählte mir von einer kürzlichen Auseinanderset- 
ne & ihrer Mutter, die sie wegen ihrer ständigen Trauermie- 

,®etadelt hatte. Wenn sie mehr lächeln und weniger finster 
eir>schauen würde, hätte sie mehr Freunde, hatte ihre Mutter 
agt; überhaupt kritisiere ihre Mutter sehr viel an ihr herum, 

ge ei dem Wort »lächeln« fällt mir ein, daß meine Frau vor eini- 
n‘k Wochen einige Goldplomben bekommen hatte, die ihr gar 
£. L gefielen, weil man beim Lächeln das Gold sah. Auch ich 
üb e< man es hätte besser machen können, und ärgere mich 
daßF Nachlässigkeit des Zahnarztes. Der Gedanke kommt mir, 

h’r. S., der schon seit Jahren der Zahnarzt der Familie ist, bei 
g eri Patienten möglicherweise nachlässiger arbeitet. Er hat eine 
t^eidenswert florierende Praxis mit vorwiegend reichen Patien- 
def Und Vieheidit ärgert er sich darüber, daß er auch uns behan- 
^.. U ^uß, obwohl er von anderen viel mehr Geld verlangen 

nte. Allerdings kam mir die letzte Rechnung schon reichlich 
Ml/ V°r/ Und ich überlege mir, ob er uns eventuell loswerden 
ab ^leheicht sollten wir den Zahnarzt wechseln, ich fürchte

eL daß wir dabei vom Regen in die Traufe kommen. Wie soll 
die Fähigkeiten, den Charakter und die Verläßlichkeit eines 

de/teS beurteilen? Einige Sekunden lang schwanke ich zwischen 
£ * Entscheidung, bei Dr. S. zu bleiben oder zu einem anderen

^narzt zu geben.
’ i¿Ie Patientin unterbricht abrupt die Klagen über ihre Mutter 
• ' Sagt. daß ihr plötzlich ein Vorderzahn weh tut. Sie klopft mit

' erinnert sie an 

ÜF1(J c _ - _ _ _ *
Qal5 mr P10tzllch em Vorderzahn weh tu

Pinger auf den Zahn. Dieser Zahnschmerz eriiuien &ic <m 
Befe,Unterhalnmg, die sie mit einer Freundin beim Mittagessen 
Seri rt hat, die erst kürzlich bei verschiedenen Zahnärzten gewe- 

War' die alle eine andere Diagnose gestellt und unterschiedli- 
°stenvoranschläge gemacht hatten. Einer hatte ihr sogar den

236 237



Rat gegeben, alle Zähne ziehen zu lassen. Meine Patientin findet 
die scharfe Kritik ihrer Freundin an Zahnärzten berechtigt, zählt 
nun selber Beispiele von Unehrlichkeit, unnötigen Behandlungen, 
zu hohen Rechnungen etc. auf und meint schließlich, daß man m 
einer schwierigen Situation sei, wenn man nicht weiß, zu wel
chem Zahnarzt man gehen soll.

Man kann sehen, daß diese Episode auf beiden Seiten nicht nur 
Gedanken an Zahnärzte umfaßt, sondern auch das Problem der 
Wahl und der möglichen Nachlässigkeit und Unzuverlässigkeit 
von Zahnärzten. Diese drei Faktoren — Zahnärzte, die Wahl des 
Zahnarztes, der Verdacht der Unzuverlässsigkeit - sind offen
sichtlich miteinander verknüpft, jedoch keineswegs so, daß die 
beiden letzten Probleme sich zwingenderweise aus dem ersten er
geben müßten. In meiner Assoziationskette sind die vordergrün
digen Bindeglieder derart dürftig, daß man durch ihre deutlich er
kennbare Künstlichkeit fast gezwungen wird zu folgern, daß eine 
ziemlich starke Unterströmung meine Gedanken in die schließlich 
eingenommene Richtung gedrängt hat, die eigentlich abwegig 
war. Man kann sich viele Assoziationen zu »lächeln« vorstellen/ 
die naheliegender wären, weniger schief als jene, die mir in den 
Sinn gekommen sind (Zahnarzt, Plombieren).

Eine Deutung der assoziativen Gedankenverbindungen der Pa' 
tientin ist relativ einfach: Die Mutter möchte aus ihrer finsteren 
Tochter eine »lächelnde« machen, darum hat sie die Tochter in diß 
Analyse geschickt. Die Patientin hat starke Widerstände und rea
giert - obwohl oberflächlich »willfährig« - insgeheim negativ, da 
sie auf mich unbewußt so reagiert, als wäre ich eine kritisieren^ 

und autoritäre Mutterfigur. Die Patientin kann Mißtrauen un 
Furcht nicht offen ausdrücken, sondern muß ihre feindlichen un 
kritischen Gedanken über Analytiker durch die Verschiebung 
Zahnärzte verbergen, die Gegenstand ihrer Unterhaltung beiiT1 
Mittagessen waren, woran sie sich durch den vorübergehende11 
Zahnschmerz wieder erinnert.

Von dieser Deutung erzählte ich der Patientin zu jenem Zelt" 
punkt nur, daß ihre kritischen Bemerkungen über Zahnärzte i111 
Grunde Psychoanalytikern, galten. Die Patientin stimmte m^11’ 
nur sofort zu, sondern bestätigte und bestärkte meine Deutung 
durch zusätzliche Bemerkungen.

, Un bleibt uns nur noch, zu untersuchen, wie es dazu kam, 
ich diese latenten vorbewußten Gedanken der Patientin er- 

annte und im stillen schon in Worte kleidete, bevor die Patien- 
..? es selbst tat. Es scheint fast so, als ob ich - wenigstens vor

ergehend - mich mit der Patientin in bezug auf ihre feindlichen 
Un kritischen Gedanken identifizierte, die sich natürlich nicht 
P^uriär gegen Zahnärzte, sondern gegen Analytiker richteten. 

as babe ich gegen Analytiker?
n-Hlri diese Frage zu beantworten, muß ich eine Unterhaltung 

a er betrachten, die ich einige Stunden zuvor mit meiner Frau 
ne Ulrt hatte‘ Während unseres Gesprächs erkannte ich, daß mei- 

m*r gegenüber einen unbewußten Groll hegte, den sie 
er nicht bemerken oder offen aussprechen konnte. Darüber 

^ar idi aus zwei Gründen traurig: erstens fühlte ich, daß sich in 
Hch ^rSac^e dieses Grolls gewisse Tendenzen zeigten, die eigent- 

ui der Analyse, in der sie einige Jahre zuvor gewesen war, 
VQtte.n Verarbeitet werden sollen; und zweitens war ich enttäuscht 

ihrer Unfähigkeit, ihre Aggression mir gegenüber offen aus- 
te rucken, welche Ursache ihr auch immer zugrunde lag. Ich hat- 
UndUe^ner ^raU ^d°ch nichts von diesen Überlegungen gesagt, 
o f..llleine Enttäuschung und mein Ärger machten bald einem 

nhl von Resignation Platz: »Na ja, ihre Reaktion war unter 
da^en Umständen ja eigentlich zu erwarten gewesen. Wie gut, 

ich das verstehe und nicht wirklich ärgerlich bin.«
du ? Urunde war das Verschwinden meiner negativen Reaktion 

e*ne doppelte Verdrängung zustande gekommen. Einmal 
Hi^er^r^C^te *cb den Gedanken: »Warum hat der Analytiker 
v ‘J161- Emu keine bessere Analyse durchgeführt?«, zum andern 
Selb rdugte ich völlig die Tatsache, daß ich meine Mutter zu dem- 
ab en Analytiker geschickt hatte, der ihre schwere Depression 
tat.er nacb drei oder vier Sitzungen als nicht weiter gravierend ab- 

Kurz darauf hat meine Mutter sich das Leben genommen, 
doppelte Verdrängung ist verständlich, wenn man an- 

ter ílt' daß ich meine Frau mit meiner Mutter identifiziere. Un- 
ki Jesen Umständen ist auch die Bedeutung des Ganzen völlig 
Ki k dennoch habe ich bei anderen Gelegenheiten, wo es viel
öd f angebracht gewesen wäre, meine Schuld zu projizieren, 

eUen Groll gegen diesen Analytiker empfunden. Mir kam zu
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weilen der unschöne Gedanke, daß seine diagnostische und thera
peutische Nachlässigkeit sowohl im Fall meiner Mutter als auch 
bei meiner Frau weniger von falschen medizinischen Überlegun
gen als dadurch verursacht worden war, daß er als vielbeschäftig
ter Mann keine erstklassige Arbeit für ein so bescheidenes Hono
rar leisten könne. Im Augenblick, wo ich mich über meine Frau 
ärgere und ohne Zweifel unterschwellige Todeswünsche ihr ge
genüber hege, muß ich diese Gedanken verdrängen, da sie sonst 
den Wunsch ins Bewußtsein heben würden. Wenn also meine Pa
tientin ihre Kritik an Analytikern auf Zahnärzte überträgt, so 
mache ich bei dieser Verschiebung mit und benutze auf ähnlich6 
Weise den Zahnarzt als Ersatz für die feindliche Kritik am Ana
lytiker, die ich unterdrücken muß (zugleich mit dem Todeswunsch 
gegen meine Frau). Der Mechanismus wird in diesem Fall durch 
die Tatsache erleichtert, daß Dr. S. sowohl der Zahnarzt meinet 
Mutter als auch der meiner Frau war.

Diese Episode hatte noch ein eigenartiges Nachspiel. Am Mot' 
gen nach der gerade beschriebenen Assoziation mit Querverbin
dungen erhielt ich einen Anruf von Dr. S., der mich bat, seine 
Nichte zu empfangen, eine Frau mittleren Alters, die nach dem 
Tod ihres Sohnes depressiv geworden war. Ein anderer Psychiater 
hielt den Zustand dieser Frau für sehr bedenklich und hatte geta' 
ten, sie sofort in eine Klinik einzuweisen, da sonst Selbstmord" 
gefahr bestünde. Dr. S. gestand mir, daß er wenig Zutrauen 111 
die Diagnose des anderen Psychiaters besäße und gerne mein6 
aufrichtige Meinung über den Fall gehört hätte. Seltsamerweis6 
bin ich nach dem Besuch der Frau der Ansicht, daß das Risi^0 
übertrieben wurde. Ich bagatellisiere die Gefahr, spreche mich g6' 
gen einen Klinikaufenthalt aus und versichere der Familie, da 
diese reaktive Depression der Frau äußerst wirksam mit amhü 
lanter Psychotherapie bekämpft werden könne. Die ganze Z61t 
über bin ich mir der verblüffenden Parallelen wohl bewußt, die m 
dieser Situation liegen: Ich hatte insgeheim überlegt, von Dr. 
zu einem anderen Zahnarzt überzuwechseln, Dr. S. wiederum/ 
der Psychotherapeuten ebensowenig vertraut wie ich Zahnärzte^ 
wechselt den Therapeuten seiner Nichte. Und noch etwas: Ich vei 
halte mich in dieser Angelegenheit wie der Analytiker, bei deP1 
meine Mutter gewesen war: Ich leugne den Ernst der Situation

muß noch erwähnen, daß Dr. S. mich noch nie zuvor kon
tert hat, und daß ich ihn einige Monate lang überhaupt nicht 

6sprochen hatte. Es ist nicht leicht, den Mechanismus dieser 
e iselwirkung zwischen Dr. S. und mir aufzuzeigen. Hatte diese 

b ßelegenheit Dr. S. schon am Tag zuvor beschäftigt und so die 
esten Bedingungen für die Assoziation mit Querverbindungen 

deiner Patientin geschaffen? Oder war Dr. S., als sich der 
eJS au^ meiner Seite schloß, die Entscheidung diktiert worden, 
c anzurufen? Hier betreten wir ein Gebiet, wo Ursache und 
r ung recht inadäquate Begriffe werden, da alle Dinge synchron 
Passieren scheinen, und alles mit Hilfe einer Logik, die unab- 

a^8ig von konventionellen Vorstellungen ist (eine Logik, die 
sä Fr ^en Phänomenen organischen Wachstums ähnelt), im tat- 

*chen Geschehen sichtbar wird.

io

Dqj- p • .
hat atIent Ist sehr schlechter Stimmung. In den letzten Tagen 
ap 61 ,^er a^es URd jedes mit mir gestritten und mich ständig 
Rj ^griffen. Er ist nun seit etwa sechs Wochen bei mir, und sein 
sein 1V*Smus *st “ soweit ich erkennen kann - eng verknüpft mit 
fii[qer. Ang5t vor zu großer Abhängigkeit von mir und dem Ge- 

riefer Beschämung, weil er Hilfe braucht.
e.ute brach er ein trostloses Schweigen mit der Bemerkung: 

Pan ^a d* e Sache doch nicht so recht läuft, kann ich Ihnen ge- 
Kfa 1 erzählen, was ich seit der letzten Sitzung getan habe. 
Mr it6111 w*r hier fertig waren, trank ich zu Hause Cocktails mit 
Auft '' e*nem Kunsthändler aus Kalifornien. Ich gab ihm den 

ragz eines meiner Bilder für mich zu verkaufen.«
der Patient weiter von seinem Zusammensein mit 

ap Unsthändler berichtet, fiel mein Blick auf die Bücherregale 
s¡e ei| geSenüberliegenden Wand. Ich freute mich, wie ordentlich 
Sc[le e aut und gestrichen waren, wie genau sie in die Wandni- 
PlallSga^teri‘ ver&hch sle den Einbauschränken bei mir zu 
d^n S? nicht entfernt so elegant aussehen. Die Erinnerung an 
den Q-ten ^r‘ Kufus, der die Regale gemacht hatte, kam mir in 

lrin- Wie stolz war er, als er sie mir brachte! Dann sah ich 
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ihn wieder vor mir, wie er einige Monate später zu mir in die 
Praxis gekommen war - während einer Analysestunde - und 
mich gefragt hatte, ob ich ihm Geld für einen Mantel »leihen« 
könnte. Wie schwierig war er später geworden!

Plötzlich sagt der Patient: »Danach aß ich mit einem Malef 
namens Rufus zu Abend. Ich besitze mehrere Bilder von ihm.«

Nach mehreren Minuten mürrischen Schweigens erzählt nur 
der Patient von Ereignissen, nach denen er sich als Person von 
einiger Bedeutung erweist — er kauft und verkauft Gemälde 
er es ohne Zweifel am liebsten auch mit mir tun würde) un 
empfängt Bittsteller, für die er etwas tun soll, wie z. B. Kunst' 
händler oder Maler. Insgeheim bin ich wohl auf seinen Reichtum/ 
sein Wissen und seinen Geschmack in Sachen Kirnst neidisch. 
ist klar, daß in meinem Haus die sorgfältig ausgewählten Bil^ef 
fehlen, wie ich sie in den Wohnungen meiner Freunde sehe- 
Manchmal habe ich schon gedacht, daß es mir nicht nur an den 
Mitteln, sondern auch am Geschmack für diese Dinge fehlt. Dann 
beruhige ich mich selbst, indem ich mir sage: »Das macht 
nichts. Die Leute kommen schließlich nicht wegen deiner Einri 
tung zu dir.« Außerdem stelle ich mir vor, daß ich irgendwas1 
einmal einen Sommer freinehmen werde, um all die Bilder se 
ber zu malen, die ich zur Verschönerung meines Hauses brauch6' 
und daß sie mindestens so gut sein werden wie das meiste, 
ich bei anderen so sehe. Schließlich - was ist schon groß da* 36 
Hier ein Strich, dort ein Tupfer leuchtender Farbe etetc. Fast gla11 
ich selbst daran.

Ungefähr eine Minute, bevor dieser Patient hereingekoinn16 
war, hatte ich in der letzten Nummer von Life geblättert und 
dabei auf Fotos von Bildern gestoßen, die Churchill in seit*  
Freizeit gemalt hatte. Dieser Bericht hatte meiner Phantasi6V°r 

Stellung von mir als Maler einen ziemlichen Stoß versetzt, 
ich mußte mir selbst eingestehen, daß ich vermutlich nicht 
so gut wie Churchill malen konnte, der ja auch nicht gerade 6 
Leonardo ist. T

Mit dieser Gedanken folge reagierte ich unbewußt auf den 
gativismus des Patienten und weise seinen assoziativen ^er?U.jl 
Überlegenheit mir gegenüber zu gewinnen, zurück, während * 
mich gleichzeitig mit meinem eigenen Problem befasse, näm 

^1l Gemälden. Ich höre mich direkt sagen: »Auch ich habe einen 
r- Rufus, der mir schmeichelte, weil er etwas von mir wollte - 

|enau wie Ihr Mr. Rufus, deshalb kommt er auch zu Ihnen zum 
idi60 (»Und was sein 8r°ßes Talent als Maler betrifft«, fahre 
Av lr°niSCh £°rt/ >>S° kann Ihr Mr. Rufus — einer von diesen 

antgardisten, wie Sie sagen - möglicherweise Bücherregale 
reichen, wie es mein Mr. Rufus konnte. Folglich bin ich wirklich 
lc^t sonderlich beeindruckt von Ihrer Erzählung über ihn und 
lc nicht von den Gemälden, die Sie besitzen.«)
Auch diese Episode hatte ein seltsames Nachspiel. Ich hatte von 

" üb'2111 RU^US n^er ^inf fahre lang nichts gehört, als er mich 
rigens nicht lange nach der eben geschilderten Unterhaltung 

k•• otztich anrief. Er fragte, ob er kurz bei mir vorbeischauen 
te fe' Um m^r das Geld zurückzugeben, das er sich geliehen hat- 

s er hereinkam, sagte er, daß er schon vor einiger Zeit ver- 
t habe, Kontakt mit mir aufzunehmen. »Vor ein oder zwei 

si 1 C?eni><< fragte Rh. »Nein«, erwiderte er und überlegte offen- 
Sie^ an§estren§t, »vor etwa drei Wochen. Ich rief Sie an, aber 
tioclWaren aus8eSan8en' und ich hinterließ weder eine Nachricht 
So^ deinen Namen.« Nach meinen Aufzeichnungen lag die Epi- 

' ln der id*  tiie Erinnerung an ihn für meine eigenen üblen 
ecke mißbraucht hatte, achtundzwanzig Tage zurück. Hat die 

irge^6' daß ich ihn mit dem Maler Rufus auf eine Stufe stellte, 
^^dcinen schlummernden Stolz in dem alten Burschen ge- 
We * Wenn ja, so müßte ich diese Episode als eine bemerkens- 
Ujsrte frusr[ahme unter meinen sonstigen unbewußten Psi-Erleb- 
oh^U Petrackten, da diese, vom materiellen Standpunkt aus, 

e Ausnahme keinen Profit gebracht haben.

Patientin entschuldigte sich zu Beginn der Stunde für ihr 
Iei^en am Tag zuvor. Diesmal war es jedoch nicht jene Sit- 

b/ die sie schon häufig versäumt hatte, nämlich die erste des 
PatjeatS " den »Zahltag« -, sondern ein paar Tage früher. Die 

konnte sich nicht vorstellen, was diesmal hinter ihrem 
aurnnis steckte. »Reine Vergeßlichkeit«, behauptete sie, doch 
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dann überlegte sie, ob ihr »Vergessen« nicht in ein Verhaltens
muster paßte, das sie bei anderen Gelegenheiten bereits gezeigt 
hatte, und zwar immer dann, wenn ich, wie auch jetzt, ankündi
gen mußte, daß ich leider einige Sitzungen ausfallen lassen mußte. 
Das war es wohl! »Wahrscheinlich wollte ich Sie schon im voraus 
dafür bestrafen, daß Sie mich im Stich lassen«, sagte sie. Darauf

hin schwieg sie etwa zwei Minuten lang.
Dann erzählte die Patientin von ihren beiden kleinen Kindern 

und deren Wunsch, immer in ihrer Nähe zu sein. »Am liebsten 
würden sie wohl in meine Tasche kriechen.« Wieder Schweig611' 
Nach ein paar Minuten begann ich, an einen mehrseitigen Brie 
zu denken, den ich einer Stenotypistin zum Abschreiben gegeben 
hatte. Die Schreibkraft hatte ich aus dem Telefonbuch herausg6' 
sucht. Wegen bestimmter Dinge, die in dem Brief vorkamen un 
die mir jetzt durch den Kopf gingen, wollte ich ihn lieber nidlf 
meiner üblichen Stenotypistin zum Schreiben geben. Da es 111 
dem Brief um Geldbeträge geht, die so weit über dem vergleich5' 
weise geringen Lohn dieser Frau liegen, ist es mir unangenehm 
ihr soviel Einblick in meine finanziellen Verhältnisse zu geben- 
Ohne mir weiter Gedanken zu machen, was hinter diesen Hem 
mungen stecken könnte, überlege ich mir, ob ich die neue Schrei 
kraft nicht vielleicht noch mit anderen Aufgaben betrauen sollm-

In dem Moment bricht die Patientin ihr Schweigen und sag^ 
»In letzter Zeit bin ich in Orthographie besser geworden. Außef 
dem habe ich angefangen, Maschinenschreiben zu lernen. ianlß 
leiht mir ihr Übungsbuch. Vielleicht werde ich noch so gut, d 
ich eine Arbeit als Sekretärin kriegen kann.« Sie lacht bei dm5 
Vorstellung (sie braucht einen Job so dringend wie Mrs. Rod<e 

feiler) und verfällt dann wieder in Schweigen.
Nach einer Minute sage ich zu der Patientin, daß sie noch 

zuvor den Wunsch geäußert hätte, ihre Orthographie zu ver^e^u 
sern oder Maschineschreiben zu lernen oder gar Sekretärin 
werden. Sie stimmt mir zu und meint, daß Sekretärin zu we^t 
auch kaum ein realistisches Ziel für sie ist. Sie weiß einfach m
wie sie auf diesen Gedanken gekommen ist. <

Ich bot ihr eine Deutung an, die auf meinen Gedanken 
rend ihres Schweigens basierte, Gedanken, deren Ursprung 
mindest auf für mich unmittelbar wichtige Dinge zurückg6*11 

^erden kann. Ich erklärte der Patientin, für die psi-bedingte 
daß6^^ V°n Räumen und Assoziationen nichts Neues waren, 

1 oí16 Gedanken, denen es an einer anderen eingängigen mut- 
auf IC^en Determination fehlte, möglicherweise als Erwiderung 

meine Überlegungen in Zusammenhang mit der neuen 
reibkraft gesehen werden könnten: »Lassen Sie mich Ihre Se- 

tetärin sein« - darauf läuft das Ganze hinaus. Das würde jeden- 
£? S dazu passen, daß sie fehlt, wenn die Gefahr besteht, daß ich 

*_eiri paar Tage weg bin. Sie möchte in meine Tasche kriechen. 
Urn *e Pat*entin akzeptiert diese Deutung, will aber wissen, war- 

dlr keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Warum be- 
..a tl^te id1 mich mit eigenen Problemen? Das paßt zu ihrer 

Hab -Igen daß ich ihr nicht einmal die halbe Zeit zuhöre. 
e* fällt mir sofort etwas ein, was in jenem Brief steht und 

d c sehr beschäftigt hatte, außerdem erkenne ich zwei Verbin- 
^u^gsglieder zwischen der Patientin und dem Brief, die mir zuvor 

^gefallen waren. Das erste: Vor ungefähr zwei Jahren 
!Tl ihre Furcht, verlassen zu werden, zu bekämpfen, hatte sie 

j-j ^als die Analyse zeitweise ganz aufgegeben) hatte ich die Pa- 
an r?n 2u^hig getroffen, als ich in Begleitung jener Person war, 
daß Ie mein Jetzl8er Brief richtete. Es war das einzige Mal, 
daß beiden sich begegneten und gleichfalls das einzige Mal, 

die Patientin traf, während sie nicht in Behandlung bei 
, ' war. Das zweite Verbindungsglied hatte mit Geld zu tun. 

Sollt dessen Inhalt meine ständige Sekretärin nicht erfahren 
g e' Protestierte gegen eine Rechnung (die mir jene Person aus- 
ve 6 * hatte), die ich für geradezu unverschämt hoch hielt. Ich 
Und lUtetG/ ehrhch gesagt, daß man mich für wohlhabend hielt 

die Rechnung dementsprechend »frisierte«. Einen ähnlichen 
hatte mir meine wohlhabende Patientin zu Beginn ihrer 

scl ^ndhmg gemacht, und obwohl sie mich nicht mehr offen be- 
digte, sie nur ihres Geldes wegen zu behandeln, war ihr 
rauen, das sich im Fernbleiben am »Zahltag« zu Beginn je- 

onats äußerte, noch nicht ganz durchgearbeitet.
?Hrrier Grund dafür kann durchaus darin liegen, daß die Patientin 
ßei_s Großteil recht hatte. Sie war mir als eine unattraktive, äu- 
s0^St k^ngweilige, introvertierte, ja, fast schon psychotische Per- 

ei schienen, und wenn ich mir auch einzureden versuchte, daß 

unir 
Ö.
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sie eine therapeutische Herausforderung darstellte, konnte ich zu 
Anfang doch kaum leugnen, daß ich vermutlich für eine ver
gleichbare Aufgabe keinen Platz in meinem Terminkalender frei
gemacht hätte, wenn diese Frau mir nicht auch jene Art von Ent
schädigung geboten hätte, die ich zum damaligen Zeitpunkt so 
bitter nötig brauchte. Und nun gelangt ein neues Stück des Puz
zles wie durch Zauberei an seinen Platz. Der ursprünglich angC' 
nommene Grund, weshalb ich meiner regulären Schreibkraft nicht 
den Brief gab, war, wie schon gesagt, mein Zögern, ihr zuviel 
Einblick in meine finanziellen Verhältnisse zu verschaffen. Doch 
plötzlich fiel mir ein, daß meine reguläre Schreibkraft schon 
wiederholt meinen Rat wegen ihrer ernsthaft gestörten Tochter 
erbeten hatte, die jetzt seit einem guten Jahr in einer psychiatri' 
sehen Anstalt war. Wollte ich die Sekretärin deshalb nicht in An
spruch nehmen, weil ich Angst hatte, sie würde mich wegen ihrer 
Tochter konsultieren, die schon bald aus der Klinik kommen wür
de? Und war das etwa so, weil sie das Honorar nicht bezahle11 
konnte, das ich normalerweise verlangte und das zufälligerweise 
auch in dem Brief erwähnt wird, den ich sie nicht schreiben lassen 
wollte?

Das bringt uns wieder zu meiner Patientin. In dem Brief, den 
ich gerade schreiben ließ, und dessen Inhalt mir während des 
Schweigens der Patientin wieder eingefallen war, bezog ich mich 
ziemlich ausführlich auf das Antwortschreiben auf einen früheren 
Brief von mir, in dem ich die zuvor erwähnte Rechnung bereit5 
beanstandet hatte. In jenem Schreiben hatte der Rechnungssteller 
gemeint: »Als Mann, der im Berufsleben steht, wissen Sie 
nausogut wie ich, daß alles, was wir verkaufen, Zeit ist.« »bh^ 
zu richtig«, heißt es jetzt in dem Brief von mir, um den es h¡ef 
die ganze Zeit geht, »und ich bedaure wie Sie die Nachteile, die 
sich manchmal daraus ergeben.« In meinem Beruf erhebt sich je" 
doch nur selten die Frage, wieviel Zeit für das, was getan werde11 
muß, zu berechnen ist. Wir stellen in dieser Hinsicht von von1" 
herein alles klar und versuchen, auch Geldangelegenheiten zW1" 
sehen Arzt und Patient auf der Basis von Offenheit und Korrekt 

heit zu bereinigen. Um Schwierigkeiten auf diesem Gebiet zu 
meiden, sind in unseren Rechnungen, die im Normfall monatlK 
ausgestellt werden, Zahl und Dauer der Sitzungen genau angeg6

en. Die Frage: »Hören Sie auch zu?« mag sich wohl erheben, 
nicht aber die Frage: »Wer hört wie lange (nicht) zu?«

Damit sind wir wieder bei der Frage meiner Patientin: »Hören 
Ic auch zu?«, die sie mir wiederholt gestellt hatte, und es ist 

8®nau diese Frage, die sehr gut die verborgene Verbindung zwi- 
... en der Schweigepause der Patientin und meinen Gedanken 
d er den Brief hergestellt haben kann. Vielleicht will sie mich auf 
tese Weise auch dafür tadeln, daß ich an ihr das gleiche gewinn- 
Cltige Interesse habe wie der Betreffende, dem ich in meinem 

rief diesen Vorwurf in bezug auf mich machte.
Eine zusätzliche Dimension entdeckte ich nach den gerade be- 
riebenen Überlegungen. Es ist richtig, daß ich die Patientin zu- 

st unattraktiv und langweilig gefunden habe, doch dann än- 
2ulteri meine Gefühle ihr gegenüber in einer Weise, die ich 
u beginn nie für möglich gehalten hätte. Seit etwa einigen Mo- 

n war ich ausgesprochen gern mit ihr zusammen und war im- 
üe enttauscEb wenn sie nicht kam (was allerdings immer selte- 

1 geschah). Ich habe mich in letzter Zeit sogar dabei ertappt, 
r f.1SSe ^ast zärtliche Gefühle der Patientin gegenüber zu hegen, 
k uhle, die ich nicht nur der erstaunlichen Tatsache zuschreiben 
s lin' daß sie sich als eine meiner intelligentesten, interessierte- 
b» und auch interessantesten Patientinnen entpuppt hat. Doch 
Hel JetZt h-atte lc^ mir nie die Mühe gemacht, dieses nicht unange- 

’lie Entstehen einer Gegenübertragung zu analysieren.
n °ch während ich in der eingangs erwähnten Stunde über die 
£ e Schreibkraft nachdachte, fiel mir etwas ein: Bei mir ist zur 
p auch, ein Mann in Behandlung, dessen tiefe Ambivalenz 
p ¿Ueri gegenüber, auf ödipaler wie auf präödipaler Ebene, die 

einer zwanghaften Suche nach der »idealen« sexuellen Part
ly lri für seine wilden erotischen Vorstellungen angenommen 
Sek 6 den ^etzten Monaten hat er systematisch versucht, seine 

darinnen zu verführen, deren ständiger Wechsel in seinem 
Q o ganz erhebliche Ausmaße angenommen hat Sein Köder - 
p-jl ' Autos, Reisen - hat zuweilen die erstaunlichsten (in einigen 
ob ePl a^er(^m§s gefährliche) Resultate ergeben. Am Tag vor dem 

beschriebenen Zwischenfall mit meiner Patientin ist er mit 
Details seines letzten »Abenteuers« durchgegangen - in 

r Eat fast die Erfüllung des Prototyps einer Kindheitsphantasie. 
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Er hatte kürzlich die Schönheitskönigin seiner ehemaligen Schule 
als Sekretärin engagiert. In den Tagen, als sie die »Königin« und 
er ein linkischer anonymer Plebejer war, der sie nur aus der Fer
ne verehren durfte, hatte er niemals Zugang zu ihrem Freundes
kreis finden können. Jetzt war mein Patient sicher, daß die vor
mals unberührbare Königin kurz davor war, ihm nachzugeben/ 
die magische Barriere zwischen ihnen sei in einem leidenschaftli' 
chen Vorspiel schon fast durchbrochen worden. Unglücklicherwei- 
se war unerwartet der »Kronprinz« der Dame, ihr Verlobter, auf- 
getaucht, doch der Patient versicherte mir, daß schon alles für den 
nächsten Tag arrangiert sei.

Man könnte sich jetzt fragen, ob die auffällige Phantasievoi' 
Stellung der Patientin, die ursprünglich zweierlei auszudrücken 
schien, nämlich: »Lassen Sie mich als Ihre Sekretärin arbeiten«/ 
und »Würden Sie mich weiter analysieren, wenn ich nur eine Se
kretärin wäre?«, nicht auch als Erwiderung auf meine verborge116 
Identifikation mit dem Don-Juan-Patienten, der kurz vor der Ei" 
füllung einer ödipalen Umkehrungsphantasie stand, zu deuten 
ist. Etwa so: »Ich werde eine gute Sekretärin sein, wenn Sie mlf 
versprechen, die künstliche Barriere zwischen uns niederzureißen' 
wie es Mr. X. bei seinen Sekretärinnen tut.«

Was mir nun bleibt, ist, mein Gegenübertragungsproblein s° 
gut wie möglich zu lösen.

12

Als letztes Beispiel dieses Kapitels möchte ich zwei Assoziation  ̂
mit Querverbindungen aufzeigen, die in einer Assoziationsr61. 
vorkamen. Gegen Ende einer Stunde bemerkte ein Patient, ^ie 

gut er sich fühlt, wenn er ausfällig gegen jemand werden 
leider käme es dazu jedoch nur selten außerhalb der Analyse- 
erinnerte sich mit Befriedigung an einen Vorfall, der schon ei111» 
Monate zurücklag, und bei dem er auf einen Verwandten se,rl|j 
Frau losgegangen war. Danach hatte er sich ausgesprochen vJ° 
gefühlt.

Dieser Bericht erweckte in mir die schuldbewußte Erinnert1 
daran, wie unmöglich ich mich erst letzte Nacht meiner Frau &e 

er benommen hatte. »Für den Blutdruck mag's ja recht gut 
Unln<</ ^ac^te >>a^er w°hl kaum die feine Art.« Wir hatten 

S We8en einer Bewerberin für den Posten des Hausmädchens 
de Itten' eine hübsche, ziemlich aufgedonnerte Person, die nicht 

s°bdesten Eindruck machte. Sie wirkte auf mich wie eine Dir- 
ich vorübergehend untertauchen mußte. Für die Stellung hielt 
P Sle völlig ungeeignet, besonderes wegen der Kinder. Meine 
£ au' die irgendwie von dem Mädchen beeindruckt zu sein schien, 

a8te mich, ob ich sie etwa nur deswegen nicht einstellte, weil ich 
t in Versuchung geraten wollte. »Schließlich«, so argumen- 
e sie, »findet man nicht alle Tage ein Hausmädchen.« Als ich 

s Tu* n die Luft ging - schon bei dem Gedanken, daß sie ein 
c es leichtes Mädchen für den Posten auch nur in Betracht zie- 

sonnte, sah idi rot -, behauptete sie, daß auch sie das Mäd- 
tesf1 n*C^lt genommen hätte, sondern nur meine Reaktion hätte 
fall? W°^en‘ Während mir die Erinnerung an diesen Zwischen
kd urch. den Kopf ging, malte ich mir aus, was hätte passieren 

Wenn das Mädchen tatsächlich zu uns gekommen wäre, 
de? Szenen standen mir dabei fast gleidizeitig vor Augen: in 
'vid eilien versuchte das Mädchen, mich zu verführen, und ich 
itiaterStan<^ ihr mannhaft; in der anderen übernahm idi die In
das i\Ve Und bedrängte sie leidenschaftlich. Ich stellte mir vor, daß 
Sein ánchen, das nicht so aussah, als sei Hausarbeit seine Stärke, 
kß e P°sition ausnützen würde, um mich später erpressen zu 
deri -erL Diese ganze Gedankenkette, die mit der Erinnerung an 
terj ^rSer über meine Frau (die durch die Bemerkung des Patien- 
kr aus8elöst worden war) begonnen hatte, muß in wenigen Se
he eU in me*nem K°pf abgelaufen sein. Plötzlich sagt der Pa- 
ej^ ‘ »bdi erinnere mich an eine Szene aus White Cargo, wo 
das?^er Männer gegen einen anderen grob wird; mir fällt auch 
die N tück ^er ^e8en ein, wo der Arzt dem frommen Missionar 

einung sagt.« Dann wandte der Patient sich wieder seinen 
Sei?611 Eroblemen zu, was zu Gedanken führte, die in der fol- 

Episode eine Rolle spielen.
lej^ le Dramenliteratur enthält unzählige Beispiele von geduldig 
hta/?611 Charakteren, die sich dann schließlich doch gegen je- 
dej. p?n wenden und ihn anfahren. Es hätte völlig genügt, wenn 

atlent sich irgendeine dieser zahlreichen Situationen ausge-
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sucht hätte. Das Bemerkenswerte an seiner Wahl ist jedoch, daß 
sich in beiden Stücken, die er erwähnte, die Hauptspannung (in 
moralischer wie in dramaturgischer Hinsicht) aus dem Konflikt 
zwischen frommer Ehrbarkeit einerseits und Begierde andererseits 
ergibt, während das »Anfahren« nebensächlich ist. In White Car' 
go erliegt der Neuling auf einer afrikanischen Plantage, 
selbstgefällig jene abtrünnigen Engländer schmäht, die sich 0111 
eingeborenen Frauen einlassen, schließlich den Verführungskün 
sten eines schönen Halbbluts; sein daraufhin folgender gese 
schaftlicher Abstieg ist kurz und tragisch. In Der Regen, dem be 
kannten Stück von Somerset Maugham, geht der fromme Misst0 
nar Davidson zugrunde, weil er die verführerische Sadie ThomP 
son nicht vergessen kann. So mußte ich meines Patienten scheit1 
bar grundlose Erwähnung dieser Stücke in Verbindung mit de 
Assoziation einer Person, die »jemand anfährt«, deuten, daß * 
mir hiermit zu verstehen geben wollte, daß es ihm egal ist, ive 
ehe Richtung meine Gedanken einschlagen. Noch wichtiger ist/ 
daß ich in dieser Wiederholung einer frühen Urszene nun hef 
ausfinden konnte, wer welche Rolle in seinem Ödipuskomp^x 

gespielt hatte, und warum er so oft klagte, daß ich meine wet 
chen Patienten wohl mehr schätzte als ihn.

Vier Tage später sagte eine Patientin, die kurz vor der Nied 
kunft stand, sie hoffe, daß das Kind ein Mädchen sein würde, 
sie schon zwei Jungen habe. Sie hielt wenig von den Propheze1^ 
ungen der vielen Frauen, die behaupteten, hellseherisch verán a 
zu sein. Sie dagegen besäße wirklich paranormale Kräfte, we 
es um die Voraussage des Todes bedeutender Leute ging/ zl f 
Beispiel von Wendell Wilkie (ein Politiker), der am Tag z^VßJ. 
gestorben war. Sie habe von dem Moment an gewußt, 
sterben würde, als sie von seiner Krankheit gehört hatte, 
zehn Fällen sage sie mindestens neun richtig voraus. Die Pati° 
überlegte weiter, warum sie eigentlich ihre parapsychischen 
higkeiten (die sie noch nie zuvor erwähnt hatte) an Leute 
Angelegenheiten verschwendete, die für ihr Leben gar nichtWi & 
tig waren. (An diesem Punkt dachte idi bei mir, wie schön 
wäre, wenn diese neue Patientin, statt ihre »Kräfte« außer ' 
der Analyse zu verschwenden, meiner Sammlung psi-beding 
Vorgänge einige weitere hinzufügte.)

ann kam die Patientin auf die anstrengenden Vorbereitungen 
sprechen, die sie treffen mußte, um sechzig Damen für einen 

s 0 fätigkeitstee bei sich zu empfangen. Als sie die Unruhe be- 
die diese Veranstaltung in ihren Haushalt brachte, wand- 

sich meine Gedanken dem farbigen Dienstmädchen zu, das 
de gerade eingestellt hatten (so weit ist die Beziehung zwischen 
i^..^danken der Patientin und den meinen klar). Dann dachte 
gel ^er den Roman Strange Fruit nach, den idi vor einiger Zeit 
^esen hatte. Er handelt von der leidenschaftlichen Liebe eines 

1 en zu einem schwarzen Mäddien, die tragisch endet, als das 
Zu jClen Swanger wird. Ich malte mir eine sexuelle Beziehung 
üb i6111 neuen Dienstmädchen aus, das jung und hübsch ist, und 
schwle^te' W*e mÌCh ver^a^ten würde, wenn das Mädchen 
/n§er worde- Dann versuchte ich, mir vorzustellen, wie das 

£.. aussähe, schaffte es jedoch nicht, eine Verbindung meiner 
geu den negroiden Zügen des Mädchens zustande zu brin- 
¿l^7^.rnrner wieder sah idi ein Negerbaby vor mir, das entweder

* uge des Mädchens oder die meinen trug.
di U dieser Überlegung wurde ich durch die Patientin unterbro- 
dt sa8te: »Ich hasse den Gedanken, daß alle diese Weiber 
^ab me*n Haus trampeln, als wollten sie ein doppelköpfiges 
k besichtigen.« Sie lachte. »Mir gefallen meine Vergleiche 

e- Sie haben mich wohl noch nie albern erlebt, oder?«
Uu^?. den ersten Blick findet man es vielleicht bei dieser Episode 

anzunehmen, daß irgendeine Kommunikation mittels Psi 
diplSC^eri der Patientin und mir stattgefunden hat. Die Patientin, 
vOr^ern Ende ihrer Schwangerschaft entgegenging, hatte sich 

s 1 er ln dieser Stunde mit dem Thema Junge oder Mädchen be- 
ogt, trotzdem wäre es schwierig, nur auf dieser Ebene dem 

rje^ ^inismus nachzuspüren, der die Patientin auf die Idee mit 
de¡^ doppelköpfigen Baby genau in dem Moment gebracht hat, in 
Sck-r^h meine Phantasie erfolglos mit der Rassenmischung be- 
bj so daß ich ein Baby mit zwei Gesichtern vor mir sah.
^tis lrdch war der Gedanke an ein doppelköpfiges Baby in diesem 
ke arììrnenhang seltsam genug, um die Patientin in ihren Gedan- 

n8en zu stören und eine amüsierte Bemerkung über ihren 
bervorzurufen. Diese Vorstellung ist auf der anderen Seite 

*ngs nicht so absurd, wenn man sie in Verbindung mit einer
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1

inzestuösen Vereinigung betrachtet, die meine Phantasievorstel
lung - auf eine symbolische Weise - klar repräsentiert hat. 
Volks- und Aberglaube hat solche Verbindungen immer mit der 
Geburt von Monstern in Zusammenhang gebracht. Daher kam es 
mir wohl wahrscheinlich vor, daß die Patientin, die auf Psi-Ebene 
Zugang zu meinen Vorstellungen erlangt hatte, mich für den 
Treuebruch bestrafte, indem sie eine Art Fluch über meine »sün
dige« Vereinigung aussprach. Auf gewisse Weise hatte ich gera' 
dezu danach verlangt, da ich sie insgeheim zuvor aufgefordert 
hatte, mir ein Beispiel ihrer parapsychischen Kräfte zu liefen1. 
Nun hatte ich es bekommen!

Sofort wurde ich mir auch der Ähnlichkeit dieser Episode mit 
jener vor einigen Tagen bewußt, als ich gleichfalls dabei ertapp*  
worden war, wie ich in meiner Phantasie mit Madame Jokas* 6 
(denn wer sonst sollte sie sein?) in Gestalt des Hausmädchens g6- 
schäkert hatte.

Bei der Behauptung von Mrs. X., sie hätte von dem Momen* 
an gewußt, daß Willkie sterben würde, als sie von seiner Krank" 
heit erfahren hatte, hatte ich im stillen ihren »Zufallstreffer« ge" 
ringgeschätzt, denn ich selbst war zu der gleichen traurigeIJ 
Schlußfolgerung gelangt - durch rationale Überlegung allerding5 
In jenem Moment hatte ich die Patientin insgeheim aufgeforder*'  
mir in der Analyse ihre Fähigkeiten zu demonstrieren (die 516 
unbescheiden und, wie ich fand, ungerechtfertigt zu haben h6 
hauptete). Willkie war tatsächlich - darin lag sein persönlich60 
Problem wie auch das der Leute, die ihn in verschiedene Richtig 
gen zerren wollten - eine Art von doppelköpfigem Baby. 
passend, daß die Patientin auf meine heimliche Herausfordernd 
in einem »doppelköpfigen Gleichnis« einen versteckten Hin^e*s 
auf Mr. S.'s Treffer vor einigen Tagen unterbrachte, einen bßJ 
ßenden Vorwurf gegen mein Gefühl der Überlegenheit W60e*J  
meiner rationalen Analyse der Faktoren, die zu Willkies 
führten (im Gegensatz zu ihrer nachträglichen »hellseherisch611^ 
Voraussage) und eine Verwünschung der - analytisch gese^.j¡ 
und auch in anderer Hinsicht unzulässigen - Romanze, di6 1 
mir in jenem Augenblick mit dem neuen Dienstmädchen ausgß 
malt hatte.

All dies erreichte sie mit dem ungewöhnlichen und ihr s6^5

ei8enartig erscheinenden Bild des doppelköpfigen Babys. Das de
monstriert lediglich noch einmal, wieviel treffender das psi-be- 

ßte Unbewußte ist als alle rationalen Analysen der Welt.
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Psi und Soma 11

p
s versteht sich von selbst, daß alle Reaktionen, deren ein Indivi-
UUttl fähig ist, im Zusammenhang mit psi-erkanntem Material 

forscht werden können. Es sind daher bei der Anwendung der 
si~Hypothese auf Vorgänge, die die Entwicklung physischer 
erkmale und Symptome einschließen, keinerlei grundlegend- 

Jteue Prinzipien zu beachten. 95, 100'278, 302 Allerdings unter
eßen wir auch hierbei den manchmal schwer zu verstehenden 
ßrenzungen des therapeutischen Prozesses. Obwohl wir gele

gentlich die dramatische Auflösung eines somatischen Symptoms 
°lße einer auf Psi basierenden Deutung erleben, müssen wir 

11118 daher hüten, in einem derartigen Ergebnis das einzige oder 
endgültige Kriterium für die Validierung einer auf Psi basieren
de11 Konstruktion zu sehen. In jedem Fall ist der therapeutische 

ert einer gegebenen Hypothese von einer Vielzahl von Erwä- 
und aucb die Prinzipien der Validierung unter

öden sich nicht sonderlich von den in Kapitel 6 dargelegten.

I}Patientin zeigte mir eines Tages zu Beginn ihrer Stunde eine 
8 Sanunlung merkwürdiger Pusteln auf ihrem linken Unterarm. 
erVi-Se^en am borgen, als sie aufwachte, urplötzlich dagewesen, 

arte sie, wunderte sich jedoch lediglich deswegen darüber, 
g sie einen derartigen Ausschlag sonst immer nur auf der 

st bekam. Sofort fiel mir wieder ein, daß ich am vorangegan- 
yv.en Abend von einem merkwürdigen Fall telepathischer Sensi- 
de ltat 8e^esen und mir auch Notizen darüber gemacht hatte, bei 
r , der Haut der Sensitiven sowohl Buchstaben als auch ein- 

e Bilder, auf die sich die Experimentatoren konzentrierten, als
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Sdiwellungen erschienen waren.07 In seinem Bericht erklärte der 
Autor, daß die bevorzugte Stelle für Mme. K.'s Dermographis
mus normalerweise der linke Unterarm sei, daß sie jedoch, wenn 
diese Zone für weitere Versuche schon zu gereizt war, auch ihre 
Brust zur Verfügung zu stellen pflegte. Beim Lesen des Artikels 
hatte ich jedoch den Eindruck, daß die Versuchsperson ein Über
wechseln auf ihre Brust eifriger zu betreiben schien, als die Um
stände es erforderten, während der Experimentator bei der Ab
lehnung des angebotenen Wechsels ein außerordentliches Maß al1 
Takt und Feingefühl bewies (d. h., bis sich der Wechsel nicht 
mehr vermeiden ließ). Ich überlegte, ob sich meine Patientin mit 
der Produktion von Pusteln auf ihrem Unterarm statt auf dei 
Brust zu diesem Zeitpunkt nicht über meine eigene Abneigung 
gegen voyeuristische und orale Impulse lustig machen wollt6, 
(Wären die Pusteln, wie üblich, auf ihrer Brust erschienen, wär6 
ihre Deutung zweifellos schwieriger gewesen.) Ich hatte früher 
schon Veranlassung, sie auf die exhibitionistische und einladende 
Art ihrer wiederholten Anspielungen auf ihre schönen Brüste 
hinzuweisen - daß sie diese Bezeichnung verdienten, schien die 
einhellige Meinung ihres großen Bekanntenkreises zu sein - unC1 
auf die Tatsache, daß es ihr während der Sitzungen bei mir ver
dächtig oft gelang, irgendwie einen Blusenknopf aufspringerI 
oder einen Träger reißen zu lassen, beinahe, als wäre sie fest ent
schlossen, den Beweis für ihre Behauptung hier bei mir auf der 
Condì anzutreten. Sie spottete natürlich jedesmal über meine da
hingehenden Deutungen, diesmal jedoch, als der Ausschlag un" 
mittelbar nach meinem Hinweis auf einen möglidien Zusammen' 
hang zwischen den Schwellungen auf ihrem Unterarm und dein 
Dermographismus der so exhibitionsbegierigen Sensitiven ver 
schwand, mit der sie sich (mittels Psi natürlich) unbewußt idem 
tifiziert haben mochte, lächelte sie nur und schüttelte verblüh 
den Kopf.

2

111 folgenden Fall kann neben andere Determinanten des ätiolo
gischen Flintergrundes eines spezifischen somatischen Symptoms 
g eichwertig ein mutmaßlidi psi-bedingter Faktor gestellt werden. 

lnes Tages kam eine Patientin, die ich bereits seit einiger Zeit 
‘Analysierte, mit steifen Schritten, die rechte Hüfte merkwürdig 
V°rgeschoben, eine Hand fest ins Kreuz gedrückt, in meine Praxis 
8e nrnpelt. Ihre ersten Worte lauteten: »Beginnen Sie mit der 

ypnose.« Dann erzählte sie mir, daß sie schon seit gestern unter 
starken Schmerzen leide und nur noch mit Mühe gehen könne.

le hatte ihre Mutter im Krankenhaus besucht und, als sie auf- 
®^and, um sich zu verabschieden, urplötzlich einen heftigen 
^rarnpf im Rücken gespürt, der sich seitdem nicht mehr gegeben 

atte. Hitzebehandlung, Sedativa und Analgetika hatten nicht 
§eholfen, während der Nacht hatte sie kein Auge zugetan und 

& l zur Erleichterung ihrer Schmerzen sogar auf den Fußboden 

s ^ei wahrscheinlich »normale« ätiologische Komponenten der 
^ytttptome dieser Patientin konnten sofort festgestellt werden.

Ie eine lag in der Übertragungssituation. Obwohl die Patientin, 
/e gesagt, bereits seit längerer Zeit in Analyse war, hatte sie 
lch bis vor kurzem keinerlei direkte erotische Phantasien im Zu- 
arnrnenhang mit mir gestattet. Ungefähr zwei Wochen zuvor je- 

^°ch Wurde diese Phase ihrer Übertragungsbeziehung durch einen 
raum eingeleitet, in dem eine Masseuse sie behandelte, »die 

^ir gut war, weil sie nicht dauernd redete, sondern massierte«.
as Wurde als Wunsch ihrerseits gedeutet, daß ich zu reden auf- 

^°ren und ihr eine direktere Befriedigung bieten möge. Wenige 
^^ge später berichtete sie von einer Masturbationsphantasie, bei 

r ein Masseur sie manuell reizte, dem sie dann plötzlich befahl, 
ihr zu schlafen, was er gehorsam tat. Auch das wurde als eine 

antasie des Dominierens und der Macht gedeutet, entstanden 
l,s der Enttäuschung darüber, daß es ihr nicht gelang, mir eine 

s°s^ivere Reaktion abzuringen, diesmal jedoch vor allem in Zu- 
o ^^enhang mit meinem unmittelbar bevorstehenden fünftägi- 
^eri Urlaub (der, nach den Fragen zu urteilen, die sie mir über die 

ePlante Urlaubsreise stellte, in ihr Gefühle ausgelöst zu haben 
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schien, die auf Kindheitsphantasien über die gelegentlichen Ge
schäftsreisen ihres Vaters zurückzuführen waren).

Als ich, ungefähr fünf Tage vor dem Auftreten ihrer Sym
ptome, aus dem Urlaub zurückgekehrt war, begann die Patientin 
erneut mit ihren Phantasien über eine offene Liebesbeziehung zu 
mir, machte sich nun aber nicht mehr die Mühe, mich als Mas
seuse oder Masseur zu tarnen. Trotzdem war ihr Wunsch, kh 
möge vom »Deutungs-Auflegen« zum Handauflegen übergehen? 
völlig klar, und man konnte in ihren gegenwärtigen Symptomen 
bis zu einem gewissen Grad den organischen Ausdruck dieses 
Wunsches sehen. Die einzige Frage, die sich erheben könnte? 
wäre, warum das Symptom ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt 
und weder vorher noch nachher aufgetreten ist.

Wir wenden uns daher einem zweiten, vermutlich relevanten 
Punkt zu. Die Mutter der Patientin, die diese gerade,im Kranken
haus besuchte, als sie den plötzlichen Rückenschmerz bekam/ 
hatte eine Rückgratoperation hinter sich. Aber der Eingriff lag bß' 
reits fünf Wochen zurück, und die Patientin hatte ihre Mutter 
während dieser Zeit beinahe täglich besucht. Warum war dieser 
organische Ausdruck der Identifikation also erst jetzt aufgetre
ten? Eine Nachfrage ergab, daß die Patientin während ihres Besu
ches an diesem’ Tag der Mutter gegenüber starken Groll empfun
den hatte; das war jedoch während der vergangenen fünf 
dien ebenfalls häufig der Fall gewesen, deshalb schien auch 
keine ausreichende Erklärung für die Entwicklung ihres Sym
ptoms gerade an diesem Tag zu sein.

Und nun kommen wir zu der möglichen Psi-Komponente m 
diesem Bild. Am Nachmittag des Tages, an dem bei der Patientm 
die Rückenschmerzen einsetzten, waren zwei Patientinnen bei mn 
zur Hypnotherapie angemeldet. Die erste war eine attraktiv6 
junge Frau mit gewissen hysterischen Erscheinungen, die ich mn 
Hypnoanalyse behandelte, und dies sollte ihre dritte Sitzung 
mir sein. Die zweite Patientm, zwei Stunden später bestellt, Va* 
eine Dame mittleren Alters, die ich bisher noch nicht gesehen 
hatte. Sie war mir von einem Gynäkologen als mögliche Vei 
suchsperson für experimentelle Studien empfohlen worden? 
wir über die Psychophysiologie der Eileiter planten, und ich wollt6 
ihre Eignung für die Induktion emotional getönter Komplexe un 

ter Hynose testen. Sie war mir von dem überweisenden Arzt als 
eme äußerst unattraktive Frau geschildert worden, die an chro
nischen Schmerzen in der unteren Rückengegend litt und die ich, 
aUs sie sich als gutes Hypnosemedium erwies, mit Hilfe thera

peutischer Suggestionen behandeln sollte.
Irgend etwas an der ersten Hypnosepatientin - die Art, wie sie 

auf der Couch lag, und vor allem die Mühe, die sie sich gab, ihre 
J^dce so zu ordnen, daß nicht zuviel von ihrem Busen zu sehen 
war - erinnerte mich an meine Analysepatientin. Außerdem kam 

als sie in Trance auf der Couch ruhte, der Gedanke, wie 
s<hade es doch sei, daß nicht sie die Patientin mit den hartnädd- 
8en Kreuzschmerzen war, da ich lieber bei ihr eine therapeutische 

assage angewendet hätte (ich beschränke mich nie auf die kon-' 
v®ntionelle Braidsche Technik), als bei einer unattraktiven Frau 
Eitleren Alters. Diese entpuppte sich übrigens als ein hervorra
gendes Hypnosemedium, das sehr gut auf Suggestionen in Ver
ödung mit leichten Strichen reagierte, entsprach aber, was ihre 
rsdieinung und Persönlichkeit betraf, ganz genau der wenig 
ööeichelhaften Beschreibung ihres Arztes.

Die Symptome der Analysepatientin waren während meiner 
itzung mit der ersten Hypnosepatientin aufgetreten. Hatte ich 
ese Patientin infolge einer telepathischen Wahrnehmung des 

Bidens meiner Analysepatientin mit dieser identifiziert und da- 
er den Wunsch entwickelt, sie zu massieren? Oder traten die 
^öptome meiner Analysepatientin im Zusammenhang mit ihrer 
apathischen Wahrnehmung der (in Verbindung mit ihr) tiefe**  

pCli Bedeutung meiner Phantasienfolge auf, in der ich die junge 
rau auf der Couch massieren wollte? Durch ihre plötzlichen 
ückenschmerzen sagte sie im Grunde zu mir: »Wenn Sie sich . 

attraktive Frau mit Kreuzschmerzen wünschen - warum in 
e Ferne schweifen?«
Die exakte Zeitabfolge festzustellen, war unmöglich; aus die- 

wie auch noch aus anderen Gründen konnte keiner Hypo- 
ese Vorrang vor der anderen gegeben werden (obwohl es sich 

^Wiß nicht um ein Entweder - Oder handelte). Die Entsprechung 
p, ^Schen den Symptomen meiner Analysepatientin und meinen

Intasien zum ungefähr gleichen Zeitpunkt wäre mir tatsächlich 
einmal aufgefallen (meiner Überzeugung nach überwinden 
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viele dieser Dinge nicht unsere dissoziative Abwehr), wären ihre 
ersten Worte am folgenden Tag nicht »Beginnen Sie mit der 
Hypnose« gewesen. Als ich sie fragte, was sie damit sagen wolle/ 
erklärte sie mir, sie habe diese Aufforderung mehr scherzhaft ge
meint. Sie gab jedoch zu, niemals gehört zu haben, daß ich eine 
derartige Methode erwähnte, und soweit ich mich erinnern kann, 
war diese Phantasie über Hypnose etwas ganz Neues bei ihr.

Es ist nun möglich, daß weder die frühere Phantasie der Pa
tientin von mir als Masseur, noch ihre latente Identifikation nut 
ihrer kranken Mutter oder die mutmaßlich telepathische Iden
tifikation mit den Symptomen meiner Hypnosepatientin allei11 
genügt hätten, ihre Symptome hervorzurufen. Gemeinsam jedoch 
besaßen sie vielleicht eine ausreichend determinierende Kraft 
Wie dem auch sei - die Symptome verschwanden bezeichnender
weise unmittelbar nach ihrer Deutung.

3

Meiner Ansicht nach kommt dem Prototyp eines Psi-Vorgang65 
nichts näher als die Entstehung neuen Lebens. In gewisser Hin
sicht ist jede Empfängnis ebenso »unbefleckt« wie die Christi, fr1 
welchem Augenblick aber wird eine angeblich zufällige Kette bio
logischer Vorgänge zu einer Folge genau organisierter, zielorien
tierter Abläufe, die sich fortsetzen, bis das Individuum mit sei
nem letzten Atemzug vom Rätsel des Lebens in das Rätsel des 
Todes übergeht?

Man hat häufig festgestellt, daß eine plötzliche Veränderung 
im Verhalten eines Kindes ein empfindlicher Indikator für ein6 
Schwangerschaft der Mutter sein kann. Zuweilen zeigt die Ent" 
Wicklung bestimmter Symptome beim Kind, die manchmal fagt 
bis zum mutmaßlichen Augenblick der Empfängnis zurückvei" 
folgt werden kann, eine Schwangerschaft an, die »offiziell« erst 
Tage oder Wochen später erkannt wird. Einer mir befreundeten 
Psychologin fiel innerhalb von drei oder vier Jahren mehrm^5 
auf, daß ihre Tochter jedesmal, wenn die Mutter wieder schwan" 
ger wurde (als das zum erstenmal gesdiah, war das Kind 
Jahre alt), und zwar lange, bevor sie oder ihr Mann

c 1
Anhängerschaft auch nur vermuteten, spürbare Rückschritte in 

d rer Entwicklung machte und ihre Schwierigkeiten immer erst 
W*eder überwand, wenn die Schwangerschaft mit einer 

e Igeburt endete, was mehrere Male nach jeweils etwa zwei Mo- 
^aten passierte. Hier, wie bei allen ähnlichen Fällen, ist es nicht 

als Informationsquelle des Kindes eine Psi-Wahrnehmung 
vermuten (obwohl man sie auch nicht unbedingt ausschließen 

h 1 J EmPfän8nis psychischen wie im physischen Haus- 
t der Mutter Veränderungen hervorruft, die für ein Kind we- 

negS^enS unterschwellig spürbar sind. Es muß bei der Mutter je- 
s eichte Nach-innen-Gewandtsein, jenes Neu-Ausrichten und 

111 irigieren der Energie auf das neue Leben entstehen, dem 
ie deutliche, wenn auch minimale »Abkühlung« der familiären 

osphäre folgt, was dann wiederum feststellbare reaktive Ver- 
a tensänderungen des Kindes nach sich ziehen kann.

j J11 VerstorEener Kohege sammelte einmal Träume von Frauen 
die er mutma^^cEen Empfängnisnacht. Er interessierte sich für 

synibolischen Beweise ihrer Selbstwahrnehmung dieses wich-
1 eiJ Vorgangs. Bedauerlicherweise kam er nicht auf die Idee, 

lctlzeitig audi die Träume der Ehemänner und Kinder zu sam- 
üi, da er sich nicht vorstellen konnte, daß sich aus Daten dieser 

^rnurne in der Empfängnisnacht wichtige Sdilüsse ziehen lassen, 
sií ^°^en(^e Serie von Vorfällen wird jedoch zeigen, wie sehr er 

ch darin wohl irrte.8•
Sines Tages kam ein Patient mit folgendem Traum zu mir: Ich 

j2 g nach oben, um meine Tante Rea zu besuchen. Als ich wieder 
e^Unterkam, goß es in Strömen. Ich winkte einem Taxi, doch als 
ge?wo^ie schon jemand von der anderen Seite her einstei- 
¿ ‘ Auf dem Sitz hinten, so zusammengesunken, daß er fast auf 
Ai1 B°den ^a8' hockte George. Er war betrunken. In diesem 
te^enhlick wurde das Taxi von einem anderen Wagen von hin- 

8erammt, so daß dessen Front eingedrückt wurde.
Sr Assoziationen waren spärlich. George war der jüngere 
3 . er des Patienten und schon als kleiner Junge gestorben. 
Se^6 Vante Rea hatte der Patient seit fünf Jahren nicht mehr ge- 
Al|Sri Und s^e m der Analyse bis dahin auch niemals erwähnt. 

Vzas ihm jetzt aus irgendeinem Grund plötzlich einfiel, war, 
Sle ein Kind mit nur einem Auge geboren hatte.
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Was nun den übrigen Traum angeht, so gab es keine Tages
reste, die sich auf eines seiner Elemente bezogen. Es schien einer je
ner stark symbolischen Träume zu sein, die der Patient sich fast 
ganz vom Analytiker interpretieren lassen muß. Ich dachte, und 
sagte es dem Patienten auch (warum ich mich zu einer so kühnen 
Deutung entschloß, braucht hier nicht weiter dargelegt zu werden), 
daß das Taxi (öffentliches Verkehrsmittel) seine Mutter symboli
siere, daß die andere Person, die das Taxi besteigen wollte, sein 
Vater sei und daß sie beide es (die Mutter) von seinem jüngeren 
Bruder besetzt vorfanden, der als Embryo in der Gebärmutter 
dargestellt wurde. Die Schlußszene des Traums stand in Bezie
hung zur Urszene.

Leider schien das alles überhaupt nichts mit den gegenwärtigen 
Problemen des Patienten in der Analyse zu tun zu haben, und ioj 
muß gestehen, daß ich nicht wußte, warum er dieses Materia*  
ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt vorbrachte. Ähnliches Matena 
war beinahe zwei Jahre zuvor in Verbindung mit der fortschrei
tenden Schwangerschaft seiner Frau durchgesprochen und verar
beitet worden; der Patient versicherte mir jedoch, keinerlei Grün 
für die Vermutung zu haben, seine Frau könne wieder schwang6* 
sein.

Die Lösung des Rätsels ließ jedoch nicht lange auf sich wartet1' 
denn schon in der folgenden Stunde deuteten die von einer Pa
tientin berichteten Träume unmißverständlich auf die Störungs
quelle hin.

Die Analysandin erzählte mir drei Träume: i. Ihre Frau, 
und viele andere Leute saßen in einem Restaurant an eine111 
Tisch. Idi erklärte, daß Ihre Wohnung auch für eine Menge ÍW 
der groß genug sei. 2. Idi saß mit Ihrer Frau und Ihrem Todit#" 
dien zusammen. Die Kleine sagte, Ihre Frau sei im neunten M0' 
nat. Idi war belustigt, aber auch verwundert, weil idi diese 
sache nicht schon von weitem gewittert hatte, was idi im all$g' 
meinen bereits kann, wenn eine Frau.audi nur erst zwei Stund#1* 
sdiwanger ist. 3. Idi beobachtete die Geburt Ihres Sohnes. 
Kind wurde mit zwei zusätzlichen Augen auf dem Kopf geben#1*'  
was aber alle für völlig normal hielten.

Auch hier schienen die Assoziationen der Patièhtin keiner^1 

Antwort auf die Frage zu geben, warum sie sich ständig mit 

kurten beschäftigte. Sie wußte, daß ich eine kleine Tochter hatte, 
* er das war auch alles. Die zusätzlichen Augen auf dem Kopf 
es Kindes bedeuteten, wie sie meinte, daß das Kind telepathisch 

De8abt sein würde.
h’^k^ Beendigung dieser Stunde ging ich in meine Wohnung 

uiüber und erklärte meiner Frau, sie sei schwanger, ich habe so- 
en unwiderlegbare »Beweise« dafür erhalten. Meine Frau war 
emhch skeptisch, weil dieses ersehnte Ereignis während des 
anzen vergangenen Jahres nicht eingetreten war. Eine Psi-Dia- 

Yy°Se' fand sie, sei längst nicht so zuverlässig wie ein Krötentest, 
s <1S ^ann sc*̂ eBli<h überzeugte, war ganz einfach die Tat- 

e, daß ihre Menstruation, die drei Tage nach dem Auftreten 
eser Träume hätte einsetzen müssen, ausblieb.

W i/lrend ^er au^ diese (freitags berichteten) Träume folgenden 
^°che häuften sich die »Beweise« für die Schwangerschaft. Am 
s °ntag darauf klagte ein leicht depressiver Patient, der.noch 
s 1neu in der Analyse war, er habe am Wochenende die 
u Tage seines Lebens verbracht; er sei so deprimiert
k Verzweifelt gewesen, daß er kaum zu sprechen und sich 

zu rühren vermochte. Da er mir keinen Grund für diese Ver- 
^eirlung nennen konnte, die ihn auf so unerklärliche Art und 

eise überfallen hatte, und ich auch weder einen adäquaten 
glichen noch innerlichen Auslöser dafür finden konnte, wagte 

W keirien ^diuß *ns ^laue und erklärte dem Patienten, es sei nicht 
Se|er' daß dies die schlimmsten Tage seines Lebens gewesen 

er habe vor dreißig Jahren, bei der Geburt seines jüngeren 
sJyders, ebenso gelitten, und die gegenwärtigen Depressionen 
^en lediglich eine Wiederholung des damaligen Vorganges, 
daskb <^^ese Vermutung stützte, erklärte ich ihm nicht, doch 

Urar offenbar auch überflüssig. Er stürzte sich sofort in eine 
d zählung sämtlicher Details der Geburt seines jüngeren Bru- 

und bestätigte meinen Verdacht hinsichtlich der Gefühle, die 
s 2111 jenem Zeitpunkt bewegt hatten. Seine Depressionen ließen 

l?tnadb
kommt der physische Teil der Angelegenheit. Wenige 

^8e später (wieder am Freitag) teilten mir zwei Patientinnen 
daß sie schwanger seien. Was mir dabei auffiel, war nicht 

der überzeugte Unterton, mit dem sie beide diese Erklärung 

io-
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abgaben, sondern auch die offensichtliche Gleichgültigkeit der bei
den gegenüber den Folgen eines derartigen Ereignisses, das, Wie 
ich wußte, keine von ihnen wirklich wünschte. Eine der Frauen 
war sogar unverheiratet. Die erste war dieselbe Patientin, die 
eine Woche zuvor die drei Träume von der Schwangerschaft mei
ner Frau gehabt hatte; an ihre eigene Schwangerschaft glaubte sie 
deshalb, weil seit einer Woche ihre Brüste angeschwollen waren 
und kribbelten und ihr ununterbrochen, vor allem morgens beim 
Aufstehen, übel war. Die zweite Patientin behauptete, obwom 
ihre Regel jeden Augenblick fällig wäre, sei ihr Muttermund/ 
normalerweise zu diesem Zeitpunkt beim Abtasten weich un 
schwammig, gegenwärtig fest und hart, und die übliche prämen' 
struelle Schleimabsonderung sei ausgeblieben. Beide Patientinnen 
erklärten die Bestimmtheit ihrer Überzeugung damit, daß ihfe 
Pessare alt und daher wahrscheinlich defekt seien.

Ich zögerte nicht, den beiden Patientinnen zu versichern, da 
sie keineswegs schwanger seien, nannte ihnen aber nicht den 
Grund. Mein ruhiges Zureden allein schien jedoch schon sowou 
ihre somatischen Symptome als auch ihren Glauben an eine gaf 
nicht vorhandene Schwangerschaft zu beseitigen.

Die Schwangerschaft meiner Frau verlief dagegen ohne Zwi
schenfall, bis plötzlich eines Nachts, nach zwei oder drei Tagen 
leichten Ausflusses, eine schwere Blutung anzeigte, daß eine Fehl 
gebürt nicht mehr zu vermeiden war. Meine Frau wurde 
Krankenhaus gebracht, wo man ihr eine Bluttransfusion machet 
mußte, bevor die Ausschabung durchgeführt werden konnte. 
Tag darauf erschien der Patient, der seinen Bruder im Traum aU 
dem Boden des Taxis hatte liegen sehen, mit einer Klappe übef 
dem rechten Auge in meiner Sprechstunde. Sein Auge habe in dei 
vergangenen Nacht zu schmerzen und zu tränen begonnen, ef 
klärte er mir. Am Morgen sei es beinahe zugeschwollen gewesen- 
Sein Auge war gerötet und sonderte Flüssigkeit ab. Dieser Z11 
stand dauerte mehrere Tage; doch konnte ich in den Träumen 
und Assoziationen des Patienten keinerlei Material finden, aU 
das sich eine Deutung des Symptoms hätte stützen lassen. 
einzig auffallende Tatsache war im Grunde, daß der Patient 
mais über das entzündete Auge klagte, es überhaupt nicht me^f 
erwähnte, aber trotzdem ständig die Klappe trug. Schließt

u agte ich - möglicherweise aus meiner eigenen Unruhe heraus - 
au gefordert eine Deutung. Ich erinnerte den Patienten an sei

en Traum und seine Assoziationen zur Zeit der Schwangerschaft 
einer Frau (von der er nun zum erstenmal erfuhr) und wies 

s n au^ die Tatsache hin, daß seine Augenkrankheit - als reprä- 
^ntiere sie eine Schuld- oder Vergeltungsphantasie - in jener 
pA, f aufeetreten war, in der meine Frau die Fehlgeburt erlitt. 
£ a Wegs erwartete ich nun, daß das Symptom des Patienten so- 
-p verschwand, das geschah aber nicht, es dauerte noch zwei 
auf6' k* S d* e Entzündung wieder völlig abgeklungen war. Vor- 

§esetzt, daß meine Deutung richtig gewesen war, hielt ich das 
daß eine rectit traSe Reaktion; man hätte sogar meinen können,

? das Verschwinden des Symptoms mit der Deutung überhaupt 
P ts zu tun hatte. Andererseits mußte man im Zusammen- 
sailg mit der Tatsache, daß die Deutung kein spontanes Ver- 
in ^ln<^en ^eS $ymPtoms zur Folge hatte, mehrere Möglichkeiten 
» Betracht ziehen: einmal, daß die Ebene, auf der sich dieser 
s Psychosomatische« Vorgang abspielte, der normalen Bewußt- 
k 11Sebene des Patienten so weit entrückt war, daß eine unmittel- 
üo>re e^ekt*ve Erkenntnis nicht erwartet werden konnte; zum an- 
s ,rri/ daß das Symptom - falls es tatsächlich für eine Schwanger- 

a t stand - einfach seinen symbolischen Verlauf nehmen 
1 te. In diesem Fall dauerte das Leiden genau neun Tage. Als 

Sjltte Möglichkeit blieb nun natürlich, daß unterdrückte Phanta- 
n meinerseits in einem solchen Maße mit denjenigen des Pa- 
1IteB zusammenfielen, daß es mir buchstäblich unmöglich war, 

ich .^htzunehmen, was in meinem Patienten vorging, und daß 
se- infolgedessen auch keine effektive Einsicht hinsichtlich 
gij165 Symptoms vermitteln konnte. Denkt man sich eine Analo-

e der gemeinsamen Verdrängung sowohl des Patienten als auch 
P¡S ,AnaIytikers' die in Träumen und Assoziationen mit Querver- 
sckj.UnBen zutage tritt, kann man wohl auf die Möglichkeit 
sch *e^en' daß meine unbewußte Ambivalenz der Schwanger- 

meiner Frau gegenüber eine ganze Menge nicht nur mit der 
p 'Qer' sondern sogar mit der Entstehung des Symptoms dieses 
' ¿enten zu nm 8ehabt haben kann.

scff sechs Monate später versuchte meine Frau erneut,
^anger zu werden. Als ihre Regel einen Tag überfällig war. 
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zeigte sich eine der Patientinnen, die sich schon früher mit meiner 
Frau identifiziert hatten - jene, die geglaubt hatte, ihr Mutter
mund weise sichere Anzeichen für eine Schwangerschaft auf —/ 
plötzlich höchst beunruhigt wegen der eventuellen Folgen ihrer 
Nachlässigkeit bei der Empfängnisverhütung ungefähr eine 
Woche zuvor. Da ihre Periode erst seit einem Tag vorüber war 
und sie sich vor einer Empfängnis daher relativ sicher fühlte, 
hatte sie sich mit der Methode des Coitus interruptus einverstan
den erklärt. Nun aber bereitete ihr die Möglichkeit, es könnte 
trotzdem etwas passiert sein, größte Sorge. An den darauffolgen
den Tagen (als die Periode meiner Frau weiter ausblieb und die 
Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft von Stunde zu Stunde 
größer wurde) sprach die Patientin von nichts anderem mehr und 
verzeichnete unter steigender Angst morgendliche Übelkeit, 
Prickeln und - wie sie behauptete - Anschwellen der Brüste. Im
mer wieder wollte sie von mir wissen, ob ich glaube, daß sie 
schwanger sei, wie ihre Chancen stünden etc. Sie beschrieb mu' 
jede Einzelheit des entscheidenden Verkehrs und behauptete 
zwar, die Unterbrechung sei rechtzeitig erfolgt, konnte sich des 
Gefühls jedoch nicht erwehren, irgendeinen Fehler gemacht zu 
haben. Schließlich wollte sie unbedingt einen Schwangerschafts
test durchführen lassen, obwohl ich ihr erklärte, daß dafür noe 
genügend Zeit sei, wenn ihre nächste Periode ausbliebe, die unge 
fähr in acht Tagen einsetzen mußte. Sie ließ den Test jedoch ma
chen und sollte am späten Samstagnachmittag das Ergebnis be
kommen. Sie traf sogar schon Vorbereitungen für einen 
Schwangerschaftsabbruch, damit dieser, falls der Test positiv aus
fiel, ohne Verzögerung eingeleitet werden konnte. Außerdem 
wollte sie wissen, wo ich am Samstagnachmittag zu erreichen sei/ 
damit sie sich telefonisch mit mir in Verbindung setzen könne.

Nachdem ich am Wochenende nichts weiter von ihr gehör1 
hatte, erwartete ich, sie am Montag erleichtert über das Test
ergebnis vorzafinden. Das war aber keinesvzegs der Fall. Das Er
gebnis war, wie ich natürlich erwartet hatte, negativ ausgefallen/ 
meine Patientin aber immer noch nicht beruhigt. Was, wenn der 
Test nicht zuverlässig genug war? Hatte ich jemals von unrichti 
gen negativen Befunden gehört? Sie steuerte eindeutig auf eine 
psychotische Zwangsvorstellung zu. Leider war ich zu jenem Zeit' 

Punkt nicht in der Lage, der Patientin eine konventionelle Deu- 
^ng ihrer Ängste anzubieten, also blieb mir kaum etwas anderes 
ubrig, als ihr - wenn auch höchst ungern - mitzuteilen, daß sie 
sich eindeutig mit der nun zweifelsfrei erwiesenen Schwanger
schaft meiner Frau identifiziere, deren telepathische Wahrneh
mung sie für ihre eigenen (überaus beunruhigenden) Zwecke be
nutzt habe. Ich erläuterte ihr den Hintergrund dieser Episode und 
< arte sie zum erstenmal über ihre ganz ähnliche Reaktion bei der 

V°rhergehenden Schwangerschaft meiner Frau auf. Das schien die 
Angst meiner Patientin — jedenfalls hinsichtlich ihrer eingebilde
ten Schwangerschaft - sofort zu mindern, und die Symptome 
teorgendlichen Übelseins und angeschwollener Brüste verschwan- 

en. Anschließend kehrte die Patientin den Spieß jedoch um und 
ornbardierte mich mehrere Tage lang immer wieder mit Fragen 

nach dem Befinden meiner Frau, zeigte sich über den Ausgang 
er Schwangerschaft besorgt und erklärte, sie hoffe, es komme 

nteht wieder zu einer Fehlgeburt. Dieses Material konnte ich zwar 
^gezeichnet für die Analyse verwenden, wieder einmal fiel mir 
tedoch auf, daß meine eigenen ambivalenten Reaktionen, die not
gedrungen mit dem auf meine Frau und das ungeborene Kind 
Elenden Todeswunsch der Patientin zusammenfielen, eine doch 
teehr als nur periphere Rolle beim Ablauf der gesamten Episode 
teit dieser Patientin gespielt haben mochten.
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Vorbereitungs- und Pufferreaktionen 12

in diesem Kapitel beschäftigen wir uns weiter mit dem Verhalten 
im Wachzustand, wollen aber unseren Blickwinkel vergrößern 
und mehr als nur die analytische Situation einbeziehen.

i

Eines Tages blätterte ich zwischen zwei Analysestunden in mei
nen Notizen, als plötzlich, in einer Art geistigem Bild, eine Kiste 
Coca-Cola vor mir auftaucht, die vor ungefähr einer Woc e in 
meiner Praxis abgeliefert worden war. Mein erster Ge an<e 
daß ich eigentlich den ganzen Sommer mit dieser Kiste aus o 
men müßte, da ich in wenigen Tagen für einen Monat (den Ju ij 
m Urlaub gehe, so daß ich lediglich für die heißen August ag 
v°rsorgen muß. Dann fällt mir ein, daß ich vor etwa zwei Stun- 
^en eine Colaflasche aus dem Kühlschrank meiner Koc ms 
^er Praxis genommen habe, die nicht so richtig a t war. 
is* mir klar, daß diese Erinnerung in mir ein größeres Unbe .g 
auslöst, als eigentlich gerechtfertigt wäre. Idi überlege, o 
dem Kühlschrank vielleicht etwas nicht in Ordnung ist. 
klägliche Gefühl wird jedodi gleich durch die vernünftige Uber- 
egung beseitigt, daß der Vorgang der Temperaturregelung eine 
Kühlschranks nicht weiter geheimnisvoll ist: Entweder a

Thermostat zu niedrig eingestellt, oder der otor 1 , .
röcht lange genug; schlimmstenfalls stimmte mit eip „a^hse- 

etwas nicht, doch das konnte ich morgen früh g ei 
und beheben lassen. Mit diesem beruhigenden Gedanken 

§ebe ich meine Grübeleien auf und konzentriere .
^ine Arbeit. Wenige Sekunden später klingelt das ee . 
Apparat ist die Frau eben jenes Mannes, dei mir ie
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Cola geschickt hatte: ein Auslieferungsfahrer von Coca-Cola, der 
mich gelegentlich aufsucht, ohne etwas zu bezahlen, und der es 
sich nicht nehmen läßt, mir meine Gefälligkeit in dieser Form zu 
entgelten. Die Frau ist recht unglücklich und berichtet, daß Mitch/ 
ihr Mann, soeben mit starken Kopfschmerzen, hohem Fieber und 

Schüttelfrost nach Hause gekommen sei. Sie habe keinen Arzt er
reichen können und wende sich daher an mich. Ich versuche, sie zu 
beruhigen, gebe ihr einige Instruktionen und verspreche, am sel

ben Tag noch zurückzurufen.
Nachdem ich aufgelegt habe, denke ich mit Sorge an Mitch, der 

unter meiner Obhut steht, seit ich ihn einige Jahre zuvor in einer 
psychiatrischen Klinik behandelt habe. Und auf einmal wird mir 
der Zusammenhang zwischen meinen Gedanken über die Coca- 
Cola-Kiste und den schlecht funktionierenden Kühlschrank »ut 
dem soeben erhaltenen Anruf klar, und es gelingt mir, den Vor
fall augenblicklich zu analysieren. Idi habe mir stets sehr viel 

Mühe mit Mitch gegeben und weiß, daß er immer eine gewisse 
Belastung für mich bleiben wird. Meine einzige materielle Ent
lohnung besteht in einer gelegentlichen Kiste Coca-Cola. Die Be
deutung der Frage, wie ich es anstellen soll, daß die Kiste Coca- 
Cola den ganzen Sommer reicht, ist nunmehr klar: Sollte Mitdi 
jetzt plötzlich sterben, komme ich gut ohne ihn aus. Meine Ge
danken über den Kühlschrank lassen jedoch Schlüsse auf meine 
ernste Sorge um sein Wohlergehen zu: Welchen Defekt der Tem
peraturregelung er auch immer haben mag, er ist vermutlich nidrt 
ernsthafter Art und kann wahrscheinlich mühelos beseitigt wer
den - das scheint mir ein symbolischer Hinweis auf Mitchs hohes 
Fieber zu sein. Durch meine Analyse bin ich endlich auf die Bedeu
tung meiner merkwürdigen Unruhe bei dem Gedanken an den 
kaputten Kühlschrank gestoßen, eine Unruhe, die in gar keinem 
Verhältnis zu ihrer Ursache steht, solange man nicht erkennt, d^ 

der Kühlschrank sozusagen Mitch repräsentiert.
Diese Episode veranschaulicht sehr güt die Pufferrolle, die Ge

danken, Gefühle und Phantasien des Menschen spielen können/ 
unmittelbar bevor sich gewisse Stimuli seinem Bewußtsein 
den üblichen, »normalen« Wahmehmungskanälen mitteilen. 
sich hier offenbar abgespielt hat, ist ein Prozeß, der - nahe vei" 
wandt dem, was wir im allgemeinen als Verleugnung bezeichnen ' 

ohne weiteres auch hätte eintreten können, nachdem das mut
maßlich auslösende Ereignis auftauchte, ohne daß wir unsere An
sicht hinsichtlich seiner adaptiven Bedeutung wesentlich ändern 
müßten. Daher fragen wir uns vielleicht, ob es bei bestimmten 
Situationen oder Vorgängen etwas gibt - irgend etwas Spezifi
sches -z das ihre Verarbeitung, ihre psychologische Verdauung 
sozusagen, vorher statt hinterher erfordert oder erleichtert. Gibt 
es eine bestimmte Wechselbeziehung zwischen dem Vorgang und 
dem Individuum (oder dem momentanen Zustand eines Individu
as), ¿as diese Art der zukünftigen Reaktion begünstigt?

Immer wieder berichten Leute, sie hätten »gerade an jemanden 
gedacht«, als das Telefon klingelte und die betreffende Person an
rief (»Wenn man vom Teufel spricht...«). Der einzige Nachteil 
dabei ist, daß der Durchschnittsmensch, der von einem derartigen 
^mignis berichtet, gewöhnlich nicht den Inhalt seiner Gedanken 

die Person angeben kann, die ihn gleich darauf anruft, da 
so kleine Gedankensplitter normalerweise nicht weiter be

saitet. Man wird jedoch auch aus eigener Erfahrung Beispiele 
kennen, die zeigen, daß in den meisten, wenn nicht in allen Fällen 
d* eser Art (und auch kann man die große Zahl derer, die unsere 

assoziativen Tendenzen nicht überleben, nur abschätzen) die we
sentliche Dynamik ähnlichen Kategorien angehört.

Hier einige weitere Beispiele.

2

^me Patientin berichtet mir von einem scheußlichen Streit, den 
j^ss Ehepaar, das bei ihr angestellt ist, am Abend zuvor gehabt 
§stte. Mein Blick fällt auf ihren teuren Mantel, den sie über einen 

essel gelegt hat. Mir fällt ein, daß das Monatsende näherrückt 
n ich zum erstenmal einen kleinen »Überschuß« auf meinem 

^nkkonto habe. Ich habe vor, vielleicht etwas Geld zu investie- 
1 • kh höre meinen Schwager sagen: »Es wird Zeit, daß du ein 

*chen Geld anlegst.« Ich stelle mir vor, wie ich die Bank anrufe 
d sie bitte, auf meine Rechnung Wertpapiere zu erwerben. Ein 

^genehmes und beruhigendes Gefühl !
Jri diesem Augenblick (die Patientin ergeht sich immer noch in 
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Einzelheiten über den Streit) klingelt das Telefon. Am Apparat 
ist der Bankdirektor, der mir mitteilt, daß meine Frau ihr Konto 
beträchtlich überzogen hat, und er möchte wissen, ob ich das 
Defizit in ein bis zwei Tagen ausgleichen kann.

Die Bedeutung dieser Episode wird mir rasch klar. Ich muß 
meinen Gedanken an den »Überschuß« etwa im selben Moment 
begonnen haben, als der Direktor sich zu dem Anruf bei mir ent
schloß, und war, als wir verbunden wurden, gerade bei den 
»schönsten« Vorstellungen angelangt. Meine Phantasie war also 
eindeutig kompensatorischer Natur: Sie wappnete mich gegeI1 
den leichten Schock, den ich kurz darauf erhalten sollte. Offenbar 
war der Anblick des Mantels meiner reichen Patientin lediglich der 
äußere Stimulus, den ich benutzte, um mein gedankliches Ab" 
schweifen mit dem Anspruch der Realität in Übereinstimmung zu 
bringen. Die Patientin hatte noch nie zuvor derartige Phantasien 
in mir ausgelöst.

Ich möchte erwähnen, daß auch das, was mir die Patientin et" 
zählte, dynamisch zu den Erfordernissen der Situation paßte. Als 
sie mir von den Gewalttätigkeiten berichtete, die sich zwischen 
dem Dienerehepaar abgespielt hatten, mußte ich daran denken/ 
daß es zwischen meiner Frau und mir noch nie zu derart hand" 
festen Feindseligkeiten gekommen war, daß es jedoch gar nicht so 
schlecht wäre, wenn sie sich gelegentlich mal ergeben würden. So 
etwas ist manchmal weitaus gesünder als nicht abreagierter A*'  
ger, dachte ich; und wieviel besser sind ein paar Schrammen nl® 
die Folgen einer Verdrängung oder Unterdrückung. Doch ich vef' 
warf diese Idee gleich wieder als absurd und begann mit meinßf 
Phantasie über das Geld auf der Bank.

Auch hier wäre es angebracht, zu fragen, ob ich mich mit den1 
Ehepaar, von dem mir meine Patientin erzählte, auch dann iden
tifiziert hätte, wenn ich nicht kurz darauf von dem Verhalte* 1 
meiner Frau erfahren hätte. War meine Identifikation ein vorbe
reitender Durchbruch der Verdrängung,..gefolgt von der kompe* 1' 
satorischen Phantasie: »Alles in Ordnung, kein Grund zur Aufr6" 
gung, ich habe Geld genug«?

3

ier nun ein Beispiel für die Voraus Verarbeitung eines Anrufs, 
en ich gleich darauf erhalten sollte, durch eine Patientin, und für 
en Nutzen, den ich aus der Deutung des Vorfalls ziehen konnte.

!st natürlich sinnlos, zu überlegen, ob ich es war, der das kurz 
^vorstehende, unsere Sitzung unterbrechende Ereignis erkannte 
er die Patientin, oder was geschehen wäre, hätte ich der Patien- 

t* 11 ^^ts vom Inhalt des Telefonats erzählt. (In der Praxis be
nutze ich einen verhältnismäßig schalldichten Schrank hinter mei
nem Sessel als »Telefonzelle«.)

Üie Frau auf der Couch war seit ungefähr zwei Monaten in 
alyse bei mir, nachdem sie von einem anderen Analytiker als 

unheilbar masochistisch und frigide aufgegeben worden war. Sie 
^ar lediglich auf Drängen ihres Ehemannes gekommen und legte 
jOri Anfang an eine Haltung beinahe apathischen Sichfügens in 
le Hoffnungslosigkeit ihrer Situation an den Tag. Heute riün 

spricht sie, wie gewöhnlich, davon, daß ihr kein Mensch wirklich 
effen könne, versichert mir erneut, daß ich nur meine kostbare 
eit verschwende, und rät mir, ihren Fall aufzugeben .und mich 

lohnenderen Aufgabe zuzuwenden. Das höre ich nun seit 
rem ersten Besuch jeden Tag. Nach einer Pause von ungefähr 

^lrier Minute erkundigt sie sich auf einmal, warum ich es nicht 
mit einer Hypnose1 bei ihr versuche. Ich warte darauf, daß sie 

^eiterspricht, sie aber wartet auf meine Antwort. Da sie dieses 
ema bisher noch nie angeschnitten hat, überlege ich, wie ich die 

Nation am besten anpacke. Soll ich warten, bis sie weiterredet, 
hoffen, daß sie dabei verrät, was hinter ihrem Interesse an 
Hypnose steckt? Möglicherweise masochistische Phantasien? 

der vielleicht der Wunsch, mich zu' demütigen, indem sie mir 
daß ihr auch mit einer Hypnose nicht beizukommen ist? Ich 

^es<hheße, ihr eine einfache, aber provozierende Antwort zu ge- 
eri' und dann zu sehen, ob sie das Thema weiterverfolgt oder 

*̂ eder fallenläßt. Ich erkläre ihr also, daß man die Hypnose 
sehr oft anwendet, weil nur ein geringer Prozentsatz der 

^tienten gut zu hypnotisieren ist. Sie denkt einen Augenblick 
trüber nach und kehrt dann, mit meiner Antwort offensichtlich 

Frieden, zu ihren Klagen über ihre düstere Zukunft zurück.
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Wenige Sekunden nur sind vergangen, als unvermittelt das 
Telefon schrillt. Es ist Miss H., an die ich mich sofort erinnere, als 
sie erklärt, sie sei von einem Dr. W. an mich überwiesen worden 
und habe mich vor über einem Jahr einmal aufgesucht. Sie bittet 

um einen neuen Termin.
Und plötzlich begreife ich die Bedeutung der Frage meiner Pa

tientin nach der Hypnose sowie auch den Grund für meine Ant
wort (und das Akzeptieren dieser Antwort durch die Patientin). 
Miss H., die gerade meine Nummer gewählt haben mußte, als die 
Patientin das Thema anschnitt, war das beste Hypnosemedium/ 
das ich je kennengelernt habe. Ich selbst verwende die Hypnose 
in meiner Praxis nur sehr selten, vor allem nicht gleich beim er
sten Besuch eines Patienten. Bei Miss H. jedoch hatte ich sofort 
das Gefühl, sie müsse leicht hypnotisierbar sein, und erklärte ihf/ 
nachdem ich mir ihr Problem angehört hatte, sie möglicherweise 
mit Hypnose behandeln zu können. Sie stimmte meinem Vor
schlag sofort zu und fiel bereits nach zehn Sekunden der Sugge
stion in eine sehr tiefe Trance. Aber es muß noch mehr dahinter
stecken, dachte ich; jedenfalls, was meine jetzige Patientin und 

ihre Frage nach der Hypnose betrifft. Ich erinnere mich genau, 
daß ich über die Schnelligkeit verblüfft war, mit der Miss H. mei
nem Vorschlag zustimmte, und ich fragte mich, ob sie vielleicht 
hoffte, ich würde die Situation ausnutzen und sie verführen. fd*  
hatte damals das Gefühl, daß zweifellos ein unbewußt wahrge
nommener sexueller Kontakt zwischen uns entstanden sein 
mußte, da ich sie erstens so schnell richtig beurteilt sowie den 
Wunsch gehabt hatte, sie zu hypnotisieren, und da sie sich zwei
tens der Hypnose so vorbehaltlos hingegeben hatte. (Wie id1 
mich erinnerte, hatte ich sie nach ein paar einfachen Suggestionen 
wieder geweckt und war keineswegs erstaunt gewesen, als sie 
sich einige Minuten später beschwerte, der Vorgang habe sie ganz 

aus der Fassung gebracht.)
Aufgrund sowohl des offenen als auch des verborgenen Zu

sammenhangs zwischen der Frage meiner Patientin nach der 
Hypnose und dem praktisch gleichzeitig erfolgten Anruf von 
Miss H. beschloß ich, eine Interpretation seiner mutmaßlichen Be' 
deutung zu versuchen. Nachdem ich die Patientin mit den Einzel
heiten der Episode - auch jener Sitzung mit Miss H. - bekannt" 

gemacht hatte, wies ich sie auf die mögliche Bedeutung ihrer un
bewußten telepathischen Identifikation mit Miss H. hin und er
härte ihr die Verbindung zwischen dieser Tatsache und ihrer ma
sochistischen Einstellung zur Sexualität. Die Patientin wehrte sich 
nicht dagegen (obwohl es für sie die erste Deutung telepathischen 
Materials war), sagte, sie glaube, daß ich recht habe, und gestand, 
lri dem Augenblick, als sie mich nach der Hypnose fragte, die un
ausgesprochene, den Bruchteil einer Sekunde dauernde Phantasie
vorstellung der Hypnose als einer bei Verbrechern angewandten 
Methode gehabt zu haben - worüber sie angeblich etwas gelesen 
1atte. Als ich ihre Aufmerksamkeit auf die Gleichung Sex = 
Verbrechen im Zusammenhang mit ihrem allgemeinen Gefühl 
der Hoffnungslosigkeit und ihrer Frigidität lenkte, erinnerte sie 
si<h sofort daran, daß ihre Stiefmutter, wenn sie als Kind unge- 
2°gen gewesen war, zu ihrem Vater zu sagen pflegte: »Das Mäd- 
d^en kommt nodi mal mit einem dicken Bauch nach Hause!« Das 
'Var eine wirklich verdrängte Erinnerung, deren Wiederauftau- 
chen zum erstenmal während der Behandlung Erregung und Be
geisterung auf Seiten der Patientin auslöste. (Spätere Entwicklun
gen bestätigten die Bedeutung dieses ersten wirklidien Durch- 
rochs in der Analyse.)

Man kann nun fragen, ob nicht eine ähnliche Deutung der 
^rage dieser Patientin nach der Hypnose möglich gewesen wäre, 
°hne auf die Hypothese ihrer telepathischen Identifizierung mit 
der Frau zurückzugreifen, die mich im selben Augenblick anrief. 
^ie Antwort lautet: Tatsache ist, daß trotz der verschiedenen 
^utungsmöglichkeiten, die man im nachhinein erkennen kann, 
'Venn man die Daten einzeln betrachtet, zu jenem Zeitpunkt - 
z'veifellos aufgrund meines eigenen Widerstandes — keine Deu- 
tllng in dieser Richtung unternommen wurde. Der Telefonanruf 
^vang mich, der Tatsache meiner unterdrückten sexuellen Ce
dole der Patientin gegenüber ins Auge zu sehen.

4

unmittelbar bevorstehende Ankunft unerwarteter Briefe ist 
äufig a]s mögliche Grundlage verschiedener Erlebnisse oder Ver- 
aitensweisen genannt worden, die diese Ankunft vorauszuahnen 
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scheinen. Immer wieder berichten Menschen, daß sie sich mit 
jemandem über den und den unterhalten haben, obwohl sie an 
den Betreffenden schon seit Monaten nicht mehr gedacht hätten, 
und daß dann kurz darauf ein Brief von ihm eingetroffen sei 
(wieder: »Wenn man vom Teufel spricht...«); oder daß sie et
was getan, ein Buch oder andere Gegenstände in die Hand ge' 
nommen haben, die irgendwie mit einer Person in Zusammen
hang stehen, von der kurz darauf ein Brief eintrifft.

Im Gegensatz zu den Telefonfällen, bei denen der Vorgang/ 
der den Kreis kurz darauf schließt, gewöhnlich im Wählen oder 
Suchen einer Nummer besteht, ist das Ereignis, das die vor
ausahnenden - oder, wie ich manchmal lieber sage, die vorberei
tenden — Gedanken oder Handlungen in den Brieffällen auslöst, 
beinahe durchweg die unmittelbar bevorstehende Ankunft des 
Briefes, nicht seine Abfassung, die bereits Tage zuvor, stattgefun
den haben kann. Das mag natürlich darauf zurückzuführen sein, 
daß die meisten Menschen sich nicht an flüchtige Gedanken ent
sinnen können, die sie vielleicht während des wahrscheinlich ent
scheidenden Augenblicks hatten, als der betreffende Brief ge' 
schrieben wurde. Nichtsdestoweniger weist die Tatsache, daß der 
Kreis auf diese Weise häufig geschlossen zu werden scheint, auf 
einen wichtigen Aspekt derartiger Koinzidenzen hin, nämlich dar
auf, daß das, was hier stattfindet (wie auch zum Beispiel bei den 
Assoziationen mit Querverbindungen, die während einer Analy" 
Besitzung auf treten), weder einfach die nutzlose Nebenerscheinung 
eines okkulten Bandes zwischen emotional verwandten Indivi' 
duen noch ein geheimnisvolles »psychisches Fließen« ist, sondern 
vielmehr eine Funktion der psychologischen Ökonomie und dei 
Bedürfnisse des »Perzipienten«*  zum Zeitpunkt des unmittelba*  
ren Bevorstehens des auslösenden Ereignisses. Es handelt sich da" 
her weniger um ein Phänomen freiwilliger »Kommunikation«/ 
einer Kommunikation zwischen Menschen, als eher um eine Art 
Kommunikation (wenn man so will) zwischen einem Individuum 
und einem Ereignis, das im Begriff ist, die eine oder andere Art 
von Störung im psychischen Gleichgewicht des Individuums auS" 
zulösen.

Ein Beispiel für diese Art der »Kommunikation« zwischen In
dividuum und Ereignis liefert uns Meerloo in seinem Buch Hid
den Communion (»Verborgene Kommunikation«).194

Am folgenden Morgen... fühlte idi midi gezwungen, zu mei
nem Schreibtisch zu gehen und den Traum aufzuschreiben, den 
ich letzte Nacht gehabt hatte: »Ich bin in meinem ehemaligen 
(inzwischen durch Bomben zerstörten) Haus in Den Haag in
mitten eines fürchterlichen Chaos. Ich muß mit meiner Praxis 
beginnen und meine Patienten empfangen, aber nichts ist a- 
für vorbereitet. Das Zimmer liegt in der Nähe des Dachbo ens 
(dem ehemaligen Spielzimmer von mir und meinen Brü ern). 
Um alles für die Sprechstunde fertig zu machen, dränge i 
meine Verwandten aus dem Zimmer, meine Schwestern wer 
den fortgescheucht, und ich erinnere mich, daß ich meine rü 
der mitleidlos verprügelte (in Wirklichkeit war ich der Jüngste 
und Schwächste von uns). Dann begann ich mit meiner Praxis 
- erleichtert, daß sie mich nun nicht mehr störten.« 
Nach dem Bad gehe ich hinunter, um mir die Zeitung und die 
Post zu holen. Es war nur ein einziger Brief gekommen, vom 
Niederländischen Roten Kreuz. Er enthielt die o 'zi en e 
richte und Bestätigungen für den grausamen To meiner ru 
der durch die Deutschen. (Ich hatte mehr als drei Jahre aur 
diese Dokumente gèwartet, weil ich sie brauchte, um einig 
finanzielle Angelegenheiten zu regeln.)

diesem Fall gelingt es Meerloo mit Hilfe des na o ge 
Elements einen impliziten Syllogismus zu konstruieren, e 
Schuldbewußtsein wegen des alten Grolls gegen seine ru er 
dert. »Nicht ich, die Deutschen waren es, die sie mitei os 
Prügelt« haben.« So konnte er seiner Beschäftigung wie 
Sehen, »erleichtert, daß sie mich nun nicht mehr störten«-

* So wird der »Empfänger« in telepathischen Experimenten bezeichnet.

276



5

Zum Abschluß dieses Kapitels möchte ich noch das Beispiel einer 
psi-bedingten Pufferreaktion bringen, die als direkte Komponente 
eine normale Wahrnehmung benutzte, die entstellt wurde, um 
im voraus mit einer Situation fertig zu werden, die erst später ins 
Bewußtsein dringen sollte.

Eines Tages sah ich auf der Straße eine Frau, die ich einen 
Augenblick lang für eine Verwandte väterlicherseits hielt, die idi 
seit über einem Jahr, seit der Beerdigung meiner Mutter, nicht 
mehr gesehen, an die ich seitdem auch nicht mehr gedacht hatte. 
Obwohl sich beim Näherkommen herausstellte, daß die Ähnlich
keit zwischen der Passantin und meiner Verwandten keineswegs 
so groß war, wie ich zunächst angenommen hatte, rief sie doch 
die Erinnerung an diese Verwandte in mir wach. Ich entdeckte 
plötzlich meine herzliche Zuneigung zu ihr und dachte, was für 
ein reizender Mensch sie doch sei, wie charmant und liebenswert. 
Ich machte mir Vorwürfe, weil ich den Kontakt mit dieser Frau 
und ihrem Mann so völlig hatte einschlafen lassen, obwohl dieser 
ein guter Freund meines Vaters gewesen war, und stellte mir die 
seltsame Frage, ob ich mich innerlich nicht schon zu weit von ihr 
entfernt hatte, um an der Beerdigung ihres Mannes teilzuneh
men, sollte dieser einmal sterben. Ich malte mir diese Beisetzung 
so aus, als wäre sie ein tatsächliches Ereignis, und kam zu dem 
Resultat, daß ich dort eigentlich fehl am Platze sei, während an
dere Mitglieder meiner Familie, die den Kontakt nicht hatten ab
reißen lassen, durchaus dort hinzugehören schienen. Ich ent
schied, daß meine Familie bei einem eventuellen derartigen Ereig- 
nis durch meinen Bruder würdig genug vertreten wäre. Am sel
ben Abend erhielt ich die Mitteilung, daß die Verwandte selbst/ 
und nicht ihr Mann, an jenem Tag plötzlich gestorben war.

Hier war ganz eindeutig mein ewig aktiver Ödipuskomplex am 
Werk gewesen und hatte ein Element der Realität benutzt, um i* 1 
der Phantasie eine traurige Nachricht, die ich erhalten sollte, in 
eine akzeptablere Form zu bringen.

Zur Para-Psychopathologie 
des Alltagslebens

13

Theoretisch ist, wie ich zu zeigen versuchte, jede Form, jeder Aus
druck des Verhaltens, ob in der analytischen Sitzung oder außer
halb, einer Analyse unter Verwendung der Psi-Hypothese zu
gänglich. In diesem Kapitel werden wir uns mit einer Kategorie 
v°n Vorgängen befassen, deren Analyse auf dieser Basis in ge
wisser Hinsicht ungewöhnlich genug ist, um ein besonderes In
teresse zu rechtfertigen. Ich spreche von einer Form außerge
wöhnlicher Koinzidenzen, die meiner Ansicht nach die meisten 
Menschen gelegentlich erleben, die aber, da das notwendige be
griffliche Instrumentarium für ihr Verständnis fehlt, oft lediglich 
als »seltsam« abgetan werden. Jetzt aber haben wir die Möglich
st, psi-bedingte Vorgänge, falls es sie wirklich gibt - nicht nur 
hier oder nur unter bestimmten Bedingungen, sondern überall —, 

untersuchen.
Das Gebiet, dem wir uns nunmehr zuwenden wollen, be- 

2eichne ich als »Para-Psychopathologie des Alltagslebens«*.  Dar
unter können wir die verschiedensten Vorgänge zusammen
fassen - Versprecher und andere Fehlleistungen, bei denen es uns 
die Anwendung der Psi-Hypothese ermöglicht, Vorkommnisse, für 
die es sonst keine Erklärung gibt, in einem deterministischen Bezug 
Zu bringen.

E',.lrie junge Frau wünscht meine Hilfe als Analytiker, nachdem 
lrc mehrere Jahre dauernde intime Beziehung zu einem älteren, 

Erheirateten Mann in die Brüche gegangen war. Es lag schon

hi Anlehnung an Freuds Zur Psychopathologie des Alltagslebens.121 
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mehrere Monate zurück, daß ihr Liebhaber einen Schlußstrich un
ter die Affäre gezogen hatte, doch sie versuchte immer wieder, 
Kontakt mit ihm aufzunehmen, bat ihn um eine Zusammen
kunft, eine Unterredung, um eine »neue Basis gegenseitigen Ver
stehens«. Schließlich hatte sich der Mann zu einem »Gespräch« 
mit meiner Patientin bereit gefunden; das Treffen sollte zwei 
Tage später in einer Bar in der Innenstadt stattfinden, wo sie zu 
der verabredeten späten Vormittagsstunde ungestört sitzen 
konnten. Zwei Tage lang lebte die Patientin dieser Begegnung in 
fieberhafter Erwartung entgegen.

Am Morgen des Tages vor dem Rendezvous traf unerwartet 
der Vater der Patientin in New York ein. Es habe sich gerade eine 
geschäftliche Angelegenheit für diese Reise ergeben, erklärte er. 
Da er seine Tochter seit beinahe zwei Jahren nicht mehr gesehen 
hatte, wußte er auch nichts von der Liebschaft und ihrer Beendi
gung.

Vom Flughafen aus rief der Vater die Tochter an ihrem Ar
beitsplatz in einem bekannten Gebäude der 46. Straße an und 
versprach, sie in einer Dreiviertelstunde zum Essen abzuholen. 
Zu dieser Verabredung erschien er fünfzehn Minuten zu spät/ 
und zwar mit der sonderbaren Begründung, er sei durch eine ver
rückte Fehlleistung seines Gedächtnisses zuerst zu der entspre
chenden Hausnummer in der 36. Straße gefahren. Das Gebäude, 
vor dem er aus dem Taxi gestiegen und verwirrt mehrere Minu
ten auf und ab gegangen war, lag zwei Häuser von der Bar ent
fernt, in der der Liebhaber der Patientin - vermutlich, weil er 
glaubte, der Sache so am besten endgültig ein Ende zu machen " 
am folgenden Vormittag gar nicht erst auftauchte.

Beleuchten wir nun die Umstände dieser Fehlleistung des Va
ters, wie er sie seiner Tochter verwirrt berichtete, so wird mari 
sich verwundert fragen, wie es überhaupt dazu kommen konnte- 
Zunächst einmal hatte der Vater der Tochter häufig an die 
Adresse ihres Arbeitsplatzes, das H. . . Gebäude in der 4^' 
Straße, geschrieben. Zweitens hatte er sie dort schon zweimal be
sucht und kannte sich in New York City überdies recht gut auS- 
Als er seine Tochter vom Flughafen aus anrief, hatte sie ihn so
gar gerragt, ob er ihre Büroadresse auch nicht vergessen habe/ 
und er hatte sie sofort beruhigt, indem er ihr den Namen des Ge-

baudes sowie die korrekte Anschrift nannte. Als er w
Augenblicke später ins Taxi stieg, bat er den Fahre. ihnjum 
H. . . Gebäude zu fahren, und nannte dabei die akof_ 
der 36. Straße. Nun geschah etwas Merkwürdiges^ 
ngierte ganz beiläufig die Information sein Straße.«
« sagte: »Sie meinen wohl das H... Gebäude m 
Als der Vater erwiderte: »Nein, ich meine 3 • 
sich der Fahrer um und sagte: »Entschuldigen te, 
kein H. . . Gebäude in der 36. Straße, es hegt m der 46.« 
hin meinte der Vater beinahe ärgerlich. » ’ ß au wo-
der Adresse, die ich Ihnen angegeben habe. Ich 8 
hin i*  will. Ich bin ja schon mal dort 8«»«. j.
chauffeur starrte ihn einen Augenblick an, drehte steh 
Suchend um und fuhr in die 36. Straße. sowohl das

Um diese Fehlleistung entstehen zu lassen, ¿er
korrekte Wissen des Vaters überwunden wer : Dickschä-
Widerstand des Fahrers, einer solchen ‘’«»"“chen Stan- 
Öligkeit nachzugeben. Solange wir den psydioarJyt^ 
dardvermutungen hier jedoch nicht mit er , f interes- 
blilfe kommen, werden wir die tiefere e wir dagegen
Santen Episode niemals verstehen können. , ine Tochter 

daß der Vater von der Absicht des ^bh^rs,^
^dgültig zu verlassen, mittels Psi erfa ren ' saßieren seines 
eistung schon verständlicher. Nun kann sie a getzen/ interpre- 

^unsches, sich an die Stelle des Lieb a er -¡cht.« Das sollte 
tiert werden: »Er läßt dich im Stich, ich tue a Verdräng
en natürlich am besten als eine Art Au tau ^ei ¿er
e aus der Verdrängung sowohl beim ater ¿er
I°ehter betrachten, zumal wir ja wissen, Ersatz für

^ochter mit einem verheirateten Mann vor a Vater war. 

le verbotene Verbindung mit ihrem ^nerr^ zW¡schen diesem 
»ön bemerke in dieser Hinsicht die Para“cl® Jem ein Mann 
V°rfall und dem von Freud berichteten, 
^umt, seine Frau habe Zwillinge geboren, wahren 
kei‘ gerade seine Tochter Zwillinge beko™m" Ueistung in diesem 

Uhe Tatsache, daß die Kulmination er Eiebesbezie-
a11 einen Tag vor der endgültigen Au °S^ekonStruktion nicht 

der Tochter stattfand, sollte unser 
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stören. Wir haben gute Gründe für die Annahme, daß der Ent
schluß des Mannes, bewußt oder unbewußt, bereits feststand, als 
er dem Rendezvous zustimmte. Seine Entscheidung lag also in 
der Luft, als der Vater eine Gelegenheit für sein Kommen schuf 
und seiner Tochter zu Hilfe eilte - wir können das als symboli
sche Erfüllung seines eigenen, unbewußten Wunsches auslegen.

Ganz gleich wie ambivalent unsere Gefühle der Psi-Hypothese 
gegenüber auch sein mögen, man muß zugeben, daß es keine 
Veranlassung gibt - falls überhaupt Gründe für sie als legitime 
Erkenntnismöglichkeit sprechen -, sie in einer Situation wie der 
eben beschriebenen nicht anzuwenden; man muß lediglich akzep
tieren, daß sie in ungewohnter Verkleidung auftreten kann.

2

Als nächstes wollen wir eine Form der Fehlleistung untersuchen/ 
die anscheinend ziemlich häufig vorkommt. Oberflächlich betrach
tet erscheint sie vielleicht wie eine Umkehrung der eben unter
suchten, und ihr großer Vorteil liegt darin, daß sie unter dem 
Schutz einer wirksamen Tarnung ausgeführt werden kann, da cs 
niemals die Person mit dem überzeugendsten Motiv ist, die sm 
begeht. Der Vorgang spielt sich auf psychologischer Ebene ganz 
ähnlich ab wie der Trick eines Zauberkünstlers, der die Aufmerk
samkeit der Zuschauer geschickt ablenkt, während er die erforder
liche Aktion gleichzeitig mit Hilfe von Mitteln ausführt, die, d3 
überaus einfach, am wenigsten Verdacht erregen. Das alles spie^ 
sich direkt vor unseren Augen ab, nur besitzen wir nicht das not' 
wendige geistige Rüstzeug, um diese Vorgänge zu durchschauen- 
Das Ereignis, das ich nun näher untersuchen will, stammt au$ 
dem Leben eines Mannes, dessen Fehlleistungen mit Recht be
rühmt geworden sind. Freud schreibt in seiner Psychopathologie 
des Alltagslebens:

Von den Ferien zurückgekehrt, richten sich meine Gedanke11 
alsbald auf die Kranken, die mich in dem neu beginnenden Af' 
beitsjahre beschäftigen sollen. Mein erster Weg gilt einer sehf 
alten Dame, bei der ich seit Jahren die nämlichen ärztliche11

Manipulationen zweimal täglich vornehme. Wegen d 
Gleichförmigkeit haben sich unbewußte Gedanken se ® 
auf dem Wege zu der Kranken und während der Besdraft gung 
mit ihr Ausdruck verschafft. Sie ist über neunzig Jahre a , 
liegt also nahe, sich bei Beginn jeden Jahres zu rag 
lange sie wohl noch zu leben hat. , 1
An dem Tage, von dem ich erzähle, habe ich Ei e, n 
einen Wagen, der mich vor ihr Haus führen so . *
Kutscher auf dem Wagenstandplatz vor meinem oftmals 
die Adresse der alten Frau, denn jeder hat mi Kutscher 
dahin geführt. Heute ereignete es sich nun, a ffeften 
nicht vor ihrem Hause, sondern vor dem g ei parai_ 
einer nahegelegenen und wirklich ähnh ausse 
leistraße haltmacht. Ich merke den Irrtum und werfe ihn 
Kutscher vor, der sich entschuldigt. geführt
Hat das nun etwas zu bedeuten, daß i*  vor ® «aus ge 
werde, in dem i*  die alte Dame nicht vorfmdelFur mrch 
Wiß nicht, aber wenn ich abergläubisch ware, wu. jes 
ser Begebenheit ein Vorzeichen erblicken, emen gprau gein 
Schicksals, daß dieses Jahr das letzte r * aufbewahrt 
Wird. Recht viele Vorzeichen, welche1 dieIch 
bat, sind in keiner besseren Symboli g ; weite.
«kläre allerdings den Vorfall für eme ¿ufalhg 
Glanders läge der Fall, wenn ich den Weg 

und dann in »Gedanken«, in der »Zerstreuthei < Das
der Parallelstraße anstatt vors richtige ge om jer
Würde ich für keinen Zufall erklären, son e Die-
Deutung bedürftige Handlung mit un pPUtung geben, 

sem »Vergehen« müßte ich wahrscheinlich die D<m«ngg 
daß idi die alte Dame bald nicht mehr anzutreffen erwart

dieser Episode fallen mehrere seltsame E* 2 Periode
8tens die Tatsache, daß si*  dieser Vorfall wahrendI ftWer 
V°n Freuds Studien abspielte, in der er je em nachspürte, ihn 
°^er Lapsus, der ihm zu Ohren kam, unrmtte mit

Unbewußte Determinanten hin untersu ' lästig ge- 
*** Hartnäckigkeit, die dem Betreffenden oft genug 
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wesen sein muß. Hier nun wird ein solcher Fehler direkt vor 
Freuds Augen begangen, und zwar ein Fehler, dessen Opfer er 
selber ist, und dennoch begnügt er sich damit, dem Kutscher Vor
würfe zu machen und eine Entschuldigung zu fordern.

Das zweite Faktum verstärkt die Bedeutsamkeit des ersten 
noch: Während Freud die Verantwortung für den Irrtum formell 
und offiziell dem Kutscher zuschiebt, forscht er hypothetisch bei 
sich selbst nach möglichen Motiven. »Was wäre gewesen«/ 50 
fragt er sich, »hätte es keinen Kutscher gegeben, wäre ich zu Fuß 
gegangen und hätte den Irrtum mir selber zuzuschreiben?« Hier 
nun überrascht uns Freud, indem er bei sich selbst - allerding5 
nur durch eine hypothetische Annahme - eines der schwächsten 
und dürftigsten Motive vermutet, die dieser gewöhnlich überaus 
scharfsinnige und aufrichtige Autobiograph jemals verwendet 
hat. Seine tiefe Ambivalenz der alten Patientin gegenüber, die er 
seit Jahren zweimal täglich besuchen und behandeln muß, ign0' 
riert er vollständig - eine Ambivalenz, die der Leser der Tat
sache entnehmen kann, daß Freud der alten Dame bei einer Gele
genheit Morphium statt Augentropfen verabreichte, daß er stän
dig auf ihre Treppe spuckte und ihre Teppiche schmutzig machte- 
Man kann sich wohl vorstellen, daß Freud im geheimen nada all 
diesen Jahren bei der Wiederaufnahme seiner Pflichten nach dem 
Urlaub wohl eher dachte: »Wenn nur etwas geschähe, damit ich 
nie wieder zu diesem Haus fahren muß«, statt der frommen Ge
danken, die er sich hier gestattet.

Und schließlich fällt das flüchtige Gefühl des Aberglaubens auf/ 
das Freud konstatiert, aber im gleichen Atemzug abstreitet. Freud 
selbst hat meisterhaft beschrieben, welche psychologischen FaktO" 
ren hinter so einem vorübergehenden Anflug von Aberglaube11 
stecken; den von ihm aufgezählten könnte man allerdings viel' 
leicht noch einen weiteren hinzufügen: nämlich die unbewußt 
Erkenntnis, daß man an einem psi-bedingten Vorgang beteilig 
ist, eine Erkenntnis, die jedoch so stark an die Bewußtseinseben6 
heranrückt, daß wir vorübergehend eine Aufhebung der VerdraU' 
gung befürchten müssen.

Da wir nun mit der Psi-Hypothese so weit gekommen sind' 
können wir aus theoretischen Gründen kaum vor dem Gedanke11 
zurückschrecken, daß sich, ein verdrängter Wunsch von der Inte11

sität, wie wir sie Freuds Wunsch bei diesem Zwischenfal 
schreiben können, einem anderen Menschen mitte en u 
durch eine Fehlleistung des letzteren äußern kann. 
schließlich keinerlei Ursache, Psi ausschließlich auf die p ' 
kennende Seite der Dinge zu beschränken, denn von o 
Handeln ist es nur ein kleiner Schritt. (Wir würden diesen *hn  
audl fordern müssen, wenn es niemals “nd Wassi.
nose gegeben hätte, wie sie etwa von ich
liew’22 berichtet werden.) Bei unserem Beispid konn 

natürlich fragen, ob der Kutscher nicht vielleicht selb 
—fites, berechtigtes Interesse an diesem Irrtum a fragen 
een so »kongenial« handelte, -bei man dann^etohagen 
könnte, ob das allein nicht schon genügt a / .
auszulösen. Eine derartige Frage ist aber 
beantworten, deswegen müssen wir bei er lag, eine
üaß das Motivgewicht hauptsächlich auf reu unWider-
Vermutung, die uns Freud eigentlich - wie__ 
schlichen Zwang zur Aufdeckung der 
selbst nahelegt.

3

£ln ähnliches Beispiel lieferte mir eme a übli-
nach mehrmonatiger analytischer Behan ung' e sie erschien 
^en Termin der Patientin auf 13 U1jr_ 45 ¿ieser neue
fünfundzwanzig Minuten zu spät, er arte oder weni-
^ermin passe ihr überhaupt nicht, ich atte s Analyse
ger überfahren, als ich ihn festlegte, un si wjedergäbe. Als 
^brechen, wenn ich ihr den alten Termin nl ' sei (sie hatte 

mich erkundigte, warum sie ung und sorgfälti-
en neuen Termin erst nach reiflicher ächst habe der Zug

Berechnungen akzeptiert), sagte sie, zun der sta
rrere Minuten Verspätung gehabt, dann das Ganze
tl°u in der 125. Straße kein Taxi bekommen, Taxifahrer.

wirklich kompliziert habe, sei die ac e , hatte, den ^ohl sie dem Taxifahrer ausdrücklich hatte der
Scünellsten) Weg durch den Central Par 
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sich nicht darum gekümmert, und ehe ihr klar wurde, was über
haupt geschah, steckten sie mitten im Verkehrsgewühl der East 
Side und hatten die Einfahrt in den Park um mehrere Häuser
blocks verpaßt. Zuletzt war dann noch der Chauffeur, dem sie 
ausdrücklich meine Adresse auf der West Side, Ecke 57. Straße 
und Central Park West, genannt hatte, nach Osten abgebogen 
und in den dicksten Verkehr geraten, bevor er wenden und nun
mehr den richtigen Weg einschlagen konnte. Wütend hatte die 
Patientin dem Fahrer vorgeworfen, daß sie durch seine beiden 
idiotischen Fehler beinahe die Hälfte ihrer Stunde versäumte.

Die Schwierigkeiten der Patientin hatten überhaupt zum gro
ßen Teil mit Zeitproblemen zu tim. Zu Beginn ihrer Analyse 
hatte sie immer wieder versucht, ihre Termine zu ändern, indem 
sie jedesmal behauptete, daß eigentlich keiner ihr wirklich passe; 
dabei zeigte sich ihr starkes Bedürfnis, die Situation unter ihre 
Kontrolle zu bekommen, indem sie den Terminplan nach ihren 
Wünschen manipulierte. Sie verlangte Termine fünf oder zehn 
Minuten vor oder zwanzig Minuten nach der vollen Stunde etc. 
Mit dieser Episode nun wollte sie mir beweisen, in was für eine 
üble Situation sie geraten war, als sie einmal versuchte, auf 
meine Wünsche einzugehen.

In diesem Fall wäre man wohl normalerweise geneigt, die 
Fehlleistung ausschließlich auf Seiten der Patientin zu vermuten 
und anzunehmen, daß sie dem Taxifahrer in Wirklichkeit gar 
nicht die Anweisung gegeben hatte, die gegeben zu haben sie be
hauptete. Mindestens ebenso logisch erscheint es jedoch, der Pa' 
tientin zu glauben und einfach anzunehmen, daß es ihr irgendwie 
gelungen war, eine andere Person zur Ausführung »ihrer« Fehl' 
leistung zu bewegen, für die sie nicht die Verantwortung über
nehmen wollte. Die zweite Auffassung läßt in meinen Auge11 
eine Anwendung der Psi-Hypothese zu.

4

In der Para-Psychopathologie des Alltagslebens wie auch in ande
ren, bereits erforschten Bereichen können die zu untersuchenden 
Ereigniskomplexe in einer abgestuften Reihe angeordnet werden 

7 je nachdem wie notwendig die Anwendung der Psi-Hypothese 
»st, um das bestmögliche Ergebnis bei der Deutung eines psycholo
gisch determinierten Vorgangs zu erzielen. An einem Ende dieser 
Reihe stehen jene Vorgänge, die auf der Basis normaler Hypothe
sen hinreichend erklärt werden können, darunter die meisten der 
Unbewußt motivierten Handlungen, die von Analytikern unter 
der Bezeichnung »Psychopathologie des Alltagslebens« erforscht 
Wurden. Es existiert jedoch immer noch ein weites, unerforschtes 
Gebiet, auf dem die Steuerung von Vorgängen unseres Alltags 
sehr wohl eine psychoanalytische Formulierung finden könnte, 
Wären nur adäquate Hilfshypothesen vorhanden, mit denen sich 
die bestehenden Zusammenhänge nachweisen ließen. In diesen 
Fällen neigen wir dazu, nur allzu vage von der ungeheuren 
flacht und teuflischen Klugheit des Unbewußten zu sprechen, 
°hne jedoch die Vorgänge genauer zu spezifizieren. Wenn zum 
Beispiel eines Tages ein Patient mit einem Staubkorn im Auge in 
der Praxis auftaucht, in einer Phase, in der Urszenenmaterial 
durchgearbeitet wird, und wenn er während dieser Stunde zufäl- 
ug von einem Traum berichtet, der sich mit schuldbewußten voy
euristischen Impulsen befaßt, dann braucht man sich nicht lange 

fragen, wie es dem Patienten gelungen ist, ein frei herumflie- 
8cndes Staubkorn einzufangen, um sein schuldiges Organ zu be
strafen. Man ist geneigt, den Vorgang in einem solchen Fall oh- 
liehin den oft zitierten geheimnisvollen und unergründlichen We- 
§en des Unbewußten zuzuschreiben. Und dennoch berichtete mir 
111 einer Kontrollstunde ein Analytiker, der keineswegs die mög- 
.Ie Bedeutung der Tatsache übersehen hatte, daß einer seiner 
atienten im Verlauf gerade einer derartigen Phase sowohl seine 
rille verloren als auch die Scheinwerfer seines Wagens zerbro- 

Clen hatte, das folgende Material, als stünde es mit dem, was 
eken durchgearbeitet wurde, in keinerlei Zusammenhang :

Eines Tages während dieser »Urszenen«-Phase kam der Pa- 
t* ent zu seiner üblichen Zeit - frühmorgens - in die Praxis und 
arid die Tür verschlossen. Von der Klingel geweckt, erschien der 
^rzt verschlafen in Bademantel und Pyjama und führte den Pa- 
^eriten in seine Praxis, um mit der Sitzung zu beginnen. Der Pa- 
hent berichtete von einem Traum der letzten Nacht, in dem er aus 
eiriem nicht genannten Grund mit dem Weckknopf seines 
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Wedcers herumgespielt hatte. Auf meine Frage hin gestand mir 
der Arzt, er habe verschlafen, weil er am Abend zuvor beim Zu
bettgehen unerklärlicherweise vergessen habe, den Knopf seines 
Weckers herauszuziehen, damit das Läutwerk am Morgen funk
tionierte. Er konnte es sich jedoch einfach nicht verstellen, daß 
zwischen diesen beiden Vorgängen eine Verbindung bestehen 
sollte.

Eine der großen Schwierigkeiten bei Fällen dieser Art besteht 
wohl darin, daß es sich nicht einfach um zwei Gedankengänge 

•0 handelt, die irgendwie in Zusammenhang gebracht werden müs
sen, sondern um Vorgänge, bei denen es um eine Handlung, oder 
wie in diesem Fall, um die Verhinderung einer gewohnten Hand
lung geht. Dieser Schritt scheint allgemein (auch Parapsycholo
gen, möchte ich betonen) am schwersten zu fallen. Die Vorstel
lung, daß wir gelegentlich auch einen »induzierten« Gedanken 
haben könnten, einen Gedanken, der uns vielleicht durch eine Art 
geheimer Sympathie »übertragen« wird, ist so vage, daß sie nur 
Menschen, die sich ihrer offenen Einstellung derartigen Fragen 
gegenüber rühmen, überhaupt tolerierbar erscheint. Die Vorstel
lung jedoch, es gäbe möglicherweise so etwas wie einen »okkul
ten« (im Sinn von psi-bedingten) Einfluß auf unsere Handlun- 
gen - und gleichzeitig die Vorstellung, wir selbst wären fähig/ die 
Handlungen anderer imbewußt zu beeinflussen -, ist unlogischer
weise noch schwieriger zu vermitteln. Eine der effektivsten Ab
wehrmaßnahmen gegen die tieferen Implikationen dieser Möglich
keit ist natürlich eine unerschütterlich rationalistische Ablehnung 
auch schon des ersten Schrittes, also der Psi-Hypothese überhaupt.

Gelegentlich, wenn etwa behauptet wird, daß jemand die unaus
gesprochenen Gedanken eines anderen Menschen zu erraten 
scheint oder daß zwei Personen in völliger Übereinstimmung 
$oder auch Nichtübereinstimmung) handeln, ohne daß ein Wort 
gesprochen wird, hört man dann wohl, »ein Unbewußtes spreche 
mit dem anderen«. Es bleibt jedoch ziemlich -zweifelhaft, wie weit 
man mit dieser unpräzisen - man möchte fast sagen, absichtlich 
undurchsichtigen - Konzeption kommt, bevor man die Grenze der 
akzeptierten normalen Hypothesen hinsichtlich der damit verbun
denen Vorgänge überschreitet. Einer meiner Patienten kaufte zum 
Beispiel einmal Opemkarten für sich, seine Frau und seine

wiegereltem, die er nicht ausstehen konnte. Seine Frau war 
.a ei, als er die Karten an der Theaterkasse verlangte. Gedan- 

Ste<^te er ^as Wechselgeld für seinen Zwanzig-Dollar- 
1 rl,e^n e* 11 Un<^ mu^te später zu Hause feststellen, daß man ihm 
ediglich zwei Karten — und das entsprechende Wechselgeld — ge

geben hatte. Der Patient schwor heilige Eide, er habe vier Karten 
^erlangt, und seine Frau bestätigte mir, das ebenfalls gehört zu 

aben. In diesem Fall würde sich der wachsame Analytiker wohl 
aum von dem Problem des genauen Vorgangs den Weg zu 

einer sinnvollen Deutung verbauen lassen. Unter Voraussetzung 
er gegebenen Tatsachen müßte er annehmen, die Kartenverkäu- 
erin habe irgendwie aus subtilen Hinweisen und beinahe un- 

^erklichen Anzeichen den imbewußten Wunsch des Patienten er
raten - etwa aus seiner finsteren Miene, aus der Anwesenheit 
Und möglicherweise auch aus dem Verhalten seiner Frau oder aus 

er ambivalenten Geste, mit der er ihr den Geldschein gereicht 
hatte.

5

*n folgenden Fall wäre es jedoch schon etwas schwieriger, den 
°rgang damit zu »erklären«, daß »ein Unbewußtes mit dem an- 
eren spricht«, obwohl verschiedene Analytiker in dem Moment, 

111 dem normale Erklärungen nicht mehr recht glaubhaft klingen, 
^rmutlich nicht zögern würden, sich dieser Hypothese zu bedie
nen.

Kurz nach dem Abbruch einer intensiven homosexuellen Bezie- 
Uug besuchte ein Patient die Grillbar, in der er sich oft mit sei- 

Tr111 ^artner zum Essen getroffen hatte. Nachdem er das 
hunfisch-Sandwich und den Martini bestellt hatte - »der Stari- 

^ardimbiß« der beiden Freunde —, überfiel ihn plötzlich ein star- 
es Gefühl der Einsamkeit. Unablässig spukte ihm eine Geschich- 

im Kopf herum, die für das Paar besondere Bedeutung gewon- 
nen hatte, als noch alles zwischen ihnen stimmte. Es ging dabei 

zwei Freunde, die sich schworen, falls einer von ihnen nicht 
aUs dem Krieg zurückkehren sollte, werde der andere in ihrer 
leblingsbar jeweils zwei Martinis bestellen, denn der Verstor
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bene werde zweifellos im Geiste anwesend sein. Als der eine tat
sächlich nicht wiederkam, löste der andere sein Versprechen ge
treulich ein, und der Barkeeper, der die Bedeutung dieses Rituals 
kannte, gewöhnte sich daran, ohne besondere Aufforderung 
gleich zwei Martinis einzuschenken. Als der Patient ausgetrun
ken hatte und mit seinem Bon zur Kasse ging, stellte er verwun
dert fest, daß man ihm zwei Thunfisch-Sandwiches und zwei 
Martinis in Rechnung gestellt hatte, als wäre die Phantasie, die ei 
gehabt hatte, Wirklichkeit gewesen. Der Kellner, den er sofort 
auf diesen Irrtum aufmerksam machte, entschuldigte sich: Er 
habe dem Patienten einen Bon ausgehändigt, der eigentlich fü*  
das Paar am Nachbartisch bestimmt gewesen sei.

Die Ausrede des Kellners (deren Wahrheitsgehalt der Patient 
natürlich nicht nachprüfen konnte) erklärte den Irrtum keines
wegs; sie führte lediglich auf ein Nebengleis - eines von mehre
ren möglichen -, auf das der normale Ablauf des Vorgangs hätte 
umgeleitet werden können. Wichtiger war jedoch, daß der Patient 
gerade dabei war, eine ganze Reihe von Fehlleistungen durchzu
spielen, die alle das magische Ableugnen seines großen Tren
nungsschmerzes bedeuteten. Alle diese Zwischenfälle, die inner
halb weniger Tage stattfanden, hatte der Patient selbst ausgelöst - 
zum Beispiel, als er-einem Warenhaus einen Scheck über einen 
Betrag ausstellte, der die Endsumme der Rechnung weit über
stieg, oder als er mir am Monatsende zwei Sitzungen zuviel be
zahlte (das erstemal, daß ihm so ein Irrtum unterlief). Die Bedeu
tung jeder einzelnen dieser Fehlleistungen (deren Prototyp 
Kindergewohnheit des Patienten war, seine Exkremente erst halb 
hinaus, dann jedoch wieder hineinzudrücken - wobei die Exkr®" 
mente die Stelle geliebter Personen einnahmen) könnte man 
umschreiben: »Es (er, sie) verläßt mich, aber das macht nichts, 
£ann es ja zurückbekommen.« Den Kellner zur Ausführung 
Fehlleistung zu veranlassen, könnte daher den Wunsch auS" 
drücken, den Gewinn aus einer beruhigenden Phantasie dies®*  
Art zu verbinden mit dem magischen Gewinn der wie durd1 

übernatürliches Eingreifen ausagierten Schlüsselgeschichte 
den zwei Martinis, die praktisch zur »Titelmelodie« der beend®" 
ten Affäre des Patienten geworden war, wie der Patient den 
ihn unheimlichen Zufall sich dann auch erklärte.

6

Beim nächsten Fall wird es nun wirklich schwierig.
Eines Tages brachte eine Patientin, eine geschiedene Frau mitt

leren Alters, ihren Pudel mit zur Analyse. Sie erklärte, ihr Wa- 
ßen, in dem sie den Hund sonst immer zurückließ, habe unter
wegs eine Panne gehabt, so daß sie für den Rest des Weges ein 
Taxi habe nehmen müssen, und unter diesen Umständen sei ihr 
tàchts anderes übriggeblieben, als Henrietta mitzubringen. Nach 
der Versicherung, daß Henrietta bestimmt sehr brav sein werde, 
Urid dem Hinweis, der Hund wirke dicker, als er tatsächlich sei, 
da sie ihn schon ein paar Monate lang nicht mehr zum Trimmen 
gebracht habe, legte sich die Patientin auf die Couch, um so die 
Stunde »offiziell« zu beginnen. Der Hund untersuchte ein, zwei 
Minuten, lang das Sprechzimmer, legte sich dann vor der Couch 

den Teppich und schlief sofort ein. Als mir die Patientin er- 
zahlte, sie habe in der Nacht zuvor geträumt, ein attraktiver 
^dann ihres Bekanntenkreises sänge ein zotiges Lied über das sich 
ächtende Schamhaar von Frauen mittleren Alters, begann sie gei
stesabwesend den Hund zu streicheln. Während sie weiterstrei- 
dielte, gestand sie mir ihre Furcht, sexuell nicht mehr anziehend 

sein, weil ihre eigenen Schamhaare ebenfalls lichter wurden, 
^as Wort mons, ihr nächster Gedanke, führte weiter zu moans, 
Stöhnen, und den Lauten,«die man beim Geschlechtsverkehr aus
stößt. Ihre Mutter sei eine »Stöhnerin par excellence«, gewesen, 
.abe am Geschlechtsakt aber niemals Freude gehabt und der Pa- 

ttentin das Gefühl vermittelt, Genitalien hätten mit Schmutz und 
Sünde zu tun. Während ihrer Pubertät hätten die entsetzten und 
britischen Bemerkungen der Mutter über ihren wohlgerundeten 
^°ns veneris die Patientin veranlaßt, sich- dort zu enthaaren. Da- 

verstummte sie, fuhr aber fort, den Hund neben der Couch zu 
speicheln.

Ich erinnerte mich, daß die Patientin in der vergangenen Sit- 
gestanden hatte, sie müsse ihren Wunsch unterdrücken, 

er/ auf der Couch, ihren mons zu streicheln. Heute hatten wir 
.a> °nta8- Mir schien, die Patientin wollte aus dieser symbolischen 

°inzidenz möglichst viel heraushölen, indem sie es irgen wie 
s<haffte, die »ungeschorene« Henrietta zur Sitzung mitzubringen, 
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um sie anstelle ihres mons zu streicheln. Idi bat sie, mir doch 
genau zu erklären, wie es zu ihrer Autopanne gekommen war.

Offenbar hatte der Wagen der Patientin mehrere Tage lang 
»furchtbaren Lärm in seinen lebenswichtigen Teilen« gemacht, so 
daß sie ihn schließlich eines Morgens zu einem Mechaniker in der 
Nähe ihres Hauses brachte, der ihr erklärte, das Geräusch komme 
vom Kardangelenk des Getriebes (was die Patientin, der man 
ihre Unkenntnis über die Anatomie eines Automobils nicht übel- 
nehmen kann, in den »Unterleib« des Wagens verlegte). Als sie 
später am Vormittag den Mechaniker anrief, hörte sie, die Repa
ratur könne ausgeführt werden und der Wagen würde pünktlich 
fertig sein, damit sie ihren Termin bei mir am frühen Nachmittag 
einhalten konnte. Die Patientin bat, den Wagen kurz bevor sie 
losfahren mußte, herüberzubringen. Als der Wagen nicht pünkt
lich da war, rief sie noch einmal in der Werkstatt an und erfühl’/ 
daß der zuständige Mechaniker nicht da sei und auch keine An
weisungen hinterlassen habe; wenn er ihr den Wagen aber zu 
diesem Termin versprochen habe, ginge die Sache ja wohl in Ord
nung, allerdings müsse sie ihn selber abholen kommen. Die Pa" 
tientin rief ein Taxi, holte ihren Wagen und machte sich auf den 
Weg zu meiner Praxis. Sie hatte kaum mehr als eine Meile zu- 
rückgelegt, als »das Vehikel mit schrecklichem Krach auseinander
fiel« und sie es stehenlassen mußte. Also hatte sie Henrietta mü 
in die Praxis bringen müssen.

Was tatsächlich geschehen war, stellte sich erst später heraus- 
Der Mechaniker hielt den Schaden für so groß, daß eine Repara
tur sich nicht mehr lohnte. Er hatte den Wagen provisorisch wiß- 
der zusammengebaut und die Patientin anrufen wollen, den An
ruf aber über anderer Arbeit völlig vergessen. Als er später die 
Werkstatt verließ, hatte er es aus irgendeinem Grund unterlassen 
$u sagen, daß der Wagen nicht fahrtüchtig sei, und sein Kolleg6 
hatte ihn der Patientin guten Glaubens übergeben. Auf dies6 
Weise konnte die Patientin ihren Ersatz-Mons mit in die Pra* 15 
bringen.

Der Nachteil der Auffassung, daß »ein Unbewußtes mit dein 
anderen spricht«, ist der, daß man damit, wie in diesem Fa ' 
nicht sehr weit kommt, und dann muß man wohl oder übel do 
die Psi-Hypothese strapazieren. Sie mag, wie bei einigen in fri1"
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eren Kapiteln angeführten Beispielen, als Ausweg dienen, wenn 
le Ereignisse, die wir in einem dynamischen Zusammenhang 
ringen wollen, im Hinblick auf Zeit und Raum nicht so weit 

auseinanderliegen, daß eine andere Form der sinnlichen Wahr
nehmung eindeutig unmöglich ist. In solchen Fällen spielt es je- 

Och, wie ich bereits einmal betont habe, ohnehin keine Rolle, 
Reicher Hypothese man sich bedient, denn es kommt vor allem 
arauf an, die dynamisch »füreinander geschaffenen« Vorgänge 

nilt Hilfe irgendeiner vernünftigen Hypothese in Zusammenhang 
Zu bringen. Wenn es ein Analytiker aber unterläßt, sich eines 
Möglicherweise sinnvollen Ereigniskomplexes zu bedienen, nur 
WeiI die Psi-Hypothese an sich über seinen Horizont geht, dann 
^ird es allerhöchste Zeit, seine Vorurteile einer gründlichen Revi- 
S1°n zu unterziehen und zu überlegen, was sie ihn an psychoana- 
yrischen Verlusten kosten.

7

Mi folgt die Beschreibung einer Serie von Ereignissen, die 
eigentlich in jede der bisher angeführten Kategorien passen; das 
erste jedoch gehört bestimmt zur »Para-Psychopathologie des All
tagslebens«.

Eines Morgens erwacht*'  ich um sechs Uhr früh mit starken 
chmerzen und einer Schwellung der linken Gesichtshälfte, unge- 
Mir über der Gegend der Ohrspeicheldrüse, von der Schläfe bis 

ZuM Oberkiefer. Die Schmerzen waren so heftig, daß ich nicht 
Nieder einschlafen konnte.

An jenem Vormittag sollte ich in der medizinischen Fakultät 
yUe Vorlesung halten. Als ich schließlich aufstand, erwog ich, die 

°riesung abzusagen. Ich war ziemlich nervös, und der strömen- 
e Regen draußen machte die Vorstellung, das Haus verlassen zu 

Müssen, noch unangenehmer. Ich beschloß dann aber, trotzdem 
211 gehen.

Kurz bevor ich aufbrechen wollte, erhielt ich einen Anruf von 
t P-z dem Chef der Abteilung, in der ich meine Vorlesung hal- 

§eri sollte. »Wie geht's Ihnen?« »Danke, gut. Warum?« »Werden 
le heute vormittag kommen?« »Selbstverständlich. Warum
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nicht?« »Y. sagte mir, Sie hätten Mumps. Deswegen haben wir 
schon überlegt, wer Ihre Vorlesung übernehmen könnte.« IÄ 
lachte über diesen scheinbar unerklärlichen Irrtum eines Kollegen 
und versicherte Dr. P., ich hätte keinen Mumps, obwohl meine 
Symptome ganz ähnlich seien; ich würde jedoch pünktlich znr 
Vorlesung erscheinen.

Als ich dann später den Informationen nachspürte, die zu die
sem Irrtum geführt hatten, stellte sich folgendes heraus: Der 
eigentliche Irrtum war bereits eine Woche zuvor begangen wor- 

> den, als nämlich ein Dr. X. beiläufig zu Dr. Y. gesagt hatte, 
»Drew« (einer der Krankenhausärzte) habe Mumps. Dr. Y. hat
te offenbar statt »Drew« »Jule« verstanden und fünf Tage später, 
das heißt zwei Tage vor dem Ausbruch meines »Mumps«, zu Dr« 
P. gesagt: »Jule hat Mumps«.

Wie und warum war es bei Dr. Y. zu diesem Irrtum gekom
men? Oberflächlich betrachtet könnte es scheinen, daß die’Laut
ähnlichkeit von »Drew« und »Jule« als Erklärung für das Ver
hören genüge, wir wissen jedoch, daß diese Klangassoziation 
höchstens den Weg bereitete, den die Fehlleistung anschließend 
nahm, keineswegs aber die Motivationskraft war, die sie auf die" 
sen Weg schickte. Außerdem deuten folgende Überlegungen dai' 
auf hin, daß Dr. Y. diesen Weg durch seine Fehlleistung etwas zn 
stark strapaziert hatte. Denn erstens hatte ich Dr. Y. seit vielen 
Monaten nicht mehr gesehen und war Dr. X. wenige Wochen zu
vor nur zufällig einmal begegnet (wovon Dr. Y. aber nichts wuß' 
te). Ich gehörte weder beruflich noch gesellschaftlich zu ihrem 
Kreis und war für sie auch nicht von besonderem Interesse. 
hätte Dr. Y. eigentlich höchst seltsam vorkommen müssen, da» 
Dr. X. zu ihm so beiläufig erwähnte, ich hätte Mumps, währen 
es dagegen logisch genug gewesen wäre, hätte Dr. X. in der Wel" 
sq über Drew gesprochen, denn beide arbeiteten mit Drew zusam" 
men und sahen ihn täglich. Außerdem hätte mich Dr. X., hätte ef 
zu Dr. Y. wirklich eine derartige Bemerkung über mich gemacht 
ganz zweifellos »Eisenbud«, nicht aber »Jule« genannt, denn i®1 
war, wie gesagt, nicht näher befreundet mit ihnen. Dr. Y. hatte 
also eine ganze Reihe von Bedingungen »übersehen« müssen, 
»Jule« statt »Drew« zu verstehen.

Ist es nun möglich, fragte ich mich angesichts dieser Umstände

aß Dr. Y. etwas gegen mich hat und wünscht, nicht sein guter 
ekannter Drew, sondern ich möge Mumps bekommen? Die Tat

sache, daß ich Dr. Y. nur sehr selten sah und beruflich kaum et- 
^as mit ihm zu tun hatte, sprach dagegen. Dann aber entdeckte 

doch noch einen Hinweis. Wie bereits erwähnt, hatte ich Dr.
• vor seiner Fehlleistung monatelang weder gesehen noch ge

brochen; eine meiner Patientinnen jedoch, eine hübsche, char
olante junge Frau, hatte Dr. Y. vierzehn Tage vor seinem Lapsus 
(.Wie ¡¿i sein »Verhören« vorläufig bezeichnen möchte) getroffen 
Ood ihm gesagt, sie sei meine Patientin. War Y. vielleicht eifer
süchtig? Aus ganz bestimmten Gründen hielt ich das für keines
wegs ausgeschlossen. Eine derartige Vermutung würde in einem 
ßanz bestimmten Zusammenhang mit der Natur der Krankheit 
stehen, die mir Dr. Y. möglicherweise unbewußt an den Hals ge- 
Wünscht hatte, da Mumps bekanntlich vor allem bei Erwachsenen 
^^t selten zu einer Hodenentzündung führt. War Dr. Y. also 
tatsächlich, wenn auch unbewußt, eifersüchtig, so hätte er keinen 
esseren Weg für seine Fehlleistung wählen können, die dieser 
Oipfindung Ausdruck verlieh: Vor einem zeugungsunfähigen Ri- 

^alen braucht man bestimmt keine Angst zu haben.
Üie nächste Frage muß jedoch lauten, ob vielleicht ein Zusam

menhang zwischen Dr. Y.'s Fehlleistung und dem tatsächlichen 
späteren Auftreten meiner mumpsähnlichen Schmerzen und 
.Wellungen bestehen konnte. Stellte diese Tatsache vielleicht 

eiOe Art Erfüllung von Dr. Y.'s unbewußten »Fluch« durch mich 
s<erdar?

Bis jetzt sind zweifellos keine zwingenden Gründe für eine sol- 
e Annahme erkennbar. Stellen wir uns aber vorläufig einmal 

V°r' ein derartiger Zusammenhang könne bestanden haben, und 
Untersuchen wir den unmittelbaren Hintergrund meiner Sympto- 

ein wenig näher.
^as erste, was wir dabei entdecken, ist die Tatsache, daß hinter 

feinen Symptomen eine physische Komponente stand, die ihre 
Otwicklung zweifellos begünstigte, auch wenn sie dafür nicht als 
einverantwortlich gelten kann. Als ich um sechs Uhr früh mit 

en Schmerzen und der Schwellung erwachte, schossen mir gleich- 
eiti8 zwei Gedanken durch den Kopf. Zunächst die Erinnerung 

aO den vorhergehenden Abend, an dem ich stundenlang im direk- 
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ten Luftzug der Klimaanlage gesessen hatte. Dadurch war die 
Entwicklung meiner Symptome eindeutig gefördert worden. Aber 
ich muß tatsächlich »gefördert« und nicht »verursacht« sagen, 
denn auch hier finden wir wieder lediglich den Weg, nicht aber 
die Antriebskraft. Und außerdem müßte man sicher fragen: War
um das Gesicht? Warum nicht Schulter, Hals, Auge, Ohr - oder 
überhaupt keine Symptome? Man könnte vermuten, daß die Zug' 
lüft sehr wahrscheinlich mit schuld war, jedoch nicht allein mei
nen »Mumps« ausgelöst haben kann, sie war also höchstens eine 
notwendige, mit Sicherheit aber keine ausreichende Ursache.

Das bringt mich nun zu dem zweiten Gedanken, der mir am 
Mumps-Tag beim Erwachen durch den Kopf ging: Ich erinnerte 
mich an den Traum, den ich gerade vorher gehabt hatte. Ini 
Traum hatte sich eine erotische Situation zwischen mir und einet 
jungen Dame entwickelt, die ich schon zweimal zu hypnotisieren 
versuchte, das letzte Mal noch am Tag vor dem Traum. Um nun 
die möglichen Zusammenhänge dieses Traums mit meiner Sym
ptombildung besser verstehen zu können, müssen wir ein paaf 
Jahre zurückgreifen.

Die junge Dame, die ich hypnotisiert hatte - jetzt gerade neun
zehn -, war meine Patientin - ich möchte sagen, meine erste Pa" 
tientin - geworden, als sie sieben Jahre alt und ich Medizinalassi
stent an einem Krankenhaus war. Rita wurde mit Symptomen 
eingeliefert, die auf Tuberkulose oder Gelenkrheumatismus 
schließen ließen; ich hatte allerdings den Eindruck, daß ihre Lei
den weitgehend psychogener Natur waren. Daher übernahm 
es, mehrmals wöchentlich nach meinen Dienststunden in der KU' 
nik mit ihr zu arbeiten, bis ich nach sechs Monaten das Kranken
haus verließ, um an der Universitätsklinik, an der ich jetzt lehr6' 
als Psychiater tätig zu werden. Rita begleitete mich in die neu6 
Klinik und blieb dort ein Jahr als psychiatrische Patientin. An' 
schließend wurde sie für mehrere Jahre in ein Sanatorium aU 
dem Lande geschickt. Während ihres Aufenthalts dort und bi5 
zum Tode ihres Vaters, der einige Wochen vor den hier beschri6 
benen Ereignissen gestorben war, sah ich Rita nur selten. Als si6 
midi unmittelbar nach dem Tod ihres Vaters aufsuchte, hatte i6*1 
das Gefühl, daß ihre Symptome auf eine mögliche Komplikation 
ihrer Übertragungsbeziehung zu mir hindeuteten, die sich wah'

rend ihrer anfänglichen Behandlung im Alter von sieben Jahren 
entwickelt und die ich damals leider nicht richtig gehan a t at 
te. Ich beschloß, sie unter Hypnose in jene Zeit zurückzufuhren 
und die Situation zu klären.

Inzwischen war Rita jedoch zu einer schönen jungen Frau er 
angewachsen, deren Hilflosigkeit und vor allem Eifer, mit dem 
sie sich meiner Behandlung unterwarf, es mir schwermachten, 
mein mehr als väterliches Interesse an ihr zu unterdrücken. Un 
genau das enthüllte mein Traum, aus dem ich mit einer un 
stimmten Angst, mit Schmerzen und Schwellungen im Ges t er 
Wachte. n

Eine kurze Überlegung führt uns jedoch zu der Feststellung, 
daß dieser so unverhüllt erotische Traum von Rita ein ® 
der einzige angstauslösende Faktor sein konnte, er inter 1 
ner gespannten Wachheit und meinem Unvermögen, zu dieser 
^christlichen Zeit wieder einzuschlafen, steckte. Da mu te n 
etwas anderes sein, etwas, was mir im Wachzustan no 
8er akzeptabel erschien als der Gedanke an eine et rUT 
tas, etwas, was diese überaus eindeutige Han ung tm 
verbergen sollte. Aufgrund eines gewissen verratens 6 
baltspunktes in meinem Traum - ein ganz bestimmtes 
r*s  Körperbaus - blieb mir der verdrängte Wunsch im 
auf jemanden, den Rita in diesem Traum rePraSen / eine 
lange verborgen: Es war im Grunde ein inzestuöser, . 
Achter gerichteter Wunsch, deren Platz Rita aus v^iedenen 
Gründen durchaus übernehmen konnte. So war sie zu 
in gewissem Sinne tatsächlich meine Tochter, war sie n 
das siebenjährige Kind, meine erste Patientin. uTPcPhen -

Jetzt sehen wir, daß - von allem anderen einma a 
die Entwicklung meines »Mumps« mühelos mit mein 
h*ften  latenten Traumgedanken in Zusammenhang gebracn 
den kann. Dieses Symptom, in Begriffen der ^ventionHl^ 
Psychosomatik ausgedrückt, kann betrachtet wer me¡_
Sentiere es die folgenden unbewußten Schlüsse. » 
nen sexuellen Wünschen im Zusammenhang mit . 
überdies meinem eigenen Kind, nachgebe, muß idi bestraf 
den. Id. werde mit finer Kinderkrankheit ^ft 

einer, die ein Genitalleiden nach sich zieht.« as s e ,
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kennen ist, in Übereinstimmung mit dem für unser magisdies 
Unbewußtes so charakteristischen Prinzip der Vergeltung.

Betrachtet man nun die Entwicklung meines »Mumps« isoliert, 
also nicht im Zusammenhang mit der möglichen Rolle der von 
Dr. Y. begangenen Fehlleistung und dem dahinter vermuteten 
Wunsch, so erkennen wir gewisse Determinanten, die man als 
beinahe unabhängige Kraft interpretieren kann, von der die in 
Frage stehenden Symptome ausgelöst wurden. In der Zugluft 
und meinem schuldhaften erotischen Wunsch gemeinsam können 

"wir einen Kausalfaktor sehen, der für seinen speziellen Zweck 
durchaus stark genug ist. Jede Determinante einzeln hätte viel
leicht zu einer Reihe anderer Symptome geführt statt ausgerech
net zu Schmerzen und Schwellungen im Gesicht, die auf Mump5 
schließen ließen. Gemeinsam scheinen sie sich jedoch in dem 
einen (vielleicht aber nicht einzig möglichen) verdichteten Traget 
beider Entwicklungslinien getroffen zu haben, und wir konnten 
meinen, das Problem sei gelöst und die Suche nach weiteren 
Wurzeln überflüssig. Weitere Wurzeln drängen sich jedoch beina
he von selbst auf, und deshalb tun wir gut daran, auch diese 
nicht unerforscht zu lassen.

Ich habe Rita als meine erste Patientin bezeichnet, aber das 
stimmt nicht ganz. Sie war meine erste psychiatrische Patientmr 
da ich aber später Psychiater wurde, betrachte ich sie gerne als 
meine erste Patientin überhaupt. An meine wirklich erste Patien
tin nach meiner Approbation als Arzt erinnere ich mich jedoch 
auch noch ziemlich genau. Es handelte sich um eine Frau, die an 
dem Tag meiner Assistentenzeit in die Gynäkologie des Kran
kenhauses eingeliefert wurde, an dem ich auch Rita kennenlernm*  
Die Frau kam mit einem drohenden Abort, und ich mußte die 
Routinebehandlung durchführen. Im Verlauf der Untersuchung 
entdeckte ich eine leichte Schwellung ihrer einen Gesichtshälfte 
und diagnostizierte als Ursache ihrer bevorstehenden Fehlgeburt 
sofort Mumps, eine Diagnose, die sich als richtig erwies. Ich W’ai 
natürlich ziemlich stolz auf meine kühne Diagnose und proph^ 
zeite mir eine große Karriere. Daher ist der Grund dafür, daß h* 1 
diese angenehme Erinnerung mit der Entwicklung meines gegefr 
wärtigen Symptoms in Verbindung bringe, und der Grund; war
um ich glaube, daß sie in dieser Entwicklung eine überdeternuni6'
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rende Rolle gespielt hat, ohne weiteres einsichtig, war ® 
erste psychiatrische Patientin, die Patientin, mit eri eSei 
und voller Ideale den ersten Schritt auf meinem Be sweg & 
hatte, und nun, nach so vielen Jahren, taucht sie auf 
der auf. Nicht nur erinnert sie mich daran, daß i e 
lung damals mit weit mehr Begeisterung als Können un 
verpfuscht habe, sondern sie führt mir außerdem vor 
ich noch immer jene überlegene Gelassenheit vermissen tose, 
ein Arzt mit meinen Ambitionen besitzen so te, un 1 
uùch deswegen gleichfalls schuldig. Vor all esen s 
Impulsen, für die ich mich selbst bestrafe, muß 1 mi 
»retten«, und so entwickele ich ein Symptom, as 
einen verborgenen Tröstungswert besitzt. Es ennne;
*eine andere »erste« Patientin und meinen 
Augenblick, so daß ich mir unbewußt sagen kann. » b 
ein Lump und ein miserabler Therapeut sein, Tatsache 
hleibt, daß du ein großartiger Diagnostiker bist.« tprminan-

Wir erkennen nunmehr drei sich überschnei en e 
ten für die Entstehung meines »Mumps«: Die ugl / 
Wendigkeit meiner Bestrafung (die mögU erweise naIzißrisdien 
hat, daß idi midi in den Luftzug setzte) Katastrophe
Balsam, der verhütet, daß die prekäre Situation zm• Kamstrnp^ 

Und alle drei sind als absolut ™a*̂ etraAten. Trifft 
"tüßt determinierten Fehlleistung Dr. Y. Entspre-
das aber wirklidi zu? Müssen wir annehmen, daß <heBt«P 
dtung zwischen Dr. Y.'s Fehlleistung und niZEgi- 
nichts anderes sei als das zufällige ZusammentreH^oAese 
Ser Determinationslinien? Eine Alternative zu Detenninan- 
"St die Auffassung, daß zu den drei eben erwähnt 
*en für meine Symptome nodi eine vier« om® usttung des 
hföglidikeit einer psi-gesteuerten ™ ¿¿rdi midi,
nnbewußten Wunsches hinter Dr. Y.'s Fe ei -Auftretens 
'»Obei lediglich diese Fehlleistung zum Zeitpunktihres Auffas. 
als völlig unabhängiges Ereignis be“a*te‘ Xr Symptome hat, 
anng der Dynamik hinter der Entstehung men*  
Wie ich glaube, mehr für sich, da sich die vier 
Besehen gut zusammenfügen und als Grün ^i4|pnd ersd,ei- 

das von mir gewählte Symptom wirkli
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nen. Nun muß jedoch bewiesen werden, daß auch die Fehlleistung 
des nichtsahnenden Dr. Y. womöglich psi-bedingt war.

In diesem Zusammenhang erscheinen mir zwei weitere Details 
von Bedeutung. Das eine ist der Name jener Patientin, deretwe- 
gen mich der eifersüchtige Dr. Y. möglicherweise außer Gefecht 
setzen will — Rita. Und erst jetzt wird mir auf einmal klar, daß 
hinter - oder vielmehr verschmolzen mit - der Figur der jungen 
Rita, meiner Traumverführerin, nicht nur meine Tochter, sondern 
auch die ältere Rita, meine Patientin, steht; und seltsamerweise 
besitzen alle drei dasselbe bestimmte Merkmal des Körperbaus. 
So ist es nur allzu wahr, daß es mir schwerfällt, das erotische In
teresse an meiner älteren Patientin Rita zu unterdrücken, da mich 
bestimmte körperliche und persönliche Charakteristika durchaus 
bewußt an meine verstorbene Mutter erinnern. Am Tag vor dem 
Traum (und dem »Mumps«) müssen meine Schwierigkeiten mit 
der älteren Rita sogar besonders akut gewesen sein, da aus mei
nen Unterlagen hervorgeht, daß ich ihr gegenüber aus irgendei
nem Grund den außerehelichen Geschlechtsverkehr verteidigt 
habe - eindeutig eine Rationalisierung und Verlagerung meines 
sexuellen Interesses an ihr. Auf diese Weise verdichten sich alle 
Personen, die für mich sexuell tabu sind, zu einer einzigen, der 
Traumfigur der jungen Rita: meine Mutter, meine Tochter und 
meine Patientin.

Es scheint also doch ein direkter Zusammenhang zwischen 
Y.'s Fehlleistung und meinem Traum zu bestehen: die sehr at
traktive Patientin, deren liebevolle Anhänglichkeit den eifersüch
tigen Dr. Y. ärgert. Und wie wir sehen, gibt es für Dr. Y.'s Eifer
sucht tatsächlich eine gewisse Grundlage. Denn sowohl der älte
ren als auch der jüngeren Rita gegenüber bin ich nicht so objek
tiv, wie es ein Therapeut - der klassischen psychoanalytischen 
Lehre nach jedenfalls - sein sollte.

Das letzte Faktum, das ich vorbringen kann, ist, daß nicht nur 
ich an jenem Morgen mit mumpsähnlichen Schmerzen und 
Schwellungen der linken Gesichtshälfte aufwachte, sondern auch 
der Ehemann der älteren Rita. Ein Unterschied bestand zwischen 
unseren Symptomen allerdings doch: Die meinen waren bis zuna 
Mittag desselben Tages verschwunden (gleichzeitig mit der wach
senden Einsicht in den psychologischen und parapsychologischer1

Hintergrund meiner Symptome), während sich die seinen zu 
echten Mumps entwickelten, der nach wenigen ag 
gefährlichen Hodenentzündung führte. vielleicht

Diese Tatsache nun fügt meinen Symptomen und «eUe.^ 
au*  Dr. Y.'s Fehlleistung eine wettere sQ können
hinzu. Beschäftigen wir uns zuerst mi Fehlleistung
'vir annehmen, daß die Entstehung von • • , an
durch einen Psi-Prozeß gefördert wurde, den wir a g 
besseren Bezeichnungen »Somato-Hellse 1 tzehn Tage,
die Inkubationszeit von Mumps im Durchschni daß
mindestens aber acht Tage beträgt, n'zum
Hr. Y. die Kenntnis von dem Mumps zugäng-
2eitpunkt seiner Fehlleistung möglicherweise mi fol-
Udt war. In diesem Fall könnte seine unbewußte Phanusi^ 
gendermaßen ausgesehen haben; »Wenn nur u , Wenn
Mumps bekäme wie mein anderer Rivale, R^Sahn.« In 
die beiden ausgeschaltet wären, hatte 1 en . , dingte »soma- 
meinem Fall wäre es vorstellbar, daß eine P a|s Tüpfel- 
to~hellseherische« Identifikation mit Ritas hinzukam, als 
dien auf dem i zu den anderen vier Determinan Mahnung 
'vürde meine unbewußte Phantasie etwa mi ätst; sonst
Bekrönt; »Paß auf, daß du nicht in diese 1 Sund wie alle 
'virst du kastriert wie Ritas unglückse iger ueRe Wünsche 
Meinen Jungen, die hinsichtlich ihrer Mutter sexue 
hegen.« . d- s palles, so-

betrachten wir nun die verschiedenen un einer
^eit wir sie Zusammentragen konnten, so stehen J 
braschend großen Zahl von Altematìvhypothese _

Weder Dr. Y.'s Fehlleistung noch meine y Ebene 
etwas mit Psi-Prozessen zu tun. Beides onn e Eon-
der Psychodynamik abspielen (oder sogar auch
Ventionellen hypothetischen Faktoren). psi_Basis entwickelt,

Meine Symptome hatten sich zwar au ohne psi
Qber unabhängig von Y.'s Fehlleistung, zu der es auch 
gekommen sein kann. Pqi_Basis durch unbewuß-

3- Meine Symptome entstanden au Determi-
te Wahrnehmung von Y.'s Fehlleistung als eme ihrer 
Uanten.
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4- Sowohl meine Symptome als auch Y.'s Fehlleistung ent
stand auf Psi-Basis, wobei Y.'s Fehlleistung eine psi-bedingte 
Determinante für meine Symptome war.

5. Meine Symptome hatten sich ohne Mitwirkung von Psi und 
unabhängig von Y.'s Fehlleistung entwickelt, die jedoch selbst 
wiederum durch Psi gefördert worden sein konnte.

6. Sowohl meine Symptome als auch Dr. Y.'s Fehlleistung 
entstanden auf Psi-Basis, allerdings unabhängig voneinander.

Einige der erwähnten Hypothesen - zum Beispiel die erste - 
können, wie ich meine, sofort als ein Rückfall in ein primitive5 
und chaotisches Zufallsdenken von der Hand gewiesen werden/ 
das bei dem Vorhandensein einer absolut legitimen Erklärung5" 
hypothese eine Karikatur wissenschaftlicher Logik bedeuten 
würde.

Die Minimal-Hypothese, die ich im Zusammenhang mit den 
gegenwärtigen Ereignissen für gerechtfertigt halte, ist die, da 
sowohl Dr. Y.'s Fehlleistung als auch meine Symptome neben 
anderen Faktoren aufgrund von Psi-Prozessen als Determinate1'1 
entstanden waren, die nicht nur zur Entwicklung beider Vorgan 
ge beitrugen, sondern sie auch miteinander verbanden. Nach die 
ser Hypothese wurde Dr. Y.'s Fehlleistung durch seine unbewu 
te »somato-hellseherisdie« Wahrnehmung der Entwicklung vof1 
Mumps bei Ritas Ehemann gefördert, so daß er mir das glelC 
wünschte. Die Entwicklung meiner Symptome stützte sich m 
nur auf meine psi-bedingte (oder vielleicht aus »somato-ne 
seherische«) Wahrnehmung der Tatsache, daß Ritas Eheman11 
Mumps hatte, sondern außerdem auf Dr. Y.'s unbewußte Fehlte1 
stung und den dahinterstehenden Wunsch, die beide zu jene111 
Zeitpunkt mit meinem Bedürfnis nach Strafe zusammenfieten’ 
Alle anderen Hypothesen stellen meines Erachtens eine beträch 
ehe Verschwendung vernünftiger dynamischer Möglichkeiten d 
und verraten eine nicht zu rechtfertigende Vorliebe für einen e^r 
geringeren als stärkeren Determinismus, für theoretische Komp 
ziertheit statt für Einfachheit.

Die Maximai-Hypothese, die in meinen Augen eine gewi5-e 
Berechtigung besitzt, schließt das Wirken eines präkognitN6*1 
Faktors ein, doch möchte ich auf das umstrittene Thema »Efa 
kognition« hier nicht näher eingehen.

8

Leider sind nur wenige Vorfälle, die überhaupt für die Kategorie 
der Para-Psychopathologie des Alltagslebens in frag 
so eindeutig, daß sie eine endgültige Ents ei ung 
Psi-Hypothese rechtfertigen, selbst wenn man gewtlst,^ 
und ganz gelten zu lassen. Tat“dll,dlblC‘™ Zweifelhaf- 
nerhalb dieses Bereiches von Mutmaßung „„sichere psy-
Seiten und mehrdeutige Punkte, daß viele unsere psy_ 
^analytische Vorteile opfern als bei er Jjw 
Hypothese ertappt werden wollen. nts * Utent vorhandenen 
Ihr den Versuch, soviel wie möglidr aus jie £nt-
Psychoanalytischen Möglichkeiten herauszu o ' nichts.
s<heidung häufig darauf hinaus: Psi-Hypo hier anfüh-
So ist es auch im folgenden Fall, den ich au füf Schritt
ren will, die sofort klar werden, wenn er si . es Vages 
entwickelt und man sieht, daß es hier kein bequemes, 
Zwischendrin« gibt. . . Vierzigern

Eine unverheiratete Krankenschwester in Minderwertig
wünschte analytische Behandlung wegen 1 MenSChen aus- 
eitskomplexe und ihrer Unfähigkeit, mi * bösartige, un- 

2nkommen. Sie charakterisierte sich se ständig an al-
genehme Person, eine »ewige tdnterview be-
en und allem etwas auszgsetzen habe. demütigend sei,

*annte sie, daß es für sie sehr unangeneun, J , die
^lch um Hilfe zu bitten. Tranen der ut: ra aufzählte, 
langen, während sie widerwillig ihre ein ver_
Sie erklärte sich bereit, am folgenden Tag, ev Anaivsestunde 
^ngertes Wochenende verreisen wollte, zur er 

kommen. . . ihrer Kindheit,
Am nächsten Tag berichtete die Patientin (Bettnässen) 

Qn der hier lediglich das Einsetzen einer erwähnenswert 
fischen dem fünften und siebenten hlecht zu erin-
lst- Sie schien sich an diesen Lebensabschnitt mStände der
*ern und konnte nur sehr wenig über die g gie
ntstehung dieses Symptoms aussagen. a5 . tes pamilien- 

noch erinnerte, waren die Prügel, ein r ,.egem /Jter be- 
ntüal, die sie an einem Geburtstag irgendwann 
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zog. Ihr Vater, der zu jener Zeit krank war und auch bald darauf 
starb, war zu schwach, um hinter ihr herzulaufen und ihr die 
sechs bis sieben Hiebe zu verabreichen, die sie normalerweise be
kam; deswegen mußte die Kleine zum Vater ins Krankenzimmer 
gehen und sich der Tracht Prügel freiwillig stellen. Die Erinne
rung an dieses Ereignis rief bei der Patientin abermals Tränen 
der Wut hervor, sie konnte sich dieses plötzliche Zornesgefühl je
doch überhaupt nicht erklären.

Die Patientin wollte nach der Sitzung von meiner Praxis aus 
direkt aufs Land fahren. Als sie sich verabschiedete, gestand siez 
während der letzten paar Minuten von einer ziemlich lästigen/ 
aber hartnäckigen Vorstellung geplagt worden zu sein, die s# 
einfach nicht mehr loswürde. Sie bildete sich ein, den Gashahn m 
ihrer Küche nicht geschlossen zu haben, war aber gleichzeitig fc5t 
davon überzeugt, daß das nicht der Fall sein konnte, und dachte 
deswegen gar nicht daran, in ihre Wohnung zurückzukehren, um 
sich zu vergewissern. Um so sonderbarer, fand sie, daß sich dieser 
völlig unerklärliche Gedanke eingeschlichen hatte, zumal sie sic 
sonst noch nie Sorgen dieser Art gemacht habe.

In der ersten Stunde nach ihrer Rückkehr berichtete die Patien
tin, sie habe bei ihrer Ankunft zu Hause in der Küche ihrer Paf 
terrewohnung eine regelrechte Überschwemmung vorgefunden- 
Die Putzfrau, die tags zuvor dort gewesen war, hatte über einem 
fest zugestöpselten Abfluß einen Wasserhahn tropfen lassen, 50 
daß das Becken bald überfloß. Seltsamerweise hatte die Patientm 
keine Wut auf die Putzfrau bekommen, sondern lediglich eine pa 
nische Angst, der Hausbesitzer könne Spuren des »Malheur^' 
wie sie den Zwischenfall mehrmals bezeichnete, entdecken, bev°r 
sie Zeit gehabt hätte, das Wasser aufzuwischen. Überdies schie 
nen ihre Schuldgefühle in keinerlei vernünftigem Verhältnis ztl 
der Schwere des Schadens zu stehen. Während sie das »Malhenf<< 
aufwischte, formulierte sie in Gedanken Briefe an die Putzfmu' 
die sie nur selten sah, in denen sie die Frau taktvoll bat, »in ^ll 
kunft vorsichtiger zu sein«.

Bei dem Bericht über dieses Ereignis erwähnte die Patientm 
kein einziges Mal jene Vorahnung der Gefahr, die sie so 
klärlicherweise gequält hatte, als sie meine Praxis verließ, um 
das Wochenende aufs Land zu fahren; sie hatte ihr damals

Unbehagen anscheinend vollkommen vergessen. Dagegen erzähl
te sie, während des Wochenendes in irgendeinem Zusamme g 
von der Putzfrau geträumt zu haben - vielleicht, wie sie g ' 
weil die Frau ihrem Terminplan entsprechend am ag es 
mes in ihrer Wohnung gewesen und offenbar »unter e 
meinen Gedanken herum gespukt haben« mu te. 
Putzfrau ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in 1 ren 
herumgespukt haben sollte, konnte sie mir nicht sagen, g 
z«, noch nie zuvor von der Frau geträumt zu ha en. .

Weitere Träume, die die Patientin während des 
gehabt hatte, und die sie mir nun erzählte, begänne 
Licht auf die Situation zu werfen. Der erste und zweiteJraum 
'var in derselben Nacht aufgetreten wie der Traum vo 
trau; der dritte in der folgenden Nacht, der Nacht vor ihrer nach 
sten Sitzung bei mir.

1- Ich wanderte durch die Flure eines Hauses, ns um e 
nenhof herumgebaut zu sein schien. Der Innen lof ™ar 
Zendeinem Grund in einen Schrein oder Gebetsp a z
delt worden. 1 ¿ ivo: cPi.
2- Ich befand mich in einem dunklen Garten, er au ?
ten von einem U-förmigen Gebäude umge en war.
nichts als Unkraut auf dem Rasen, trotzdem begoß 
riZ aus einer Gießkanne. , nur-
3- Ich befand mich in einem Haus, das gerade umg 
de- Überall war der Fußboden herausgerissen worden.

ben e. raume' die ersten während der Analyse der Patientin, ga
si^ V.nen deutlichen Hinweis auf den eigentlichen Grund, warum 
^Iagtele ^a^entm über sich selbst und ihr verpfuschtes Leben be- 
(ihre^ Ehrern ersten Traum ist der zentral gelegene Innenhof 
Qiar a§ina) ein Gebetsplatz. Und das Gebet von Frauen dieser 

^Struktur gilt immer wieder dem gleichen Wunsch: auf 
er are Weise zu dem ihnen fehlenden männlichen Glied zu 

^er zwe*te Traum behandelt dasselbe Thema: den 
C ' au^ dem unfruchtbaren, unansehnlichen »Rasen« etwas 

aUf J611 2u iassen; außerdem liefert er einen definitiven Hinweis 
le Bedeutung des früheren Bettnässens der Patientin. Der 
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dritte Traum teilt uns mit, was die Patientin unbewußt von ihrer 
Analyse erwartet: die Umgestaltung ihres Unterleibs. Ihre Asso
ziationen im Zusammenhang mit diesem Traum führen zu einem 
Haus mit einem auffallend vorspringenden Vordach und einer 
Klingel, an der man zieht, statt zu drücken; in so einem Haus 
wohnte Roberta, eine ehemalige Freundin, die, ihrem Namen ent
sprechend, ein Jungensfahrrad fuhr. Die drei Träume zusammen 
deuten unverwechselbar auf die Quelle des Grolls hin, den die 
Patientin darüber verspürte, daß sie zum Zeitpunkt des Einset
sfens ihrer Enurese dem sterbenden Vater freiwillig ihr Hinterteil 
bieten und mm im Zusammenhang mit ihrer Behandlung bei mir 
sozusagen das gleiche tun mußte.

Nun scheint es in diesem Fall eine offensichtliche Schwierigkeit 
zu geben, und zwar unabhängig von der Frage, ob der Rest der 
Informationen die Anwendung der Psi-Hypothese insofern recht
fertigt, als wir dann annehmen können, daß die Putzfrau, genau 
wie Freuds Kutscher, eine von einer anderen Person ausgelöste 
Fehlleistung ausgeführt hat. Wenn wir die hartnäckige »Vorah
nung« der Patientin mit einbeziehen wollen, was natürlich von 
Anfang an unsere Absicht war, verwirrt uns jedoch das Fehlen 
einer genauen Entsprechung zwischen dieser Vorahnung und dem 
tatsächlichen Geschehen; Lassen wir das jedoch für den Augen
blick außer acht und behandeln wir die Ereignisse, als hätte die 
Vorahnung der Patientin keinerlei Einfluß auf den Fall, als hatte 
sie gar nicht stattgefunden. Die übrigen Vorgänge erregen unsere 
Aufmerksamkeit auch ohnedies.

Alles, was ein Patient in seiner ersten Analysestunde tut und 
sagt, unter anderem natürlich seine Fehlleistungen, Versprecher, 
zufälligen Bewegungen usw., verrät seine tief verwurzelten Kom
plexe sowie seine charakteristischen Abwehrgewohnheiten weit 
offener als sein Verhalten in den späteren Sitzungen. Hätte mif 
die Patientin mm erzählt, sie selber habe das »Malheur« ver
schuldet, wären wir wohl kaum überrascht gewesen. In ihrer drit
ten Sitzung erinnerte sie sich, daß ihre Enurese einsetzte, nach
dem sie einen Exhibitionisten hatte urinieren sehen, und sie be
richtete mir dann, ein Grund für ihren Wunsch nach analytische1, 
Behandlung sei auch ihre Phantasie gewesen, sie könne urinieren 
wie ein Mann, eine Phantasie, die zum erstenmal aufgetaucht 
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War, kurz bevor sie zu mir kam. In Anbetracht der ersten Träume 
uer Patientin während der Analyse und wegen ihrer so auffallend 
reichlich fließenden Tränen während des Erstinterviews und auch 
anschließend, würden wir daher vermuten, daß ein solches »Mal

eur«, wäre es von der Patientin selbst herbeigeführt worden, 
Unbewußt von den phallischen Phantasien determiniert sei, mit 
enen sie — vielleicht als Kompensation für ihr zunehmendes 
ersagen auf anderen Gebieten - zu jenem Zeitpunkt zu kämp- 

en hatte.*  Daher müßte man es als Ausagieren schuldbewußter 
uipulse betrachten, die in der Analyse offen auszudrücken sie 

Unbewußt fürchtete, als ihren ersten starken Widerstand also. 
(Ich erinnere mich an eine junge Frau mit einer Vorgeschichte von 
nurese, ebenfalls eine pathologische »Weinerin«, der es gelang, 
urz vor ihrer ersten Sitzung bei mir ein Tintenfaß umzuwerfen.) 

Wieviel erfolgreicher ist ein Manöver aber doch, wenn es der Pa
ventili gelingt, jemand anders an ihrer Stelle das »Malheur« be- 
ßehen zu lassen! Dann wäre ihre Verteidigung: »Ich war es ja 
8ar nicht, es war doch die (oder der) Soundso«, unwiderlegbar.

Kehren wir nun zu der Vorstellung der Patientin zurück, den 
ashahn offengelassen zu haben, so müssen wir wenigstens zu

eben, daß eine Entsprechung zwischen dieser Vorstellung und 
em »Malheur«, das später geschah, nicht gänzlich fehlt. Im Ge

genteil, es besteht tatsächlich eine kategoriale Entsprechung zwi- 
S(hen den beiden Vorgängen, und zwar sowohl vom äußeren 
^blauf her als auch auf symbolischer Ebene. Auf der letzteren 
onnen beide Vorgänge in Zusammenhang mit Impulsen und 
Fantasien stehen, die mit dem »Hinterteil« der Patientm zu tun 
aben. Auf dieser Ebene bietet sich darüber hinaus auch noch ein 
rankengeschichtlicher Zusammenhang an, und zwar aufgrund 
er Tatsache, daß das Einsetzen der Kindheits-Enurese der Pa- 

hentin sowohl mit dem Anblick des urinierenden Mannes als 
^u<h mit dem Geburtstag zusammenfiel, an dem sie dem sterben- 

en Vater ihr Hinterteil darbieten mußte. Jetzt, in der Analyse, 
’Vuß sie mir ihr Hinterteil präsentieren und wieder einmal ihre

Greenacre beschreibt Frauen mit einer Vorgeschichte von Kindheits-Enurese, 
die »als Ersatz für männliches Urinieren« oder »aus Zorn und teilweiser 
Resignation darüber, daß sie das männliche Urinieren nicht kopieren kön
nen«, weinen.184

307



Penislosigkeit sowie ihre anale Aggression offenlegen, als die 
ihre Phantasie über den offengelassenen Gashahn ohnehin aus
gelegt werden kann - das heißt, auch dann, wenn anschließend 
nichts mehr geschehen wäre, was eine Anwendung der Psi-Hypo
these gerechtfertigt hätte.

Leider war es mir zur Zeit jener Vorgänge nicht möglich, von 
der Patientin weitere Informationen zu erhalten, die der darge
legten Hypothese ein solideres Fundament gegeben hätten. Meh
rere Monate lang beschäftigte sich das Material der Patientin nut 
ddn Aspekt des Pehisneides als Teil ihrer Schwierigkeiten, aber 
nichts von dem, was sie produzierte, schien die Hypothese hin
sichtlich ihrer verborgenen analen Problematik zu rechtfertigen. 
Schließlich, nach ungefähr sechs Monaten, begannen die Träume 
der Patientin, anales Material zu beinhalten, sie selbst jedoch gah 
sich die größte Mühe, dieses Thema während der Analysestunden 
zu vermeiden. In ihren Träumen während dieser Phase ging”516 
über morastige Straßen, blieb im Schlamm stecken, bekam 
schmutzige Füße, befand sich in Gesellschaft schwarzer Menschen 
und ähnliches. In der Analyse brachte sie, vom bloßen Berichten 
ihrer Träume abgesehen, äußerst wenig und stellte nur fest, da» 
sie unter starker Verstopfung leide. Zur selben Zeit begann sie# 
ihre Wohnung frisch zu streichen. Schließlich erzählte sie auch 
keine Träume mehr und war ungefähr zehn Tage lang unzugäng
licher als je zuvor. In der Mitte dieser Phase ereignete sich jedoch 
eine bezeichnende Episode. Eine Freundin brachte zu einem B6' 
such bei der Patientin ihre dreijährige Tochter mit. Während die
ses Besuchs mußte die Patientin die Toilette aufsuchen. Das Kind 
folgte ihr ins Badezimmer und wollte unbedingt bei ihr bleiben, 
das »Hinterteil« der Patientin sehen und prüfen, ob es womöglid1 
schmutzig sei; dabei hielt es einen Waschlappen in der Hand, um 
denfleventuell vorhandenen Schmutz abzuwaschen. Die Patientin 
wurde ganz verlegen und verwirrt und lehnte kategorisch jeden 
Wunsch des Kindes in dieser Hinsicht ab. In der auf diese Episode 
folgenden Sitzung gestand sie mir schuldbewußt, sie fürchte, da5 
Kind durch das Verbot, seine Neugier zu befriedigen, frustriert zu 
haben. Dieses Gefühl beruhte aber keineswegs auf Erkenntnissen, 
die sie während ihrer Krankenschwestemzeit gewonnen hatte, 
drückte vielmehr ihren eigenen verdrängten Wunsch aus, das 
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Kind möge tun, wonach es verlangte, als agierten sie und das 
^hid gemeinsam ein verschüttetes Fragment ihrer Vergangenheit 
ausz dem sie sich in der Analyse selbst nicht zu stellen vermochte.

Soweit die analen Aspekte dieses Falles. Ich berichte diesen 
Organg nicht, weil ich der Meinung bin, daß er mit den Punk

ten, die wir am Ende der vorangegangenen Episode offengelas- 
Sen haben, in direktem Zusammenhang steht, sondern lediglich, 

zu zeigen, daß unsere Vermutung hinsichtlich der Bedeutung 
er »Gashahn«-Phantasie von den späteren Ereignissen gestützt 

^lrd, und außerdem, um darauf hinzuweisen, daß die Patientin, 
j nun durch Psi oder nicht, eine eindeutige Neigung an den Tag 

ßte, andere zur Ausführung ihrer eigenen, unakzeptierten Im- 
Pulse zu veranlassen. Bei diesem Vorfall brauchen wir, um in 
em Geschehenen ein stellvertretendes Ausagieren seitens der Pa- 

^entin zu sehen, die Psi-Hypothese natürlich nicht zu bemühen, 
ann es ist durchaus vorstellbar, daß es der Patientin gelang, dem 
Uid auf eine völlig »normale« Art und Weise mitzuteilen, wel- 
e Rolle es übernehmen sollte; und außerdem müssen wir an- 

^ehmen, daß es für die Bereitwilligkeit des Kindes stichhaltige 
riinde gab. Wiederum ist hier jedoch die Hauptsache, daß wir 
as Geschehene als Teil eines mit analen Konflikten verbundenen 
°oiplexes sehen, innerhalb dessen es der Patientin irgendwie 

ßalingt, ihrem Wunsch auf dem Umweg über eine andere Person 
usdruck zu verleihen. Bei .den folgenden Vorgängen dagegen 

p . t uns kaum eine andere Wahl: Hier spielt entweder die 
Sl“Hypothese eine Rolle oder gar nichts.
hu zehnten Monat ihrer Analyse begann die Patientin, in ih- 

^r^urnen und Assoziationen ihre stark feindseligen Gefühle 
längeren Frauen sowie ungeborenen und neugeborenen Kin- 

erii gegenüber zu äußern. Sie behauptete, bis zu ihrem dreizehn- 
u Lebensjahr nie eine schwangere Frau gesehen oder auch nur 

§eWußt zu Laben, was eine Schwangerschaft überhaupt ist, trotz
Tatsache, daß ihre Schwester geboren wurde, als sie vier Jah- 

alt war. Irgendwann jedoch zwischen dem Alter von neun und 
hatte sie, wenn sie im Klassenzimmer saß, die Phanta- 

e' ihre Mitschüler einen nach dem anderen zu enthaupten, aus 
8®ndeinem Grund vor allem jene mit stark ausgeprägtem Hin
kopf. Sie zeigte sogar, obwohl sie nicht begriff, warum, allen
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Ausbuchtungen und Anschwellungen gegenüber heftige Zersto- 
rungstendenzen. Sie haßte dicke Frauen, dick gepolsterte Möbel, 
überhaupt alles mit schwellenden Umrissen. Ihre Schwester starb, 
als sie acht Jahre alt war, aber sie kann sich an keinerlei Gefühle 
anläßlich dieses Ereignisses erinnern.

Während der Zeit, als diese Dinge in der Analyse zutage ka
men, berichtete die Patientin von einer Reihe von Träumen nu*  
heftigen Aggressionen gegen Kinder im Mutterleib. Ihre Phanta
sien, produziert zwischen Phasen schwerer Blockierung und star
ker Ängste, wurden’schließlich so blutig, daß sie ans Makabre 
grenzten. Zur selben Zeit stürzte sie sich auf alle Zeitungsartikel/ 
die von der gewaltsamen Zerstörung menschlichen Lebens berich
teten. Verschiedentlich sprach sie auch von ihrer Arbeit im Kran
kenhaus und ließ sich dabei vor allem über die Komplikationen 
bei Geburten sowie über alles mögliche aus, was dabei schiefg6' 
hen konnte. Sie las Artikel über Schwangerschaft und Geburt, «die 

sie dann eingehend erörterte.
Auf dem Höhepunkt dieser Phase, nachdem sie aufgehört hat

te, Träume zu erzählen, und in den Sitzungen wieder star 
blockiert war, ereignete sich in dem Krankenhaus, in dem sie ar
beitete, ein Zwischenfall, über den sie zunächst nur so beiläufig 
sprach, als könne er mit-dem Thema, über das sie seit Tagen re
dete und phantasierte, überhaupt nichts zu tun haben. Ein Assi
stenzarzt, der eine Frau auf die Geburt vorbereitete, hatte dieser 
versehentlich statt Novokain Salergan gespritzt, und die FraU 
war daraufhin gestorben. Später verwechselte die Patientin den 
Assistenzarzt, der diesen tragischen Irrtum begangen hatte, stän
dig und schrieb den Unfall statt dessen, wiederum wie in unbe
wußtem Eingeständnis einer verborgenen destruktiven AggreS' 
sion, dem äußerlich unsympathischsten der Assistenzärzte des 

Hauges zu.
Genau wie bei allen anderen bisher präsentierten Fällen kön

nen wir die Psi-Hypothese auch hier lediglich als eine von mehre
ren konkurrierenden Hypothesen betrachten und anwenden. 
besteht jedoch kein Grund, nicht wenigstens das zu tun. Es gib*  
bei diesen Vorgängen nichts, was der Psi-Hypothese einen. außef" 
gewöhnlicheren Aspekt verleihen würde als in den Fällen, da.WU 
sie bei den unschuldig wirkenden Träumen oder Assoziation^11

JJ11* Querverbindungen anwandten, wo sie, wie wir ja sahen, 
enselben Wert besaß wie jede andere Versuchshypothese. Diese 
aten enthalten außerdem nichts an Schlußfolgerungen, was über 

in früheren Kapiteln Diskutierte hinausgeht. Dennoch - ge- 
. Wenn zwei und zwei deutlich vier ergeben würden, weigern 

uns, den letzten notwendigen Schritt zu tun. Und darin liegt, 
'Vle idi argwöhne, der innerste Kem des starken Widerstandes 
£egen die Psi-Hypothese, dem wir von Anfang an begegnet sind, 

s° lange bevor sich die Dinge bis zu dem Punkt entwickelten, 
dem wir uns nunmehr befinden.*

Siehe dazu The World of Ted Serios, Kap. 14.101
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Die Aufgabe alter Gewohnheiten 14

sind nun soweit, Bilanz zu ziehen. In den vorangegangenen 
Kapiteln wurde das Material so präsentiert, als stünde nicht nur 
die Berechtigung der Anwendung der Psi-Hypothese außer Frage, 
s°ndern zum großen Teil auch, als wäre diese Hypothese in je
dem Falle bei weitem die beste. Auf diese Weise konnten wir uns 

Richtungen vortasten, die sonst vielleicht unerforscht geblieben 
^aren; und angesichts des vorliegenden Materials besteht wohl 
aum ein Zweifel an der Berechtigung dieses expiratorischen 
Orgehens. Und wenn ich jetzt, im nachhinein, keineswegs bereit 

birL jede Anwendung der Psi-Hypothese mit derselben unerschüt
terlichen Überzeugung zu verteidigen, so hoffe ich doch, daß mei- 
ne Behandlung der Vorfälle einigen Lesern hinsichtlich der thera
peutischen Nützlichkeit der Psi-Hypothese ein positiveres Gefühl 
Vermittelt hat.

Nun erhebt sich die Frage, wie brauchbar meine Erfahrungen 
andere sind und bis zu welchem Grad von mir gewonnene Er- 

er»ntnisse auch allgemein als Wegweiser dienen können. Diese 
ra§e ist keineswegs leicht zu beantworten, obwohl sie nicht im 

p^btil erkenntnistheoretischen, philosophischen Sinn gemeint ist. 
biner der unveränderlichsten Faktoren auf dem gesamten Gebiet 

er Psi-Phänomene, sowohl der experimentellen als auch der 
spontanen (oder sollen wir »natürlichen« sagen?), ist der, da 
eine zwei Menschen jemals auf genau dieselbe Art und Weise in 

e’nen Psi-Vorgang verwickelt sind. Manche scheinen im allgemei 
^en empfänglicher oder ansprechbarer zu sein als andere, manche, 
'e in der einen Situation sehr sensibel sind, zeigen sich in einer 

puderen möglicherweise recht »unempfänglich«. (Medien und 
°eOsitive erzielen bei Kartenexperimenten häufig nur Durch- 
Scbnittsresultate.) Darüber hinaus neigen die Menschen dazu, 
'lllch bei Psi-Phänomenen einen eigenen Stil zu entwickeln. Was
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daher die hier präsentierten Fälle betrifft, so wäre es wohl kaum 
erstaunlich, wenn ich ihnen, genau wie allen anderen in der ana
lytischen Situation gesammelten Informationen, meinen eigenen, 
ganz persönlichen Stempel aufgedrückt hätte. Außerdem sind, 
was jene spezielle Form der Interaktion betrifft, die wir Psi-Funk
tion nennen, zweifellos in mir unbewußt Motivationen am Werk, 
die bei den anderen Analytikern nicht vorhanden sein mögen.

Die stilistischen Unterschiede des ganz eigenen Ausdrucks der 
notwendigerweise sehr individuellen Interaktionsformen mit an
deren Menschen sowie Ereignissen stehen hier nicht vorrang’S 
zur Debatte, ebensowenig die relative Häufigkeit mutmaßlicher 
Psi-Vorgänge.*  Die Hauptfrage ist vielmehr, ob man vernünf
tigerweise erwarten kann, daß die Art von Informationen »zwei
ter Ordnung«, die ich durch Anwendung der Psi-Hypothese au 
therapeutisches Material erhalten habe, von anderen unter An
wendung ähnlicher Methoden ebenfalls erzielt werden können.

Die Antwort auf diese Frage müßte wohl »Ja« lauten. Wie frü 
her bereits erwähnt, gibt es schon einen recht soliden Kern von 
Beobachtungen einiger Psychoanalytiker und Psychiater über 
mutmaßlich psi-bedingtes Material, das miteinander vereinbar 
ist und sich gegenseitig stützt. Wie ebenfalls bereits erwähnt/ 
wurden einige dieser Beobachtungen völlig unabhängig vonein^ 
ander gemacht (z B. von Hollos, Servadio, Fodor, mir selbst un 
anderen über den von Fodor so genannten »Spiegeleffekt«). 
über hinaus muß in Betracht gezogen werden, daß schon das hi6f 
mitgeteilte Material mutmaßliche Interaktionen mit über dr61 
Dutzend Patienten einschließt, und wenn auch jeder einzeln6 
Vorgang nicht in jeder Hinsicht gleich wertvoll sein mag (Mat6 
rial, das für bestimmte Typen von Demonstrationen geeignet i5t' 
eignet sich für andere möglicherweise nicht), ist die Annah#6' 
die Fähigkeit zu psi-bedingtem Verhalten sei weitverbreitet, #el 
ner Ansicht nach wahrscheinlich zutreffend.

Es bleibt aber immer noch die Frage, warum nicht viel #ekl 
Beobachter über Erfahrungen mit der hier behandelten Art v<#

Genau wie I. Hollós - und anscheinend auch andere - habe ich in sP^tefe^ 
Jahren weniger Fälle mutmaßlicher Psi-Vorgänge in der Analyse gefund6' 
obwohl diese keineswegs ganz verschwanden. Das läßt natürlich Raum 
verschiedene Hypothesen, auf die ich hier jedoch nicht näher eingehen 

au ergewöhnlichen Entsprechungen berichten und sie untersu- 
en. Wie sollen wir die Tatsache interpretieren, daß die Analy- 

£ojCr au^ diesem einen Gebiet wiederholten Hinweisen nicht ge- 
gt sind und daß auch Freud selbst seine diesbezüglichen Unter- 

suc tungen nicht weiterführte?
Freuds Situation in diesem Zusammenhang zu beurteilen, ist 

e r schwierig, da die Informationen, die ich Jones' Biographie 
11 zahlreichen persönlichen Mitteilungen zu diesem Thema ent- 
e Hien kann, recht widersprüchlich sind. Jones, der zugab, daß 

IntU11^ ant^ere bemüht waren, Freud an der Bekanntgabe seines 
presses für die Telepathie zu hindern, teilte mir 1956 (wäh- 

en der Hundertjahrfeier zu Freuds Geburtstag in London) mit, 
. abe Freuds Seitensprünge auf diesen Sektor des »reinen Un- 
11115« immer als höchst bedauerlich und peinlich empfunden.

Xis^11C^ere AnaIVtiker st0^en jedoch in ihrer therapeutischen Pra- 
k . tatsächlich auf außergewöhnliche Entsprechungen, und zwar 
I eillesWegs selten, wie ich aus der Zahl der persönlichen Mittei- 
J^ngen und Briefe schließen kann, die das bestätigen.131 Aller- 
£ ngs sind diese Analytiker selten bereit, die Bedeutung solcher 
e,ItsPrechungen zu untersuchen, deren Nutzen meist sehr gering 
^geschätzt wird. Statt dessen trifft man hier auf Reaktionen, de- 

VOn ^eickter Verlegenheit bis zu einer Art Schuldbe-
- tsein darüber reicht, daß in der eigenen Praxis so unerklärli- 

S b kritsPrechungen auftreten. Darüber hinaus entdeckt man 
babU daß manche Analytiker die seltsamsten Vorstellungen 
sr> GU über die Voraussetzungen, die nötig sind, um eine Ent- 

rechung überhaupt als außergewöhnlich einstufen zu können. 
ßj1 AnaVtiker träumte einmal, er gehe angeln, finge einen gro- 
k 72 £isch, nehme ihn aus, brate ihn und esse ihn dann. In dersel- 

n Nacht träumte auch einer seiner Patienten, er gehe angeln, 
$ &e einen großen Fisch, nehme ihn aus, brate ihn und esse ihn 
g n?7- »Aber«, triumphierte der Analytiker, »mein Fisch war ein 
IVt7^2' Und der meines Patienten ein Karpfen.« Ein anderer Ana- 

1<er schrieb mir: »Ich habe eine Menge Unterlagen über außer- 
Th °kn lche Koinzidenzen, anhand derer man sehr wohl eine 

des außersinnlichen Determinismus entwickeln könnte. 
Au rn°ckte Ibr Thema ja nicht herabsetzen, aber Ihnen doch vor 

§ei1 führen, daß Entsprechungen weit häufiger vorkommen, 
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als nach den Gesetzen des Zufalls zu erwarten ist.« Wieder ande
re Analytiker haben sogar ganz nebenbei Beispiele für in der 
Analyse beobachtete außergewöhnliche »Koinzidenzen« ver
öffentlicht oder erklärt, sie hätten eine ganze Reihe davon in ih
rer Praxis beobachtet,186 wiesen aber ausdrücklich darauf hin, 
daß derartige Vorgänge zwar von manchen Leuten als Beispiel6 
für Telepathie aufgefaßt werden könnten, ganz eindeutig aber 
keine seien - so, als besäßen sie eine unfehlbare Methode, nach 
der man ohne nähere Untersuchung zu einer derartigen Feststel
lung gelangen kann. Das beste Beispiel dafür, wie schwierig 65 
ist, den Wert der ständigen Behauptungen vieler Analytiker, sie 
hätten noch nie etwas Ähnliches wie ein Psi-Phänomen in ihrer 
Praxis beobachtet, richtig einzuschätzen, ereignete sich jedoch irn 
Zusammenhang mit dem Seminar über »Schweigen«, das ich vor 
mehreren Jahren hielt. Wie schon in Kapitel 9 erwähnt, hatten 
sowohl der Patient, den ich zuerst vorstellte, als auch zwei ande?6 
Patienten alle innerhalb weniger Tage Träume von Englischpm 
fungen. Nicht ein einziger der ungefähr zwölf am Seminar t61 ' 
nehmenden Analytiker bewies auch nur das geringste Interese6 
an dieser dreifachen Koinzidenz oder ließ sich anmerken, daß ef 
in diesen Fakten etwas sah, was einer näheren Untersuchung 
wert gewesen wäre - und das trotz meiner wiederholten HinW61 
se darauf, daß ich, falls jemand daran interessiert sei, weitere In 
formationen darüber liefern könnte. Wenn dieser Vorfall als 
spiel für das Verhalten von Analytikern angesichts auffällig1?1' 
außergewöhnlicher Entsprechungen dienen kann, dann muß 111311 
wohl oder übel vermuten, daß ein großer Teil möglidrerw6156 
wertvollen Psi-Materials unbeachtet bleibt.

Wie schon zu Anfang dieses Buches erwähnt, »sieht« man Ent 
sprechungen nicht einfach, sondern man stellt sie her, und 
hängt? von der emotionellen und intellektuellen Bereitschaft dazu 
ab. Man könnte hier in Umkehrung des Sprichworts sagen: GlaU 
ben ist Sehen.

Lassen Sie mich kurz über die Schwierigkeiten sprechen, v01 
denen der Analytiker steht, wenn er auf die eine oder and6fe 
Form von Entsprechungen trifft, auf die möglicherweise die P5i 
Hypothese angewandt werden kann, die aber dennoch nicht $° 
ins Auge springen wie einige der sofort auffallenden vollständ 

316

86n Entsprechungen. (Solche vollständigen Entsprechungen sind 
Vergleichsweise selten, und wie und warum in diesen Fällen Ver
zerrung und Sekundärverarbeitung umgangen werden, ist noch 

<Iar.) In der therapeutischen Praxis steht man zumeist verwirrt 
0 er fasziniert vor Entsprechungen, die zunächst Grenzfälle von 

estimmter Relevanz zu sein scheinen, und darauf folgt im 
Sonstigsten Fall eine Art Spätzündung. Man hat so etwas wie ein 
? lilrn ~ merkwürdig«-Erlebnis. Dann muß man sich oft selbst 

ochstäblich zwingen, die Amfangsinformationen lange genug im 
uge zu behalten, um dieses Material mit kreativer Einsicht und 

Organisatorischem Geschick zu behandeln.
Man kann es als erwiesen betrachten, daß der Widerstand ge- 

8en das Erkennen und Begreifen der Bedeutsamkeit dieses Mate- 
*aIs derselben Quelle entstammt wie der Widerstand gegen die 

oofrontation mit allem abgewehrten unbewußten Material; und 
8e ir oft erweist es sich, daß die primären Determinanten für das 

0 tauchen von Material in der psi-bedingten Form — ob nun im 
raum, in Assoziationen während der Sitzung oder im Ausagie- 

^eri —, im Dienst dieses Widerstandes stehen. Hinzu kommt aber 
ar*n  noch eines: Wenn überhaupt etwas existiert, das schon von 
etrier Natur her die verborgensten narzißtischen Gefühle und das 

gesamte Spektrum der Ableitungen von infantilen magischen und 
^egalomanischen Gedanken hervorholen kann, dann ist es dies. 
..^sächlich haben manche Kritiker verächtlich behauptet, das sei 

erhaupt der Kern der Angelegenheit: Lediglich der ungenü
gend integrierte oder sublimierte Narzißmus und die infantile 
^^nipotenz ¿es Beobachters seien dafür verantwortlich, daß er 

ferial von ganz und gar gewöhnlichen Dimensionen (was die 
11 älligkeit und andere Parameter betrifft) hernimmt und daraus 
Orch Ignorieren, Verdrehen und Unterschlagen von Informatio- 
eii unterschiedlicher Bedeutung (die der gründlich analysierte 
o^lytiker, wie wohl vorausgesetzt wird, zweifellos automatisch 
°trekt erkennt) etwas Mysteriöses, Wunderbares und Überna- 

T I *Ches mac^t. Die Kehrseite der Medaille ist jedoch offensicht- 
das Bedürfnis der meisten Menschen (sogar der Analytiker!), 

Serial, das ihre häufig eher ambivalenten unbewußten Ambi- 
v 'rien aus der Verdrängung zu reißen droht, zu ignorieren, zu 

Herren, zu isolieren, aus dem Zusammenhang zu lösen und zu 
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unterdrücken. Ergebnisse aus projektiven und anderen Persön
lichkeits-Tests von Versuchspersonen mit hohen und niedrigen 
Trefferzahlen in den üblichen ASW-Tests weisen deutlich darauf 
hin, daß die besser integrierten, reiferen Personen bei ASW-Tests 
besser abschneiden als andere. Genau das mag auch der Grund 
dafür sein, daß sie den Gedanken, an Telepathie und verwandten 
geistigen Kräften könnte wohl doch etwas dran sein, zu ertragen 
vermögen, ohne gleich hoffnungslos in magischem Dunkel zu 
versinken.

Aüs meiner eigenen Erfahrung kann ich bestätigen, daß man 
auch Entsprechungen, die unmittelbar vor einem liegen, leicht 
übersieht. Selbst wenn mir etwas regelrecht ins Auge springt/ 
neige ich stark dazu, dieses noch unverarbeitete Etwas von alle*  
Bedeutung und affektiver Wirkung zu isolieren und abzuspalten, 
und statte ein beobachtetes Element einer Entsprechung nicht mit 
dem sekundären intellektuellen Interesse aus, das sich einstellt/ 
wenn ich mich buchstäblich aus meiner Apathie herausreiße un<*  
mich zwinge, etwas, was ich sonst aus den Augen verlieren wu*"  
de, zu packen, genauer zu untersuchen und damit zu arbeiten- 
Zunächst einmal vergleicht man nicht ohne weiteres das Materia*  
eines Patienten mit dem eigenen oder dem anderer Patienten. I01 
Gegenteil: Man neigt dazu, das Material den konventionell ak
zeptierten Relevanzbereichen entsprechend zu registrieren, abzu
legen und später erst unbewußt zu vergleichen. Selbst dann/ 
wenn das Material eines Patienten Elemente aufweist, die u* 1 
nachhinein mühelos als deutlich mit denen eines anderen über
einstimmend erkannt werden, neigt man dazu, die Entsprechung 
herunterzuspielen und als nicht relevant aus dem Bewußtsein zu 
streichen. Es bedarf also einer wirklichen Willensanstrengung, et' 
was nicht einfach nur zu »sehen«, sondern etwas einmal Wahrge" 
nommfcnes auch festzuhalten. Immer wieder erschien mir Mate*  
rial, das später große Bedeutung für mich erlangte und soga*  
stark überdeterminiert wirkte, wenn erst die latenten und sekun- 
dären Entsprechungen ans Licht kamen, beim ersten Auftauchen 
schwach oder wie ein Grenzfall. Es bedurfte einer großen An" 
strengung, häufig von einer mehr als nur leicht unangenehmen 
Gemütsbewegung begleitet, meine Neigung zu überwinden, dg*  
Material einfach unter den Tisch fallen zu lassen. Und wenn i“1

zugebe, bewußt zugelassen zu haben, daß mir viele Entsprechun
gen unbestimmter (weil nicht ergründeter) Bedeutung auf diese 
Weise durch die Finger schlüpften — hauptsächlich, weil ich zu 
diesem oder jenem Zeitpunkt, wie manchmal im Traum, nicht in 
der Lage war, meine Trägheit abzuschütteln -, wie viele müssen 

dann entglitten sein, ehe sie überhaupt von mir registriert 
Wurden?

Man darf aber auch nicht vergessen, daß wir, abgesehen von 
den dynamischen Faktoren, die dem unbewußten Widerstand ge
gen das Psi-Material dienen, und von dem wohlbekannten Be
dürfnis nach Logik, die Opfer ziemlich festgelegter Denk- und 
Arbeitsgewohnheiten sind, die es dem Analytiker erschweren, 
das Material bestimmter Quellen nicht von dem Material anderer 
Quellen zu trennen und zu isolieren. Das Funktionieren des Ana- 
y^kergedächtnisses ist häufig Gegenstand der Verwunderung 

^°n Analytikern wie von Nicht-Analytikern. Jeder Analytiker 
schon einmal bemerkt, daß es ihm außerhalb seines Sprech- 

Zluuners, oder wenn er nicht gerade mit einem Patienten zusam- 
111611 ist, überaus schwerfälllt, sich die Details der letzten Sitzung 

einem bestimmten Patienten ins Gedächtnis zu rufen. Kaum 
*ommt der Patient jedoch zur Tür herein und legt sich wie üblich 

die Couch, kehrt die Erinnerung sofort zurück. Nun kann der 
^alytiker scheinbar mühelos Träume, Formulierungen, Verhal- 
1611sschemata, die Wochen, Júnate oder Jahre zurückhegen, mit 
em gegenwärtigen Material assoziieren. Er stellt die entspre 
enden Verbindungen her, »sieht« sie, wenn man so will, ema 

6 automatisch. All das scheint aus dem Nichts aufzutauchen, 
fahrend er dieses Material noch fünfzehn Minuten vorher, s

anderer Patient auf der Couch lag, beim besten Willen nicht 
ausgraben und sich ins Gedächtnis zurückrufen können. 

_lrie ebenso häufige Erfahrung ist es, daß Analytiker si hn 
audumdrehen an Einzelheiten von Symptomen, Träumen un 

^amnestischen Daten früherer Patienten erinnern können, so 
aid diese nach Jahren unvermutet anrufen oder in die 

Tarnen. Die Kehrseite der Medaille besteht jedoch darin, daß 
?eses unbewußte Einordnungs- und Registriersystem, das ‘e 
^eit sehr erleichtert, sich insofern nachteilig auswirkt, als man 

as Material des einen Patienten dadurch mühsam auf Bezìe un
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gen zum Material anderer Patienten hin untersuchen kann. Ich 
bin daher ziemlich fest davon überzeugt, daß in dem Augenblick/ 
da die Analytiker anfangen, Tagebuch über ihr eigenes sowie das 
Material und die Träume der Patienten zu führen und die Noti
zen systematisch auf wechselseitig entsprechende Elemente hin zu 
überprüfen, zunächst nicht erkannte Entsprechungen auftauchen 
würden, die sich nachträglich vielleicht als äußerst auffällig er
weisen. (Dringend möchte ich eine solche Methode den psycho
analytischen Studiengruppen empfehlen.)

Die Behauptung, nur wenige Analytiker berichteten Material 
von mutmaßlichem Psi-Charakter, verliert somit ihre Stichhaltig
keit als Argument gegen die Berechtigung einer ernsthaften Be
schäftigung mit den technischen und theoretischen Fragen, die 
sich im Zusammenhang mit diesem Material erheben.

^er therapeutische Wert der Psi-Hypothese 15

Hat der Analytiker den Wert der Psi-Hypothese bei der Struktu- 
rterung der Analysedaten einmal akzeptiert, erhebt sich die Fra- 
§e/ inwieweit diese neue Dimension in die dem Patienten mitge
teilten Deutungen erfolgreich aufgenommen werden kann.

Kurz nach der Veröffentlichung einer Arbeit im Jahre 1946, in 
der ich das Problem von Deutungen unter Verwendung wahr
ähnlich mittels Psi erkannter Daten zuerst aufwarf, erhielt ich 

en Warnbrief eines Mannes, dessen Arbeiten auf dem Gebiet 
der Psychoanalyse allgemeine Anerkennung genießen. Er gestand 
,n dem Brief, sich schon seit langem für Telepathie zu interessie- 
rerb und erklärte, die Möglichkeit dieses Phänomens sei keines 
We8s von der Hand zu weisen. »Jedoch«, fuhr er dann fort, »darf 

in der Analyse keinesfalls einen Platz finden.« Woher, mußte 
lc unwillkürlich denken, will er das denn wissen?

^as tatsächlich keinen Platz in der Analyse haben dür te, as 
sind natürlich Ex-cnt/iedrn-Interpretationen. Die Stellung von si 
’n der Analyse, vor allem bei der Deutung, kann ausschließlich 
.spiriseli entschieden werden. Nur wenige Analytiker eric ten 
tedoch, ihren Patienten mutmaßlich psi-bedingtes Materia ge eu 
et zu haben. °8-132 Ehrenwald meint, daß »solches Matenal ge- 
,?Uso behandelt werden sollte wie das aus der autopsy isc 
Phäre gewonnene« - allerdings unter Vorbehalt. So so ten 

eutungen, die Psi-Vorgänge einschließen, nur im foitgesc rit 
l.eneu Stadium der Analyse gegeben werden, wenn alle Aspekte 
Ter Übertragung gründlich durchgearbeitet worden sind und der 

crapeut keine Bedenken hat, das, was in dem zu untersu en 
en telepathischen Material an verborgenen Hinweisen au seine 
!8ene Gegenübertragung vorhanden ist, offenzulegen«. Au im 

1 Q k ausgesprochen negativer Übertragung sollte »jede Anspie 
^8 auf Telepathie sorgfältig vermieden werden. Das tr t e
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sonders bei fortgeschrittenen Schizophrenen zu, die eine Deutung/ 
die Psi-Faktoren einschließt, als zusätzliche Bestätigung ihrer 
Wahnideen auffassen könnten«. Als Regel habe ich folgendes 
festgestellt: Wenn ein Ereignis oder eine Serie von Ereignissen 
mit Hilfe der Psi-Hypothese sinnvoll strukturiert werden kann/ 
dann wird die Entscheidung, ob und wieviel davon dem Patienten 
mitzuteilen ist, am besten nach den Erfahrungsregeln entschie
den, die man normalerweise auf die Deutung von Widerstan / 
Abwehr und abgewehrtem Material anwendet, und nicht in Zu 
sammenhang mit der Psi-Hypothese selbst. Wenn ich Psi zum er
stenmal einem Patienten gegenüber erwähne, stelle ich immer 
wieder fest, daß es genügt, ihn in den einfachsten und freiesten 
Formulierungen damit bekanntzumachen. Ich gehe niemals au 
die Geschichte dieses Gebiets ein und diskutiere auch nicht die 
verschiedenen Erscheinungsformen, die es umfaßt. Nach meinet 
Erfahrung wissen sogar jene Patienten - und es ist die Mehr 
zahl -, die noch nie über dieses Thema nachgedacht oder etwas dar 
über gelesen haben, intuitiv, was ich meine. Ich kann mich nie 
erinnern, daß jemals eine Frage theoretischer Natur darüber ge 
stellt wurde (und ich hatte viele intelligente und gebildete Patien 
ten, darunter einige Naturwissenschaftler).

Wie dem Leser vermutlich schon klargeworden ist, können 
alle Arten von Material im Lichte psi-bedingter Forschungspm 
betrachtet werden, und alle Arten von Patienten besitzen na 
meiner Erfahrung zu dem einen oder anderen Zeitpunkt die Fa 
higkeit zu psi-bedingtem Verhalten.*  Ich habe zwar auch 11111 
einigen Personen gearbeitet, die niemals außergewöhnliche Ent 
sprechungen produziert haben, denen ich mit Hilfe der Psi-FtyP0 
these dynamischen Sinn hätte verleihen können, doch diese Patien 
ten fallen keineswegs alle in dieselbe diagnostische oder cha 
rakteiplogische Kategorie. Nach meiner Erfahrung zeigen die an1 
wenigsten gestörten Menschen in der Analyse die stärkste vel 
wendbare Psi-Aktivität. Das entspricht den Ergebnissen der PeI

* Coleman, der meint, daß »jeder Mensch (in der Analyse) unter den ent5^^ 
chenden Übertragungsbedingungen potentiell zu paranormaler ^a'irr‘ilC/ 
mung fähig ist«, schreibt: »Ein andrer Eindruck, den ich gewonnen ha ' 
ist der, daß paranormale Produkt’onen meist einen bestimmten Wendepu 
in der Behandlung introvertierter Grenzfallpatienten ankündigen.«47

J22

sönlichkeitsstudien, die über Versuchspersonen 157 213> 175 
niedrigen Treffern in ASW-Tests -^^Xeist/ daß be- 

Es hilft natürlich, wenn man einem < ri(^tig
stimmtes Material ohne die Voraussetzung porm
verstanden werden kann (wenn es ü er au j g der 
strukturierbar ist); doch selbst dort, - ~denc übli-
Psi-Hypothese zunächst nur einen winzige kei
nen therapeutischen Methoden zu esitzen Vergessen wir 
nen prinzipiellen Grund, sie nicht anzuwen welche wichtigen 
nicht, daß man im voraus nie wissen a ' weldies neue 
Aspekte durch diese Methode gewonnen ' eme¡ncn 
°der bestätigende Material hinzukommen a j Psi-Hypo- 
hesteht das einzige Hindernis für Anwendung 
diese bei der Deutung, das ich gelten asse meiner Abneigung, 
die für jede Deutung zutreffen wurden , 1 hen Beteiligung 
gewisse Einzelheiten meiner eigenen mu der Tatsache,

Material eines Patienten preiszugeben üz . Psi_Faktor 
daß ich

es - aus Gründen, die jedoch nichtsjut an sich zu tun haben - manchmal r una Patienten mit- 
Patienten die Details des Materials eines anderen 
teilen. , r pinen Teil oder eine

Gelegentlich entschließe ich mich au , nU . Ben, während 
^intension meiner eigenen Beteiligung pr -ne Behand-
jdi anderes für mich behalte. Ein Beispie a (Kapitel 10). 
Un8 des Materials in der Episode » er ior patientin aus- 

In diesem Fall beschränkte ich mich arau , ePung einer 
sdiließlich

meine Gedanken hinsichtlich J SchweigensCu?n Sekretärin mitzuteilen, die mir ^ie der Pa_
*u*h  den Kopf gegangen waren. Die eu ^'maßlichen Bezie- 
‘entin gab, basierte also ebensosehr au aufdringlichen

zu meinen Gedanken im Au8enb^kretärinnenfähigkeiten Phantasie hinsichtlich des Erlernens von Gedanken

auf ihrer
eigenen, unmittelbar v"gange- ünd Verhaltensweisen während der itzun . . ken diesen bei-

die Patientin ihre Phantasie als Bin eg ie anderer potentiel- 
Faktoren erkennen. Deutungen hmsichtl ich jedoch:

er Komponenten dieser Wechselbezie wng egoisti-
Beispiel sowohl ihre mutmaßliche Reaktion aut 
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sches Interesse an ihr als auch ihre unausgesprochene Frage, ob 
ich sie als Patientin akzeptiert hätte, wenn sie nur Sekretärin ge
wesen wäre (wie jene Frau, die ich meinen Brief nicht hatte lesen 
lassen wollen).

Ähnlich teilte ich auch im Fall der sich entsprechenden Feuer
träume aus Kapitel 8 der Patientin bestimmte Aspekte des hypo
thetischen Wechselspiels mit, während ich ihr andere vorenthielt- 
Indem ich der Patientin lediglich sagte, was ihr nach meiner An
sicht bei den Assoziationen zu ihrem eigenen Traum helfen 
konnte, beschränkte ich midi darauf, sie mit dem manifesten In
halt meines Traumes bekanntzumachen, dessen Symbolik sie ver
mutlich für ihre eigenen Zwecke übernommen hatte, und mit der 
Rolle, die meine Tochter in dem mutmaßlich latenten Inhalt spiel
te. Ich versagte es mir jedoch, sie auf die naheliegendere Gefahr 
durch die sexuelle Geruchsdrohung hinzuweisen, die sie mir sozu
sagen als Fehdehandschuh vor die Füße geworfen hatte (für 
der allzu leicht analysierte Passus über meine Tochter eindeutig 
die Tarnung war).

In solchen Fällen bin ich nur selten in der Lage, mein Aus
wahlprinzip ausschließlich mit technischen Erwägungen zu recht
fertigen. Ich muß annehmen, daß mein Zögern, dem Patienten 
den einen oder anderen Aspekt des auftauchenden Materials mit' 
zuteilen, einerseits eine Reflexion des stark neurotischen Auf
hängers ist, der irgendwie den Weg in die Träume und Assozia
tionen des Patienten gefunden hat, und andrerseits zweifellos ein 
Hinweis auf innere Widerstände meinerseits, die auf bestimmte111 
Gebiet ebenso stark sind wie diejenigen des Patienten. Das geht' 
wie ich bemerkt habe, sogar so weit, daß es mir leichter fällt, mit 
dem Patienten über Abstraktes und längst Vergangenes zu spre' 
chen, als über das konkrete Hier und Jetzt meiner Beziehung z” 
ihm. Wie oft ich mir auch immer wieder sage, daß es für mich ge" 
nügen sollte, meine Einsichten vor allem für das Herausarbeiten 
und Stabilisieren der Gegenübertragung zu nutzen - Tatsache igt' 
daß ich für eine solche mutmaßliche Rationalisierung nur seht 
wenig Rechtfertigungsgründe anführen kann. Andererseits hab6 
ich in Fällen, in denen ich dem Patienten alle oder einen groß611 
1 eil der Aspekte meines Gegenübertragungsverhaltens erklärt habß 
(z. B. Episoden i und 2, S. 255 ff.), niemals beobachtet, daß mei* 16

Offenheit die weitere Analyse behindert b**te'/patient die In
oder zwei Fällen (z. B. Episode 3, S. 2 o •) Aufrechterhal- 
formationen, die ich ihm über mich selbs g / uf
tung seines Widerstandes benutzt, was sidi natürlich g 
normale Weise analysieren läßt. rnt<?nrechungen

Bei der Handhabung mutmaßlich Psl'bedmg r iedener Patien- 
zwischen Träumen oder anderem Ma^elia patien-
ten oder zwischen meinem eigenen un em Grundsatz zu 
ten habe ich im allgemeinen versuc t, na den wechSel-
verfahren, daß der tatsächliche Vorgang Jerfordernissen der 
seitigen Befruchtung primar von den anderen
analytischen Situation geleitet sein sol te, aßnahme unter- 
Überlegungen dem therapeutischen Wert ci t ^.g sinn/ pg. 
zuordnen haben. Wie schon gesagt, at es s habe es
lediglich um seiner selbst willen beweisen Z\ .ttweise VOrzuge- 
1111 allgemeinen am günstigsten gefun en, ^aterial
beib einem oder mehreren Patienten immer »heteropsychi- 
eines anderen mitzuteilen - was ^ren^ld1 . hielt/

um eine 
Sches« Material bezeichnet -, wie ich es zu ienken, das
Frage einzuführen, die Aufmerksamkeit au Hoffnung,
sonst vielleicht gar nicht aufgetaucht wäre, o Assoziationen 
dadurch weiteres Material zu erhalten. wenn Es
des Patienten zum Stillstand gekom vpr2ewissem, daß die 
iedoch nicht immer leicht, sich im voraus zu Maßnahme ist, 
Wechselseitige Befruchtung eine uneria wendung der
selbst wenn man selber das Gefühl hat, u 
Psi-Hypothese sei in einer gegebenen itua gleichen
^üsdier Formulierung voll gerecht er ig ^ is¿ien Nachtei-
Grund sind wohl ebenso schwer auch die V das spon_
e zu beurteilen, die entstehen, wenn man z schwer wie die 

Auftauchen von Gründen wartet - e . ktes kon-
Gtünde für die Anwendung und die Wahl des Ze tp 
Wntioneller Deutungen. Probleme möchte ich jetzt

Zur Veranschaulichung einigei leser Pntsnrechungen nä- 

einmal einige Details der verblüffende1 Entspre^ her betrachten, die in Kapitel 3 be5chn^ die ich bei der 
V/ei?de ich allerdings Aspekte der Daten 
ersten Darstellung fortgelassen habe.

324 325



Zu Beginn einige Hintergrundinformationen über Mrs. Hill, 
deren Material während der Analysestunde sowohl am Tag von 
Mrs. Daltons Traum als auch am folgenden Tag, als mir der 
Traum berichtet wurde, aus Erinnerungen an die Situation be
stand, deren Mittelpunkt der brandige Zeh ihres Vaters bildete 
und die mit ihrem Wunsch endete, den Zeh abzuschneiden, nach
dem ihr einer der anwesenden Ärzte eine Schere gegeben hatte. 
Mrs. Hill, eine Frau Anfang vierzig, war schon seit etwas über 
einem Jahr in Analyse. Sie war seit zwölf Jahren mit ihrem zwei
ten Mann verheiratet, hatte aber nie Kinder gewollt. Nach einiger 
Zeit analytischer Arbeit im Zusammenhang mit bestimmten Pro
blemen, die ihrer gewollten Kinderlosigkeit zugrunde lagen, wur
de Mrs. Hill schwanger, erlitt aber drei Wochen vor der hier be
handelten Episode eine Fehlgeburt. Während der Woche vor die
ser Episode wurde sie von oralen Phantasien verfolgt - in einem 
Traum sieben Tage vorher starrte sie sehnsüchtig auf einen riesi
gen Berg Rinderkoteletts, der aber außerhalb ihrer Reichweite 
lag. Im selben Traum erzählt ihr eine japanische Freundin etzous 
über die Freuden des Gebrauchs von Mund und Zunge und er
klärt ihr, die Vagina sei beim Geschlechtsverkehr keineszoegs utz- 
entbehrlich. Zwei Träume einige Tage später — in dem einen 
kommt ein junges Mädchen wegen eines nicht näher bezeichne
ten, aber auf Mord hindeutenden Verbrechens vor Gericht (d. h*  
zur Analyse) - erinnern die Patientin daran, daß sie beim Auf
treten ihrer ersten Menses plötzlich einen ungeheuren Appetì 
entwickelt hatte und ziemlich dick wurde. In einem anderen 
Traum regte sich die Patientin darüber auf, daß sie in meiner 
Praxis einem unnatürlich dünnen jungen Mädchen begegnet sei- 
»Wir werden es schon so einrichten, daß ich ihr nie wieder be
gegnen muß.« Deutlich scheint eine unwillkommene Erinnerung 
an dief Pforten des Bewußtseins zu klopfen. Immer noch aber 
fehlte das Bindeglied zwischen dem, was hinter diesem Komplex 
oralen Materials steckte, und der bisher von der Patientin ver
drängten Erinnerung wilder Kastrationsaggressionen gegen ihren 
Vater. Wenden wir uns nunmehr dem Traum von Mrs. Dalton 
zu:

Der Bruder von Mabel B. liegt auf einem Bett, um das viele 
Ärzte herumstehen. Es scheint, daß er eine Infektion am gro
ßen Zeh hat und keiner der Ärzte weiß, wie er sie behandeln 
soll. Schließlich behaupte ich. die infektiöse Substanz herausho
len zu können, und beginne, den Zeh zu massieren. Während 
ich das tue, rinnt eine dünne eiterartige Flüssigkeit heraus, und 
das Zentrum der Entzündung gleicht drei, vier oder fünf klei
nen Bohnen oder Maiskörnern, die ich herausnehme und in 
deinen Mund stecke. Dann spucke ich alles aus und eile ins 
Badezimmer, wo ich meinen Vater um ein Mundwasser bitte.

^Vie bereits in Kapitel 3 erklärt, bot Mrs. Dalton im Zusammen- 
ang mit dem Traum verschiedene Assoziationen an: den Namen 
es Mannes auf dem Bett - Bud -, ihren Versuch, den Penis ihres 

^•Potenten Ehemannes zu »massieren«, die Geschichte mit dem 
mbstahl der ungenießbaren Maiskolben; doch keine dieser As- 

s°ziationen (auch nicht die Erinnerung, daß ihr Vater im Bade- 
21rnmer ständig mit Cremes und Lotions herumhantierte) führte 
2u einem Anhaltspunkt für die auffallende Entsprechung zwi- 
^dien diesem Traum und Mrs. Hills gleichzeitiger Erinnerung an 
^'c Hilflosigkeit der Ärzte angesichts des brandigen Zehs ihres 

aters sowie an ihren kindlichen Wunsch, dem Vater zu helfen, 
ulserdem schien auch das manifeste Element des In-den-Mund- 
eckens der Maiskörner nicht weiterzuführen, das auf den ersten 
lcl< stärker mit den gegenwärtigen Phantasien und Träumen 

^on Mrs. Hill zu korrespondieren scheint als mit den Problemen 
ei Träumerin selbst, nachdem Mrs. Dalton sich wieder an den 
aisdiebstahl vor mehreren Monaten erinnert hatte. Was an- 
Einend die fast offene Darstellung oralen Geschlechtsverkehrs 

sein schien (mit darauffolgenden Schuldgefühlen), blieb nun- 
^hr in der Luft hängen, ohne durch dynamische Überlegungen 

unmittelbarer Bedeutung gestützt zu werden. Erst bei Mrs.
Bis nächster Sitzung, zwei Tage später, und nachdem ich mich 

Xergewissert hatte, daß Mrs. Dalton mit ihrem Material anschei- 
riend zum Stillstand gekommen war und daß sich auch keine wei- 

eri Verbindungen zwischen den beiden Komplexen spontan zu 
ergt:ben schienen, beschloß idi, den Deux ex machina zu spielen.

Idi begann, indem ich Mrs. Hill eine Darstellung des manife- 

326
327

■«



sten Inhalts des Traumes ihrer imbekannten Mitpatientin gab/ 
und erklärte ihr anschließend meinen Verdacht, daß dieser Traum 
möglicherweise Träger des verdrängten fehlenden Verbindungs- 
gliedes zwischen ihren oralen Träumen und ihren Assoziationen 
von Kastrationsaggressionen gegen ihren Vater sei. Mrs. Hill, die 
mit dieser Deutungsmethode bereits Erfahrung hatte, war von 
der Ähnlichkeit des Materials beeindruckt, konnte aber keine zu
grunde liegende Verbindung erkennen. Dann sagte ich, daß i^1 
das In-den-Mund-Stecken der Maiskörner für das Ausagieren 
einerlei Kindern undÌHeranwachsenden nicht ungewöhnlichen 
Inseminationsphantasie hielte. Mrs. Hill konnte sich an nichts 
Derartiges erinnern. Sie war ein Einzelkind gewesen und erinner
te sich, daß ihr Vater häufig geäußert hatte, wie enttäuscht er sei/ 
nicht mindestens drei oder vier Kinder zu haben, während ihre 
Mutter diese Vorstellung spöttisch zurückwies und sich über den 
Vater lustig machte. Sie erinnerte sich außerdem, eines Tages 
über die verächtliche Haltung der Mutter den Wünschen des Va
ters gegenüber sehr böse geworden zu sein und gedacht zu ha
ben: »Ich wollte, ich könnte ihm die Kinder schenken, die er sich 
wünscht. Idi würde ihm bestimmt drei oder vier Kinder schen
ken.« Und nun erinnerte sie sich ganz aufgeregt, daß sie etwa zu 
dieser Zeit, kurz vor dem Einsetzen ihrer ersten Menses und dem 
Auftreten der Fettsucht, gefürchtet hatte, ein paar Weintrauben
kerne, die sie verschluckt hatte, könnten in ihrem Magen zu 
Weinstöcken heranwachsen. Angesichts dieser Erinnerung an eine 
offenkundig orale Befruchtungsphantasie fragte ich die Patientin/ 
ob sie irgendwelche spezifischen Assoziationen mit Kernen oder 
Körnern verbinde. Und erst als daraufhin nichts weiter kam als 
die Bedeutung der Maiskörner als Fruchtbarkeitssymbol, berichte
te ich ihr von den Assoziationen der Träumerin selbst. Da aller
dings begann sie auf einmal zu lachen und erinnerte sich an den 
Alptraum ihrer ersten Hochzeitsreise und den Maiskolbendieb- 
stähl am Ende eines sexlosen Sommers - eine Erinnerung, 
derjenigen von Mrs. Dalton, der Träumerin, entsprach.

Hier hatten wir also, unter Voraussetzung einer psi-bedingten 
Wechselwirkung zwischen meinen beiden Patientinnen, die Mög
lichkeit einer eindeutigen »Überdetermination« für das In-den- 
Mund-Stecken der fauligen Maiskörner in dem manifesten Inhalt 

von Mrs. Daltons Traum. In Mrs. Hills Fall bestand eine direkte 
erbindung zwischen der Impotenz ihres Mannes und dem Mais- 

essen als symbolischem Ersatz. Ihre kürzliche Schwangerschaft 
J^d Fehlgeburt hatten vermutlich eine ganze Reihe zusammen- 
angender Erinnerungen und Phantasien wachgerufen, darunter 

auch die Kindheitsphantasie, ihrem Vater Kinder schenken zu 
Rollen, und ihre orale Befruchtungsphantasie, die Traubenkömer 
önnten in ihrem Magen Wurzeln schlagen. In Mrs. Daltons Fall 

]var die Episode des Maisdiebstahls nicht direkt mit der Impotenz 
res Mannes verbunden. Sie konnte die telepathisch wahrge- 

^onunene Erfahrung von Mrs. Hill als Basis für die Produktion 
ases latenten Bindeglieds für den manifesten Inhalt ihres 
Sums benutzt haben. Und so hat es nun den Anschein, als sei 

Mrs. Hill zwar der Kastrationsimpulse gegen den Penis ihres 
aters bewußt gewesen, nicht aber des oralen Hintergrundes da- 
' Wogegen Mrs. Dalton zwar - wenigstens im manifesten In

ali ihres Traumes - die orale Komponente gezeigt hatte, die 
°ttenen Aggressionen gegen den Penis bei ihr jedoch fehlten oder 
jvanigstens von Mitgefühl kaschiert waren. Das Bild, das sich bei 

men Patientinnen ergab, war zur Vervollständigung seiner la
tenten Bedeutung auf das Material der jeweils anderen angewie
sen.

Bis sich jedoch die Gelegenheit bot, diese wechselseitige Be
saitung zwischen den beiden Komplexen zu vervollständigen, 

Vergingen noch zwei weitere Tage. Den Anlaß dazu bot dann ein 
^teiterer Traum Mrs. Daltons in der Nacht nach dem Tag, an dem 
s Mrs. Hill ihren früheren Traum erzählt und an dem sie mir 
Sm erstenmal von diesem Traum berichtet hatte: »Ich pflückte 
Steri# Weintrauben, längliche Pflaumen und Bananen von Wein- 
Röcken und Bäumen - an einem Ort, an dem alles in Hülle und 
vile zu gedeihen schien ... Irgendwie spielte auch ein zerbroche

ner Maiskolben eine Rolle, der viel zu weich gekocht und wäßrig 
^ar und eigentlich weggeworfen werden mußte, aber idi war 

ungrig und verschlang ihn gierig.« Mit Trauben (grapes) ver- 
Sd die Patientin »Früchte des Zorns« (grapes of wrath), saure 
Suben und schließlich noch ein Buch über die Borgias, das sie 

^°r kurzem erst gelesen hatte und in dem einem Gefangenen, 
ern zur Strafe die Augen ausgestochen werden sollten, statt des- 
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sen Trauben in die Augen gepreßt wurden, damit es so aussah/ 
als sei die Strafe bereits vollzogen. Mit länglichen Pflaumen und 
Bananen assoziierte die Patientin Phalli, kam aber dann nicht 
mehr weiter, da ihr der ganze Traum ebenso rätselhaft war wie 
ihr früherer Traum über das Massieren des infizierten Zehs und 
das In-den-Mund-Stecken der fauligen Maiskörner.

An diesem Punkt konnte ich nun wählen, ob ich weiter warten 
wollte - und zwar möglicherweise ad infinitum, ehe weiteres Ma
terial von Bedeutung kam -, oder ob ich mich der mußmaßlidien 
psi-bédingten Komplementarität von Mrs. Daltons Träumen und 
dem Material ihrer unbekannten Mitpatientin Mrs. Hill bedienen 
sollte. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit und erklärte 
Mrs. Dalton zunächst einmal, daß ihre Träume eine eindeutig6/ 
wenn auch verschleierte aggressive Kastrationstendenz aufwie
sen, die mit der Impotenz ihres Mannes nicht ausreichend zu er
klären sei, da sie um Phantasien kreisten, die eine Einverleibung, 
des Penis und seines Samens zum Inhalt hatten. Dann machte i^1 
Mrs. Dalton mit dem Material bekannt, das von »einer anderen 
gegenwärtig bei mir in Analyse befindlichen Dame« in den Sit
zungen unmittelbar vor und nach ihrem Traum über den infizier*  
ten Zeh geliefert worden war. Auf dieser Grundlage rekonstru
ierte ich für sie, um was es-bei ihrem verdrängten Konflikt mei
ner Meinung nach ging. Ich erklärte ihr, es müsse mit einem 
plötzlichen Wiederaufleben früher Phantasien über orale Befruch*  
tung durch ihren Vater zu tun haben, begleitet von Aggressionen 
infolge der Enttäuschung dieser Phantasien und der Entwicklung 
von Kastrationswünschen gegenüber dem Vater und seinem Pe" 
nis. Nach Mrs. Hills Material zu urteilen, mußte es, wie ich ver
mutete, aber auch irgendwie mit Schwangerschaft zu tun haben« 
Aber wie? Wo war das fehlende Bindeglied? Warum tauchte das 
alles abgerechnet zu diesem Zeitpunkt auf?

Nun gab mir Mrs. Dalton drei sehr wichtige Informationen« 
Die erste bestand darin, daß sie einen oder zwei Tage vor ihrem 
Traum über den entzündeten Zeh von einer Verwandten di6 
Nachricht erhalten hatte, ihre Stiefschwester, die mehrere hundert 
Meilen entfernt lebte, sei nach wenigen Ehemonaten schwang6* 
geworden. Den Aussagen der Patientin zufolge hatte diese Nach
richt in ihr jedoch keinerlei Gefühle ausgelöst. Was sie mögli<h6r" 

Weise verdrängt hatte, läßt sich jedoch aus einer zweiten Infor
mation schließen, die sie mir gab, als ich sie darauf hinwies, daß 

e Schwangerschaft ihrer Stiefschwester eventuell die Erinnerung 
a**  ein ganz ähnliches Ereignis wachgerufen hatte, nämlich an die 
^Wangerschaft ihrer Stiefmutter, die eben jene Stiefschwester 

erwartet hatte, als die Patientin ungefähr elf oder zwölf Jahre alt 
War. Die Mutter der Patientin war gestorben, als sie selbst zwei- 
^halb Jahre alt war. Nach achtjähriger Witwerschaft hatte der 

ater wieder geheiratet - sehr zum Kummer der Patientin, die 
!?Un eine spürbare Veränderung seines Verhaltens ihr gegenüber 
entstellen mußte. Die Stiefmutter, eine kalte, strenge, tyranni- 

s e Frau, erwartete schon bald darauf die Stiefschwester der Pa- 
^entin. Die Möglichkeit zur Rekonstruktion der Gefühle der Pa- 
tlentin zu jener Zeit und die Verbindung dieser Ereignisse mit ih- 
rem Traum lieferte die Tatsache, daß sie, wie sie mir nun erzähl- 

unmittelbar nach Erhalt der Nachricht von der Schwanger- 
aft ihrer Stiefschwester und kurz vor dem Traum von dem 

entzündeten Zeh auf einmal einen unüberwindlichen Appetit auf 
®men Granatapfel bekommen hatte. Obwohl sie schon seit Jahren 

einen mehr gegessen und auch keine Ahnung hatte, warum die- 
ser plötzliche Wunsch auftrat, kaufte sie einen und legte ihn ein 
Paar Tage lang in den Kühlschrank, während sie sich ausmalte, 

611 Apfel in Ruhe und mit Genuß zu verzehren. Nach ihrem 
*aum ging sie sofort zum Kühlschrank und aß den Granatapfel, 
Ue etwas von dem Zusammenhang zwischen dieser Episode 

^d ihrem Traum zu ahnen. Infolge meiner Rekonstruktion der 
Orgänge erinnerte sich die Patientin mm jedoch aufgeregt dar- 

daß sie als Kind von acht oder neun Jahren durch ihren Vater 
emes Tages den köstlichen Geschmack der Granatäpfel - die viele 
§roße Kerne enthalten - kennengelemt hatte. Daß die Patientin 

unerklärlicherweise gezwungen fühlte, gerade jetzt einen 
ranatapfel zu essen, war eindeutig eine Ersatzhandlung: Dieser 

°rale Genuß, den sie durch ihren Vater kennengelemt hatte, 
fjand offensichtlich für einen anderen, verdrängten - den 

unsch, von ihrem Vater oral befruchtet zu werden, der zum er- 
SJnmal wiederaufgetaucht war, als ihre Stiefmutter ihre Stief- 
Jhwester erwartete. Dieser Wunsch, zur Frustration und Ver

engung verurteilt, führte lediglich zu einer Phase ungezügelter 
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Verschwendungssucht nach der Geburt ihrer Stiefschwester (d. h-> 
sie ersetzte die Liebe und den Samen ihres Vaters durch dessen 
Geld). Und nun mußte das zeitliche Zusammentreffen der Nach
richt von der Schwangerschaft ihrer Stiefschwester mit der be
drückenden Tatsache der Impotenz ihres Mannes das Wiederauf
leben der alten Konflikte ausgelöst haben, da ihre Stiefschwester 
eindeutig für die verhaßte Stiefmutter stand, deren Tochter sie ja 
war, und die Nachricht von der Schwangerschaft mußte die 
schmerzliche, doch verschüttete Erinnerung an die Schwanger
schaft der Stiefmutter wieder heraufbeschworen haben.

Doch noch eine weitere Information von Mrs. Dalton paßte 
nahtlos in dieses Bild. Mehrere Wochen vor den beschriebenen 
Episoden war ein ehemaliger Liebhaber, mit dem sie jahrelang 111 
einer eheähnlichen Beziehung zusammengelebt hatte, mit einer 
Braut aus Europa zurückgekehrt. Dieser Mann, den die Patientin 
sehr geliebt hatte, war für sie in vieler Hinsicht eine Enttäu
schung gewesen, auch hatte er sich zum Teil ebenso kalt und ab
weisend ihr gegenüber verhalten wie ihr Vater. Als sie ihn nun 
einmal besuchte und sah, wie aufmerksam er seine Braut behan
delte, wurde sie von Eifersucht und Rachegedanken heimgesucht- 
Während der vergangenen Wochen hatte sie ununterbrochen 
über Vergeltungsmaßnahmen gebrütet und sogar die Eltern ihres 
ehemaligen Liebhabers, mit denen sie in Verbindung geblieben 
war, besucht, um die Position ihrer Nachfolgerin zu untergraben- 
Auch das war eindeutig ein Ausagieren der Phantasie, die sie 
hatte, als ihre Stiefmutter sie aus dem Herzen ihres Vaters ver
drängte. Aber jetzt, nachdem ich ihr von Mrs. Hills Material er
zählt hatte, erinnerte sich die Patientin, daß ihr ehemaliger Lieb
haber während ihres Zusammenlebens unter einer peripheren Ge
fäßerkrankung (Bürgersche Krankheit) gelitten und häufig über 
Schmeißen in seinen Zehen geklagt hatte. Diese Tatsache nun H**  
ferte das Bindeglied zur Herstellung einer »Triangulation« 
dieser Episode; bevor wir uns jedoch damit beschäftigen, 
noch erwähnt werden, daß sich Mrs. Hill erst an diesem Tag, un
gefähr sechs Tage nach Beginn der Episode, an etwas erinnerte/ 
das sie bis dahin nicht erwähnt hatte (wie sie behauptete, war es 
ihr einfach nicht eingefallen) : Sie wäre zwei Tage vor ihrer Fehl
geburt beinahe an einem Stück Fleisch erstickt. Zu jenem Zeit

Punkt hatte sie, wie sie sich jetzt erinnerte, eine unbestimmte, 
at,ergläubische Vorahnung im Zusammenhang mit diesem Zwi
schenfall gehabt. Am folgenden Tag, dem Tag vor ihrer Fehlge- 

UTL war ihr das gleiche mit einer Fischgräte passiert, und zwar 
uuermals von diesem seltsamen Gefühl böser Vorbedeutung be- 
8 eitet. Durch die erneute Analyse des Materials, das sie vor und 
111 Verbindung mit den Daten von Mrs. Daltons Traum und As
soziationen produziert hatte, wurde die Bedeutung dieser »Fehl
handlungen« endlich klar.

Und jetzt zu der Rolle, die vermutlich ich selbst dabei gespielt 
abe. Ungefähr ein Jahr zuvor hatte mir ein Spezialist für aller- 

8lsche Erkrankungen, der alle möglichen Hauttests mit mir ange- 
sfellt hatte, dringend empfohlen, das Rauchen aufzugeben. Da 
sich gezeigt hatte, daß meine Haut gegen alle Tabaksorten aller-*  
8isch war, malte er mir ein schauerliches Bild dessen, was mir 
Passieren würde, wenn ich mit dieser schädlichen Gewohnheit 
jjicht bräche. Er prophezeite mir, daß ich mit der Zeit unfehlbar 
016 Bürgersche Krankheit bekommen würde, und seine Sprech
stundenhilfe bestand überdies noch darauf, mir scheußliche Fotos 
v°n brandigen Zehen der an dieser Krankheit leidenden Patien- 
ten Zu zeigen. Ich war recht beeindruckt von dem Eifer des Der
matologen, vor allem da ich ihn keineswegs wegen einer vermu- 
mten peripheren Gefäßerkrankung aufgesucht hatte, sondern le- 
mglich, um wegen einer Nebenhöhleninfektion ein paar Routine- 
msts mit mir machen zu lassen. "Wie dem auch sei - alle Ängste, 
m® ich in diesem Zusammenhang entwickelt haben mochte, wur- 
en schon bald darauf von mir verdrängt, denn ich gab weder das 
anchen auf, noch unternahm ich in dieser Hinsicht irgend etwas. 

i/enige Tage vor Mrs. Daltons Traum jedoch begannen meine 
ngste wiederzuerstehen, als nämlich einer meiner Patienten, ein 

y^diziner, auf einmal Schmerzen in den Unterschenkeln bekam, 
me seiner Ansicht nach mit Sicherheit das intermittierende Hin- 
en der peripheren Gefäßerkrankung repräsentierten, und depri

miert über die unausweichlichen Folgen der progressiven Art die-*  
Ses Leidens zu sprechen begann. Wie sich herausstellte, eigneten 
si<h die Symptome meines Patienten, der sich bereits nur noch 
mit Beinstümpfen sah, sehr gut für eine klassische analytische Er
klärung - nicht aber, bevor ich meiner eigenen Besorgnis insofern 
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nachgegeben hatte, als idi einen Spezialisten für Gefäßkrankhei- 
ten aufsuchte, der mir jedoch versicherte, wenn ich seit so vielen 
Jahren rauche, ohne Anzeichen für eine Gefäßerkrankung zu ent
wickeln, könnte ich auch ungestraft damit fortfahren. Das alles 
hatte sich unmittelbar vor der hier besprochenen Episode ereig
net.

Betrachten wir nun, was wir bisher erreicht haben, beschränken 
wir uns dabei aber ausschließlich auf die Durchführung von Mr®*  
Hills und Mrs. Daltons Analyse. Ganz zweifellos, wird man jetzt 
fragen, ob das, was durch mein Vorgehen wechselseitigen Aus- 
tauschs erzielt wurde, nicht auch durch eine konventionelle Ana
lyse des von den Patientinnen gelieferten Materials hätte erreicht 
werden können, und zwar unter eventueller weiterer und intensi
verer Verfolgung der Einzelheiten in den Träumen und Phanta
sien, die bei einer genaueren Prüfung zum Vorschein kamen, ^ie 
auch durch besondere Aufmerksamkeit für Einzelheiten, die U* 1.. 
Durcheinander der therapeutischen Situation am Wege liegeng6' 
blieben waren.

Diese Frage kann begreiflicherweise nicht zufriedenstellend be
antwortet werden. Ob gewisses Material unter anderen Umstan
den zum Tragen gekommen oder im Unbewußten verkümmert 
wäre, ist nicht mehr zu entscheiden, wenn das irreversible Tor 
der historischen Faktizität erst einmal durchschritten ist.

Das ist jedoch nur die eine Seite des Ganzen, die notwendig6*'  
weise den Kernpunkt außer acht läßt, der sich bietet, wenn di6 
Anwendung der Psi-Hypothese als gerechtfertigt betrachtet wird*  
Von diesem Standpunkt aus kann man sich tatsächlich vorstellen/ 
daß Mrs. Dalton für ihren Traum die Szenerie von Mrs. Hih*  
Erinnerungen eben deswegen übernommen hat, weil sie so di6 
Verantwortung für die Kastrationswünsche gegen ihren Vater, 
ihren einmaligen Liebhaber und mich (ihren sich ebenfalls entzi6' 
henden Analytiker), die latent darin enthalten waren, auf M*®*  
Hill abwälzen konnte. Wenn nun die Form ihres Traumes wirk' 
lieh starke Widerstände gegen die Konfrontation mit biographi' 
schem und Übertragungs-Material enthielt, dann hätte eine kon' 
ventionelle Analyse diese Widerstände (die, wie ich hinzufüg611 
möchte, der Patientin zutreffend gedeutet wurden) vermutlich 
niemals aufdecken können. Und wenn wir Mrs. Hill als still® 

Teilhaberin an der Entstehung von Mrs. Daltons Traum betrach
ten, wie wir es nach der Psi-Hypothese mit Fug und Recht tun 
dürfen, dann können wir uns auch vorstellen, daß sie die angebli- 
die Mit-Autorenschaft an dem Traum als Mittel nicht nur für das 
stellvertretende Wiederauftauchen des Verdrängten aus der Ver
drängung, sondern ebenso auch als Mittel zur Tarnung und Pro
jektion ihrer oralen Inseminationsphantasien wie auch ihrer Ka
strationswünsche gegen mich auf Mrs. Dalton benutzt hat, die 
jUf diese Weise als nichtsahnendes Werkzeug vorgeschoben wur- 
ae* Es ist, kurz gesagt, das Aufdecken dieser verborgenen Kom
ponenten, das den größten, wenn nicht sogar einmaligen Vorteil 
aer Anwendung der Psi-Hypothese auf ein derartiges Durchein
ander ausmacht, und nicht das Zutagefördem von gewöhnlichem 
“^graphischen Material, das auf andere Art und Weise ebenso- 
ßttt ausgegraben werden kann oder auch nicht.

Eines kann ich aus meinen Erfahrungen mit der Verwendung 
^°n mutmaßlich auf Psi-Faktoren basierenden Einsichten bei der 

eutung jedoch definitiv behaupten: wie wichtig es ist, diese Ein- 
Slditen, ob nun in einseitig ausgerichteter Deutung oder in An
wendung einer wechselseitigen Befruchtung, so genau und spe
zifisch wie möglich darzulegen. Hätte ich zum Beispiel bei dem 

ersuch, Mrs. Hills Material auf das von Mrs. Dalton anzuwen- 
en, der letzteren irgend etwas Vages über »orale Phantasien« 

^ählt, anstatt mit oralen Inseminationsphantasien den Nagel 
“ifekt auf den Kopf zu treffen und sogar potentiell vorauszuset- 
2en, es könne etwas mit Schwangerschaft zu tun haben, hätte ich 
Möglicherweise nichts erreicht. Bei ähnlichen Fällen, in denen ich 
Mit der Darlegung meiner durch Psi gewonnenen Einsichten et- 
^as zurückhaltender war, kam und ging der Augenblick der 
^rksamsten Ansatzmöglichkeit einer Deutung unbemerkt und 
^Mgenutzt vorbei. In mehreren solcher Fälle korrigierten die Pa
tenten meine Ungenauigkeit später, indem sie mir durch Träume 
?der anderes Material zusätzliche verwendbare Informationen 
leferten; in anderen Fällen jedoch, wenn ich aus Vorsicht 

Mnterrn Berge hielt, ging die Wirkung einer vielleicht korrekten 
Ueutung zusammen mit zahlreichen vorhandenen Kontrolldaten 
Mirettbar verloren. Wie ich festgestellt habe, ist es vor allem an-*  
deren wichtig, wo immer möglich, unbewußte, mittels Psi wahr
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genommene Rivalitätssituationen zu interpretieren. Das kann 
man durchaus tun, selbst wenn man sich bei einer solchen Aussa
ge mit einbeziehen muß, wie idi es mit gutem Erfolg in einem 
Fall tat, in dem die Träume einer plötzlich ängstlichen Patientin 
in massiver Form auf das unmittelbar bevorstehende Erscheinen 
einer gefährlichen Rivalin um meine Aufmerksamkeit hinwiesen. 
Man sollte also die Psi-Hypothese bei der Deutung möglichst ein
drücklich und spezifisch anwenden.

Wie bereits erwähnt, scheinen Patienten, denen ich auf mut
maßlichen Psi-Faktoren beruhende Deutungen gebe, intuitiv m 
der Lage zu sein, zu begreifen, worum es geht. Sie reagieren zu- 
meist mit den bekannten bestätigenden Anzeichen für eine wirk
same Deutung - Lachen, frohe Erregung, Erstaunen, Verschwin
den eines Symptoms oder Widerstandes und Freiwerden weiteren 
Materials -, die auch für den Fall normaler zutreffender Deutun
gen charakteristisch sind. Es mag zwar ein etwas größeres ehr-, 
fürchtiges Staunen über die Allmacht und Allgegenwärtigkeit des 
Unbewußten auftreten, aber ich habe noch nie erlebt, daß ein Pa" 
tient Zeichen der Angst zu erkennen gab, die mit der Anwen
dung der Psi-Hypothese bei der Deutung oder der Tendenz des 
Analytikers, seine Gedanken in diese Richtung gehen zu lassen/ 
in Zusammenhang gebracht werden könnten. Und sddießlid’ 
habe ich noch nie erlebt, daß diese Art der Kommunikation bei 
den Patienten Wahnideen hervorgerufen oder derartige Tenden
zen bei Psychotikem verstärkt hätte, wogegen sie einigen meiner 
Patienten wohl das Gefühl verliehen hat, in einer ganz besonde
ren und bevorzugten Beziehung zu mir zu stehen. In bestimmten 
Fällen mag dies dazu geführt haben, daß sie in großen Meng611 
psi-bedingtes Material produzierten; eine derartige Entwicklung 
behandelt man jedoch genauso wie jede andere Form von 
Wiederholung in der Übertragung. Der Vorwurf »lebenslang61 
Schädigung der intellektuellen und emotionalen Kräfte« der Pa" 
tienten, denen »ein von seihen Überzeugungen geblendeter PsY" 
choanalytiker magische Kräfte zuschreibt«,186 wird, soweit id1 

weiß, von keinerlei Beweismaterial gestützt.

Psi — eine Dimension 
des menschlichen Geistes

16

® besteht wenig Grund, eine wesentliche Übereinstimmung der 
einungen über das zu erwarten, was durch meine und die Be

mühungen anderer hinsichtlich der Versuche erreicht wurde, die 
Verschiedenen Arten von Informationen unter Verwendung der 

sl“Hypothese zu ordnen. Im günstigsten Fall haben sich für 
wen*8 e Analytiker und Psychiater ein paar neue For

mungswege eröffnet. Nichtsdestoweniger ist es angebracht, zu 
erlegen, welche Fragen sich hinsichtlich der Natur der menschli- 
en Geistestätigkeit und menschlicher Beziehungen erheben wür- 

erb und welche Spekulationen über diese und verwandte Dinge 
^gebracht wären, sollte unser Versuch, die präsentierten Daten 
emzuordnen, provisorisch als von einiger Gleichgültigkeit be
dachtet werden, das heißt in einer gewissen Übereinstimmung 
mit in der Nanu- vorkommenden Prozessen stehend.

Das Hauptproblem liegt eindeutig in der Beziehung zwischen 
2Wei Funktionsweisen des Individuums, die auf den ersten Blick 
emander zu widersprechen scheinen, und zwischen zwei angeblich 
Verschiedenen Universen, in denen Wechselbeziehungen zwischen 
udividuen sowie zwischen Individuen und Vorgängen auftreten. 
as eine ist durch die uns bekannten Möglichkeiten des periphe- 

ren und zentralen Nervensystems begrenzt, das andere so gren
zenlos wie das Denken selbst. Ist es nun möglich, einander über
schneidende Regionen zwischen diesen beiden Universen zu 
mden, Brücken zwischen dem einen und dem anderen? Diese 
rage zu untersuchen, ist sicher der Mühe wert, selbst wenn es 

Zur Zeit noch kein Modell gibt, das alle empirischen Daten der 
eiden Bereiche nahtlos ineinanderfügt. Das erste Gebiet umfaßt 
le Beziehung von sinnlicher Wahrnehmung und Vorstellung so- 

'vmHen Bezug beider zu der noch immer geheimnisvollen Erfah- 
von Bewußtheit und »Wissen«. Das zweite Gebiet umfaßt 
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die Entstehung von Ordnung und Regelmäßigkeit aus der Zufäl
ligkeit, wie sie sich in allen natürlichen Prozessen zeigt, eine Ent
wicklung, die von den Wahrscheinlichkeitstheorien zwar beschrie
ben, aber kaum erklärt wird.

Die Beziehung der physiologischen Prozesse des Wahmeh- 
mungsvorganges zur Bewußtheit ist nicht weniger okkult als die 
Psi-Phänomene selbst. Die Umwandlung elektromagnetischer 
Wellen in die bewußte Erfahrung von Licht und Form ist für uns 
tatsächlich ebenso rätselhaft wie die Tatsache, daß elektromagne
tische. Wellen den leeren Raum überhaupt durchqueren können-

Über die Tatsache der einfachen Bewußtheit hinaus gibt es un
ter den Haupttheorien über die Wahrnehmung noch immer keine/ 
die hinsichtlich der verschiedenen Aspekte der Bewußtheit auf si
cherem Boden steht. Trotz der umfangreichen experimentellen 
Arbeit zur Beziehung zwischen visueller Wahrnehmung (dem am 
gründlichsten erforschten Sinnesbereich) und Geometrie der Netz
hautbilder, dem kinästhetischen Feedback, Gedächtnis und Lernen 
sowie ihren neurophysiologischen Korrelaten bleibt immer noth 
ein theoretisch unüberbrückbarer Graben zwischen den Ergebnis
sen und Schlüssen, die aufgrund der Daten gesichert sind, un« 
einem voll funktionsfähigen Modell über die Art und Weise, Wie 
der Organismus diese Daten verarbeitet und verwendet. Hief 
klafft zwischen Theorie und lebendiger Erfahrung eine ebenso 
breite Lücke wie zwischen der Physik der Wellenverbreitung tm<*  
der Bewußtheit der Wahrnehmung. Der Organismus handelt prl' 
mär nicht aufgrund dessen, was er sieht, hört oder fühlt, sondern 
aufgrund dessen, was er weiß; und dieses letzte Wissen bleibt ge' 
nauso »vorhanden, aber unerklärt« wie irgendwas aus dem ße" 
reich der Psi-Phänomene,1 ob wir nun zu dem Konzept der »an
geborenen Determination« der ethologisch orientierten Psycholo
gen zurüjkkehren, zu den »Gegebenheiten« der Gestaltpsycholo
gen oder den »Erinnerungsspuren« jüngerer Experimentalisten.

Man muß sich fragen, wie weit ein auf den empirisch nach
weisbaren Psi-Phänomenen basierendes Konzept einen Zugang 
zu einer begrifflichen Brücke zwischen den Daten der Physik/ 
Physiologie und Wahmehmungspsychologie sowie der immei 
noch unüberwindlichen Festung des erkenntnistheoretischen Fak
tums, das unmittelbar auf der anderen Seite des Grabens steht/ 

freimachen könnte. Wonach wir suchen müssen, ist eindeutig ein 
Modell, das das Verhältnis zwischen der Funktion des zentralen 
Nervensystems und dem allgemeinen Reservoir latenten und po
tentiell zugänglichen Wissens beschreibt, in das es funktionell 
eingebettet ist. Man müßte jedoch in einem solchen Modell das 
Zentralnervensystem nicht als ein Organ des Wissens, sondern 
V1elmehr als ein Organ für Unterscheidung und Auswahl betrach
ten, sozusagen als das empfindliche Abstimm-Instrument, das aus 
einem allgemeinen Feld von Dingen und Ereignissen, die sich auf 
lrgendeine Weise im Organismus widerspiegeln, jenen Teil dieses 
ständigen Inputs filtert, der für sein lokales, raumgebundenes An- 
Passungsverhalten relevant ist.313 Diesen Teil, der als sinnliche 
Wahrnehmung in Erscheinung tritt, müßte man sich ähnlich vor
stellen wie die Sinneswahmehmung eines Piloten, die es ihm er- 
aybt, unter der Kontrolle des automatischen Flugleitsystems 
emste Funktionsanpassungen der Maschine vorzunehmen.

Nun sind wir auf so etwas wie die Idee einer doppelten Deter
miniertheit der endgültigen Wahrnehmung schon vorbereitet. Den 
tiotigen Rahmen für unser Modell liefern uns die Arbeit der Experi
mentalpsychologen über die Beziehung zwischen Wahrnehmung 
Und emotional neutralen, im Gedächtnis gespeicherten Erfahrun
gen, sowie die Arbeit von experimentell arbeitenden Psychoanaly
tikern über die Beeinflussung der Wahrnehmung durch emotional 
ßaladene unterbewußt gespeicherte Erfahrungen. Hier wird die 
Wahrnehmung von etwas unterstützt, das formal - d. h. ohne 
genetische Vorgeschichte - wahrscheinlich schwer zu unterscheiden 
lst v°n den »Ideen« Platons. Das Problem ist, etwas Derartiges zu 
erklären, wenn es keine Grundlage für die Vermutung gibt, daß zu 
mgendeinem Zeitpunkt eine normale Wahrnehmung stattgefunden 
naben konnte, die zu »Erinnerungen« der einen oder anderen Art 

- Erinnerungen, die außerhalb des bewußten Zugangs blei
en. Genau hier müssen die Psychologen auf die Idee einer ange- 
°renen Organisation der Erfahrung zurückgreifen, die als nichts 

erklärende, alles auffangende Theorie zweifellos für Konzeptio- 
tien anderer Art reichlich Spielraum läßt.

Tatsächlich ist die Extrapolation einer Art aus den Phänome- 
^en.^der außersinnlichen Wahrnehmung abgeleiteten gemeinsa
men Nenners zu einem Universalprinzip eine keineswegs ganz 
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neue Idee. Sie ist in zahlreichen alten Lehren enthalten, vor alleni 
in den östlichen Philosophien, und eine wichtige Rolle spielte sie 
in den intuitiven Systemen praktisch aller religiösen Mystiker so
wie in den Durchkonstruierten Gedankengebäuden mehrerer Philo
sophen seit Aristoteles, der das Problem des Wissens nicht ohne 
die Postulierung eines Objekt und Subjekt verbindenden Konti
nuums bewältigen konnte. Auch Bergson gelang es zum Beispiel 
nicht, die Wahrnehmung und Gedächtnis inhärenten Widerspru
che zu lösen, ohne eine Art Universalkontinuum anzunehmen, in 
dem alles in allem kognitiv eingeprägt ist. Die Konzeption eines 
universellen Repräsentationsfeldes, in dem alle empfindsamen We
sen (und, wenn ich Bergson richtig verstanden habe, auch die Ge
genstände) auf diese Weise miteinander verbunden sind, unter
scheiden sich zudem in ihrer Kühnheit kaum von der Konzeption 
eines universellen Gravitationsfeldes, in dem zwischen jedem 
Partikel des Universums und jedem anderen Partikel eine gegen
seitige Anziehungskraft besteht.

Was ist nun notwendig, um ein derartiges Bild mit den phy
siologischen Aspekten von Wahrnehmung, Lernen und Gedächt
nis in Einklang zu bringen, mit der allgemeinen Tatsache also, 
daß die meisten Funktionen der Lebenssysteme fest in ihrer 
Struktur verankert zu sein scheinen, auch unter Berücksichtigung 
der enormen Fortschritte, die in den vergangenen Jahren auf dem 
Gebiet der Chemie des Lernens und des Gedächtnisses (wie auch 
der Chemie und Elektrophysiologie der einzelnen Sinne) gemacht 
worden sind? Schlüssig bewiesen wurde, daß Veränderungen i®1 
Gehirn sich auf einer molekularen Ebene vollziehen, auf der diese 
Funktionen in Gang gesetzt werden, und daß diese Funktionen 
teilweise oder ganz durch Eingriffe in das eine oder andere Stadi
um der Proteinsynthese blockiert werden können, von der sie 
normaleijveise begleitet sind. Ebenfalls bewiesen ist, daß im Ge
hirn von Tieren makroskopische Veränderungen vorgehen - Ver
änderungen der Blutzufuhr, der Größe und Anzahl von Neuro
nen- und Gliazellen -, und zwar je nachdem, in welchem Um
fang diese Funktionen ausgeübt werden.173

Die Experimente zeigen jedoch nicht die Korrelationen, die 
erwarten wären, wenn das allen Erinnerungs- und Lernprozessen 
zugrunde liegende Speichern und Wiederauffinden von Informa- 

^°nen eine absolute Spezifizierung der betreffenden Zellen und 
euralkreise erfordern würde. Tatsächlich gibt es Hinweise für 

eine weit größere Plastizität und Flexibilität in der Beziehung 
fischen Gehirn und Verhalten auf dieser Ebene, als eine einfache 
Physiko-chemische Interaktion erklären würde.147,178

Dieser relative Mangel an Starrheit der Beziehung zwischen 
truktur und Funktion des am höchsten entwickelten Nervensy- 

8tems in der Natur ist ein Faktum, dessen Bedeutung gar nicht 
och genug eingeschätzt werden kann. Einerseits hat es zu einer 
tklärung des Gedächtnisses eher in Wahrscheinlichkeitsbegriffen 

a 8 m streng deterministischen Bezügen geführt;164 aber es steht 
e enso in Einklang mit einer anderen Möglichkeit: Es ist nämlich 
Vorstellbar, daß der relative Mangel an Starrheit in der Bezie- 

Ung zwischen Gehirn und Verhalten jene noch unvollständige 
ey°lutionäre Individualisierung und damit verbundene Struktu- 
^erung der Kommunikationsmittel zwischen Organismus und 

ntivelt repräsentiert, die früher einmal weit freier von struktu- 
*eUen Begrenzungen war, so wie es als denkbar gilt, daß gewisse 
Auktionen, die heute von neuralen Elementen des Mittelhims 

^geführt werden, früher einmal von chemischen Elementen des 
■ hitkreislaufs beherrscht wurden. Es ist sogar nicht unvorstellbar, 

unsere ersten Organismen in einem sehr frühen Stadium (in 
eni sich das Leben gerade erst vom Unbelebten entfernt hatte 

^d in dem so etwas wie ein spezialisiertes Nervengewebe Tau- 
Sende von Millionen Jahren in dir Zukunft lag) für ihr Anpas- 
Syngsverhalten lediglich eine höchst allgemeine Art des Reak
tionsvermögens auf Veränderungen benötigten. Diese Reaktions- 
OrnL die eine primitive Art der Informationsaufnahme ein- 

Sthloß, konnte nur lose in einer äußerst rudimentären Struktur 
Verankert gewesen sein. Diese Form primitiver Kommunikation 

mag vom Organismus während der gesamten Evolution bei
galten worden sein, in der sich der ganze Vorgang mm in Ge- 

8t^lt fortschreitender Individuation und letzdichen Trennung des 
^bryos und später des Kindes von der Mutter zu wiederholen 

/heint. (Die Entwicklung sowohl unseres wissenschaftlichen 
Weltbildes als auch unserer Auffassung von der Rolle des ratio- 
¡J^len. Denkens bei dieser Entwicklung scheint diese evolutionäre 

endenz widerzuspiegeln.)
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Nadi einer derartigen Konzeption, innerhalb derer wir uns 
zwei nebeneinander existierende Kommunikationssysteme vorzu
stellen haben, eines unterhalb des anderen, wie die Tiefenstro
mungen des Meeres unterhalb der Wellen und Strömungen der 
Oberfläche, mag das, was sich heute als Psi-Phänomene verschie
denster Art manifestiert, eben diese primitive Ur-Bewußtheit 
sein, die jetzt als eine Art Träger-»Welle« dient, zwar gelegent
lich Bedeutungsrepräsentanzen aufgreift, die von späteren Struk
turen kodiert sind, aber zumeist im Hintergrund bleibt. Wenn die 
leise Sttimme der Träger-Welle zuweilen hinter den später mehr 
strukturell bedingten Kommunikationsabläufen zwischen dem 
Organismus und der Umwelt zu hören ist, scheint das, was Wir 
erfahren, die Charakteristika einer primitiven Sprache zu besit
zen, die zwar präzise genug ist, um Objekte, Informationen von 
Entfernung und Richtung und einfachste Handlungen zu bezeich
nen, zugleich aber so vieldeutig ist, daß sie praktisch nur inner
halb eines lebendigen, gefühlsbedingten Zusammenhanges ver
standen werden kann. Gelegentlich bemächtigen sich die Informa
tionsmechanismen dieser unteren Ebene auch des Apparates der 
oberen Ebene und benutzen ihn für ihre Verlautbarungen (P51' 
bedingte Träume, Visionen, Halluzinationen usw.).

Es ist durchaus vorstellbar, daß wir uns, würde ein solche5 
Konzept weit genug zurückgeführt, so etwas Ähnliches wie em® 
»spontane Entstehung« von Struktur und Form und sogar der le" 
bendigen Materie selbst aus einem Organisationsfeld verstellen 
müßten, das wir als »Ur-Psyche« bezeichnen könnten. (Eine der
artige Vorstellung entspricht unter anderem der Lehre des Vedan
ta.)

Womit wir uns zunächst befassen müssen, wenn wir uns zWß 
koexistierende Wahmehmungs- und Kommunikationssysteme 
vorzust^len versuchen, ist, wie früher bereits angedeutet, das 
Problem der Instrumente, mit denen der Organismus aus einef 
ungeheuren Masse latenter Informationen genau das heraussuchti 
was für seine unmittelbaren Erfordernisse notwendig ist, und al
les übrige ausschaltet. Wir stellen hier jedoch abermals fest, da» 
das wesentliche Problem sich nicht grundsätzlich von dem unte*"  
scheidet, womit sich die gegenwärtigen neuralen und psychology 
sehen (einschließlich der psychoanalytischen) Wahrnehmungsm0"

eile ohnehin befassen. Diese stimmen in der Auffassung über
ein, daß Auswahl und Wahrnehmung zwei Seiten ein und dessel- 
en Vorgangs sind, und die Frage, was ausgewählt wird und was 

^idit - oder was nicht wahrgenommen wird -, eine Funktion der 
ersönlichkeit und ihrer gesamten Lebenserfahrung ist. Bei allem, 

Was uns diese Modelle über die Frage sagen, wie die Diskrimina- 
und Auswahl genau stattfindet, wären wir mit einem noch 

größeren Universum potentieller Informationen kaum schlechter 
ran als jetzt. Selbst auf dem stark eingeschränkten Bereich sinn- 
cher Wahrnehmung ist die Notwendigkeit, das bedeutsame 
ahrzunehmende aus einer immensen Fülle von nicht Wahrge- 

hommenem auszusondem, einfach eine Sache der Erfahrung, eine 
e8ebenheit, und nicht etwas, was erst aus neurologischen oder 

Psychologischen Überlegungen abgeleitet werden kann. Überdies 
°nnte die Schlüsselfunktion der Verdrängung, eine Art halb 
mchlässige Membrane, die die notwendigen und bedeutsamen 
Formationen heraussiebt und in Übereinstimmung mit einem 

Postulierten Diskriminationssystem arbeitet, für die eine Situa
ron ebenso wie für die andere in Frage kommen. (Das gewöhnli- 

e Konzept der Verdrängung, das nur schwer von allen mögli- 
en räumlichen Begriffen zu lösen ist, erscheint ohnehin viel zu 

e8renzt, wenn wir außergewöhnliche Phänomene wie multiple 
ersönlichkeiten in Betracht ziehen, die häufig den mediumisti- 
oien Manifestationen so nahe kommen, daß sie mit ihnen aus- 

*aus<hbar erscheinen.) Die Postulierung eines universellen Psi- 
eides belastet uns demnach keineswegs mit zusätzlichen oder 

grundsätzlich neuen Schwierigkeiten, mit keinerlei Problemen
So/ die in den neurologischen und psychologischen Modellen 

V°n Wahrnehmung und Denken nicht bereits existierten.

r.. selbst vorausgesetzt, es gäbe keine grundsätzliche Grenze 
I die Erweiterung des Konzepts von den diskriminierenden, se
zierenden und organisierenden Fähigkeiten des Organismus auf 

ejnen latent unbegrenzten Informationsbereich, so würden die 
leisten Menschen zweifellos immer noch nicht ganz verstehen, 
^arum das Leben dann weitgehend eine Angelegenheit von 

^urdsfolgerungen aus ungenügenden Informationen sein muß, 
Weaver es formuliert hat - warum wir zusammen mit einem 

8roßen Teil irrelevanten Materials auch Informationen ausschlie
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ßen, die wir nur allzu geme besitzen würden, zum Beispiel sol
che, die bei der Verfolgung von allgemein als erstrebenswert gel
tenden Zielen für uns von Vorteil sein könnten.

Die allgemein vorgenommene Dichotomie zwischen dem, was 
normalerweise geschieht, und dem, was vermutlich geschehen 
könnte oder müßte, wenn es so etwas wie eine Psi-Funktion 
gäbe, ist jedoch auch hier insofern falsch, als sie auf Vorausset
zungen beruht, die sehr einfach zu widerlegen sind. Jeder, der aus 
eigener Kraft etwas erreicht hat, wird Ihnen erklären, er habe le
diglich*  Informationen benutzt, die allen zugänglich waren, nn 
die meisten, die sich »emporgearbeitet« haben, können gar nicht 
verstehen, warum es nicht alle so machen wie sie. Ähnlich hat es 
auch in den Bereichen der Gesundheits- und sogar der Lebenser
haltung und -Verbesserung den Anschein, daß Informationen, die 
auf eine ganz normale Art und Weise erhältlich sind, nicht nur 
nicht zum Vorteil verwendet werden, sondern in Fällen, die der 
Psychoanalyse nur allzu bekannt sind, sogar für das Gegentei • 
Das Problem der Medizin liegt nicht nur darin, eine Methode zuf 
Behandlung spezifischer pathologischer Zustände zu finden, son
dern darin, das Individuum dazu zu bringen, daß es im eigenen 
Interesse handelt, solange die Mittel dafür, einschließlich der rele
vanten Informationen, zur Verfügung stehen. Wir wissen auch, 
daß ein großer Prozentsatz von Personen, die bei Unfällen ver
letzt werden oder sogar den Tod finden, die Bedeutung der oft te*  
bensrettenden, eindeutig zugänglichen Informationen, fals 
wahrgenommen oder falsch eingeschätzt haben. Warum also soll
ten dann die Psi-Fähigkeiten, falls sie überhaupt existieren, aU 
andere Art und Weise benutzt werden als die für normal gehalte

nen kognitiven Fähigkeiten?
Das Problem liegt also offensichtlich nicht in der Erkenntnis 

sondern (jn der Motivation, zum größten Teil in der unbewußte11 
Motivation; und genau hier hat die Psychoanalyse ihren aller- 
wichtigsten Beitrag geleistet. Allerdings hat sie erst einen Tel 
des Weges zur Erkenntnis jener theoretischen Fragen zurückge- 
legt, die auf tauchen, wenn Individuen selbstzerstörerische Verhal
tensweisen an den Tag legen. Sie hat derartige Tendenzen aus
schließlich als psychogenetisch determinierte Abweichungen voti 
stillschweigend angenommenen Idealverhaltensnormen angese-

en/ die theoretisch von allen Individuen angestrebt werden kön- 
nen. Nicht erkannt dagegen hat die Psychoanalyse, daß die Ent
wicklung selbstzerstörerischer Neigungen, wie sehr auch immer 
von den Wechselfällen der individuellen Erfahrung bedingt, 
ßieichzeitig fest in den Gesamterfordemissen eines Universums 
°mpliziert ineinandergreifender Vorgänge verankert sein muß.

Freud hatte zweifellos eine Ahnung von der Bedeutung dieses 
roblems, als er sich den Masochismus als in so etwas Universel- 

eni wie dem Todestrieb verwurzelt vorstellte, den er irgendwie 
verbunden sah mit der Tendenz des biologischen Systems, einen 
stabilen Gleichgewichtszustand zu erreichen. Obwohl er jedoch in 
Jenseits des Lustprinzips zahlreiche biologische Beispiele heran- 
2og, die, wie etwa das geheimnisvolle Laichen der Lachse, gerade
zu nach mehr Interesse für jene Tendenzen in der Natur schreien, 
ute über das Individuelle hinausgehen, hat Freud diesen kleinen 
Schritt zwischen den beiden unauflöslich miteinander verbunde- 
nen Bereichen nicht getan.

Und die Ökologen heute scheinen nicht zu erkennen, daß das 
entscheidende Problem, vor dem sie stehen, die Frage ist, wie die 
^°n ihnen postulierten homöostatischen Mechanismen im Großen 
funktionieren sollen. Es ist eine Sache, wenn Organismen mit 
^ùksamen neuro-humoralen Vorgängen der Übermittlung und 
Rückmeldung von Informationen die Homöostase aufrechterhal
ten können, eine ganze andere Sache ist es jedoch, wenn sich eine 
Vielzahl von separaten Entitäten mit einer scharf umgrenzten 
Anzahl von Möglichkeiten des Informationsaustausches und ohne 
em regierendes Zentral-» Gehirn« zu ordentlichen selbstkorrigie- 
tenden Systemen organisieren soll, die imstande sind, innerhalb 
telativ enger Grenzen optimalen Funktionierens zu operieren, 
^eder das »Gesetz der großen Zahl« noch die allgemeine Sy- 
sterntheorie, auf die sich die Ökologen zu stützen pflegen (die 
tluzelheiten bequemerweise der Natur selbst überlassend), kön
nen diese Frage lösen, ebensowenig wie die Postulierung gleicher
maßen vager (wenn nicht sogar schlechthin dämonologischer) 
^Organisatoren« oder »Organisationsfehler« im Zellularbe- 
teich210 oder, um auf die heutigen Grundbegriffe zuriickzugrei- 

*von Elektronen, denen ein individueller Wille zugeschrieben 
"Urd, um so aus der theoretischen Zwickmühle herauszukom
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men.191 Eindeutig benötigt wird außer einer Art »Gehirn« ein 
Konununikationsmedium zwischen den Entitäten, seien es nun 
Partikel, Zellen, Organismen oder sogar unbelebte Zustände (die 
tatsächlich schon als »Kommunikations«-Träger in einem univer
salen Gravitationssystem gelten).

Wenn man nun etwas wie Psi als basales Kommunikatìonsmit- 
tei zwischen Entitäten und Vorgängen in der Natur postuliert, 
wird zugleich klar, warum es nicht unbedingt bei der Verfolgung 
rein egoistischer Ziele Verwendung findet, wie sie dem Individu
um erstrebenswert scheinen. Denn die Ziele, denen Psi dient, sind 
nicht primär jene des Individuums, sondern die einer aufsteigen
den Hierarchie zusammenhängender Systeme, in der das Indivi
duum lediglich eine Art Bote ist - Psi ist sozusagen Teil des ve
getativen Nervensystems der Natur (wie es gleichzeitig eine Art 
psychisches Gegenstück zum vegetativen Nervensystem des Indi
viduums darstellt, das innerhalb der von einem höheren System 
gesetzten Einschränkungen und Grenzen funktioniert).

Hier stoßen wir jedenfalls auf einen anderen Bereich des 
scheinbar unüberbrückbaren Grabens, der die theoretischen Be“ 
griffe des Menschen von den »Dingen an sich« trennt. Wie soll 
überhaupt Ordnung in ein Universum kommen, das nach den 
konventionellen Vorstellungen der Physik lange vor der Entste
hung der ersten Aminosäuren schon zu einem aboluten Stillstana 
gekommen sein müßte, wenn nicht mit Hilfe von Psi-Kommuni- 
kation im weitesten Sinne? (Wobei unsere physikalischen un» 
biologischen Gesetze lediglich als besondere »Spezialfälle« gelten 
würden, die sich im Laufe von Milliarden Jahren fortschreitender 
Strukturierung aus dem Urfeld »herauskristallisiert« haben Wie 
ein Trampelpfad.)

Das war zu einer Zeit, da Gott noch sehr lebendig war, für Kep
ler, Newton und deren Zeitgenossen zum Beispiel, im Prinzip 
kein großes Mysterium, denn es galt allgemein als selbstver
ständlich, daß alle dynamischen Verbindungen des Universum5 
von der Gottheit hergestellt wurden. Heutzutage jedoch, da der 
Gott der Wissenschaftler tot ist, bleibt diese Frage wieder offen 
trotz aller Bemühungen großer Denker wie Whitehead, Polanyi 
und anderer, nicht-theologische Entsprechungen des göttlichen 
Willens zu finden. Die Wahrscheinlichkeitstheorie, auf die einig6 

hysiker wieder zurückkommen, als könne sie diesen Zweck er- 
*itilen, kann in diesem Zusammenhang höchstens als Schein- 
Gottheit gelten. Denn die bloße Tatsache, daß wir eine mathema
tische Formel konstruieren können, um mit ihrer Hilfe zu be
treiben, was geschieht, wenn sich eine Vielzahl einzelner Vor
gänge zu einem ordentlichen System zusammenfügt, erklärt noch 
nicht, wie es geschieht, ebenso, wie uns auch das elementarste 
mathematische Modell keinen Aufschluß darüber geben kann, 
Wle es dem schwer beschädigten Ei des Seeigels gelingt (ein wei
teres Beispiel Freuds), sich selber zu reorganisieren und zu einem 
ebensfähigen Ganzen zu entwickeln. Tatsache ist, daß sich die 
Wahrscheinlichkeitstheorie nicht mit der kausalen Dynamik be- 
aßt, und die Frage, warum sich Naturvorgänge überhaupt an 

»Vorhersagen« oder »Gesetze« halten sollten, hat schon so man- 
. n Theoretiker beschäftigt.25,44,804 Der deutsche Mathema- 

und Philosoph Karl Marbe kam in seiner tiefgründigen Stu
die über diese Frage zu dem Schluß, die Antwort darauf müsse ir
gendwie von der Psychologie kommen,189 auf welche Weise, 
°tinte er jedoch nicht sagen.

Wie diese nunmehr fehlende Dimension überhaupt von der 
udfläche verschwunden ist, kann lediglich vermutet werden. So

weit wir uns aus anthropologischen Studien zusammenreimen 
°unen, bildeten beim frühen Menschen der subjektiv empfunde- 

tie Wille und das Wirken der Natur ein Kontinuum, in dem die 
^“Funktion, ein integraler Teil"'des Lebens, das als selbstver- 

stendlich geltende Bindeglied zwischen allen Dingen und Vorgän- 
darstellte. Die natürliche und die moralische Ordnung der 

hige waren ein und dasselbe, und die Idee einer separaten 
^ausalordnung war unvorstellbar.

Viele Hinweise legen nahe, daß die fortschreitende Eliminie- 
titiig des »Geistes« aus der Naturordnung mit der Notwendigkeit 
Verbunden war, »Psi« aus dem Bild zu entfernen, was möglicher
weise mit dem Bedürfnis des Menschen zu tun hat, sich weiter 
tind weiter von allem zu distanzieren, was auch nur den gering- 
sten Hinweis auf die potentielle Macht seiner feindseligen Wün
sche geben konnte.

An welchem Punkt der Mensch die potentielle Wirksamkeit 
Semer feindseligen Wünsche nicht mehr ertragen konnte und es 
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für notwendig hielt, sie auf die Toten zu projizieren, was dann 
zu späteren wichtigen Entwicklungen in Religion und Wissen
schaft führte, bleibt unklar. Es bestehen Anhaltspunkte dafür/ 
daß die frühesten Anfänge der Projektion von Aggressionen nn 
Zusammenhang mit Mutterfiguren standen und möglicherweise 
eine Folge der vermuteten mutterrechtlichen Strukturen der frü
hesten Formen des Gruppenlebens waren.8 Spätere abgeleitete 
Formen dieser Entwicklung sowie auch viele der frühen Artefakte 
selbst tragen deutlich den Stempel des oralen Ursprungs dieser 
Projektion.

Heute jedenfalls ist der darauffolgende Vorgang des Auslö
schens auch der letzten Spuren des Lebens aus dem begrifflichen 
Modell über die Funktion der Kräfte im Universum nahezu abge
schlossen. Dabei ist die Einsicht praktisch verlorengegangen, daß 
wir zu unseren gegenwärtigen Modellen über das Funktionieren 
der Dinge im Universum (als eine Art »Wagen ohne Pferd«) 
durch einen Prozeß fortschreitender Abstraktion aus den natürli
chen Systemen von »Leben« und geregelten Abläufen gelangt 
sind, die in Wirklichkeit dafür verantwortlich sind, daß diese Sy
steme Zusammenhalten und überhaupt funktionieren.

Eine der Paradoxien dieser Geschichte ist die ablehnende Ein' 
Stellung zu Psi sogar der wenigen Vertreter der heute so lebens
fernen Naturwissenschaft, die eine Rückkehr von Leben und 
Geist fordern. Die intellektuellen Verrenkungen, die unternom
men, die Methoden, die angewandt wurden, um zu vermeiden, 
daß auch nur eine einzige Einsicht verwendet werden muß, 
auch nur eine flüchtige Beschäftigung mit den Psi-Phänomenen 
erfordern würde, läßt darauf schließen, daß das - was immer eS 
gewesen sein mag -, was möglicherweise vor Äonen die Tren
nung des Geistes von der Natur zu erzwingen begann, immer 
noch wirksam ist

Dank
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Ehrenwald, J. 20,109,321,325 
Ellis, Havelock 178 
Empfängnis-Episode 260 ff. 
Englischprüfungs-Träume 183 ff.,

215 f., 316 
Entsprechungen 9 ff., 315 ff. 
-, offene 14,33 ff. 
-, geschlossene 14,23 ff. 
-, Herstellung von 11 ff. 
-, »psychozentrischer« Aspekt

von 23 f.
-, ungewöhnliche 10 ff., 39 
Enurese 303 ff.
Eonismus 178
Ereignis, Definition von 12 
»Erinnerungsspuren« 338 f. 
Experimentalpsychologie 338 f.

$

Fehlleistungen 80, 84, 279 ff. 
Fellatio-Traum 326
Fermi, Enrico 199 f. 
Feuer-Träume 168 ff., 324 
Filmen, Traum von den 

dreidimensionalen 276

Filmschauspieler, Traum vom 
beleibten 72 f.

Fisch-Traum 160 f.
Fließ, Wilhelm 201 
Flugzeug-Traum 52 ff., 69,96,107 
Fodor, Nándor 81,109,314 
Freud, Sigmund 67,112 f., 115*  

183, 200 ff., 214 f., 279, 
282, ff., 315,345/ 347

Garagen-Traum 276 
Gashahn-Phantasie 304,307 ff.
Gedächtnis 340 
»Gegebenheiten« 338 
Gegenübertragung 97,324 
Gehirn 340 f.
Geist, Natur und 347 f.
Geldbörse, Traum von der 

verlorenen 81 ff., 164 f.
Gemeinsamen Ursache, Hypothese 

der 40 ff.
Gerichts-Traum 326 
Geschwindigkeits-Traum 186 ff. 
Gestaltpsychologie 338
Gillespie, W. H. 109

Häusern und Gärten, Träume von
305 ff-

Hausboot-Traum 58 ff., 96 f.
Hausmädchen-Episode 248 ff. 
Hellsehen 48
Hitchcock-Traum 108
Hitler u. a., Traum von

Eisenhower 177
Holiós, István 80 f., 120,314
Homosexualität 208

Homosexuellen-Episode 289 f. 
Hund-Episode 291 ff. 
Hypnose-Episoden 257 ff., 273 ff. 
Hypnotherapie 258 f.

Identifikation 124,176 
Individuation 341 
Informationsquelle 55 f. 
Inseminationsphantasien 328, 335

Jaguar-Traum 125 ff.
Jack/Jag/Jake-Episode 121 ff.,

207 f.
Jake-Traum 121 ff. 
Jennifer-Jones-Traum 133 ff. 
Jones, Ernest 315 
Jules/Jule-Episode 128 ff.

Kampf im Schlafzimmer,
Traum vom 56 ff. 

Kastrationsaggressionen 326 ff. 
Kausalität 69 
Kepler, Johannes 346 
Kind mit den drei Augen,

Traum vom 262 ff. 
Kommunikation 159,276 f. 
-, »normale« 34,46 
-, primitive 341 f. 
Kommunikationshypothesen 40,

42 ff., 47,50,57,174,301 f. 
Kommunikationssysteme,

koexistierende 342 f. 
Kopfweh-Episode 229 
Kreuzkorrespondenzen 211 ff.,

217*ff.
Kutscher-Episode (Freud) 282 ff.

Laboratoriums-Traum 85 ff., 92,
137

»Lampenaugen«-Traum 178 f.
Latouche-Traum 184 ff., 190 f.,

213 f., 216
Lawinen-Traum 60 ff., 85 
Lernen 340 
»Luftprojektor«-Traum 180 f.

Mädchen, Traum vom dünnen 326 
Magie, anagrammatische 19 f. 
Maimonides, Moses 130 
Maiskörner-Assoziationen 35 ff.,

327 ff-
Maiskolben-Traum 329 f.
Marbe, Karl 347
Material, »heteropsychisches« 325 
Mathematikprüfungs-Traum

266 ff.
Maugham, Somerset 250 
Medium 49
Meerloo, J. A. M. 277 
Mord-Traum 275 f. 
Moser, Fanny 49 
Mumps-Episode 293 ff. 
Musik-Episode 232 f
Mutterrecht 348-

Namensassoziationen 14 ff.
Nancy M. und Mildred L.,

Traum von 155 ff.
Narzißmus 104, 200,228,317 
Newton,' Isaac 346
Numerologie 201

Ödipuskomplex 278
Oesterreich, T. K 49
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Omnipotenz, infantile 317 
Onkel-Wanja-Anagramm 131 
Onkel-Wanja-Traum 130 f., 133 
Opemkarten-Episode 288 f. 
Ostrander, Sheila 50

Parapsychologie 48 ff., 107,201, 
206,217 ff.

Para-Psychopathologie 279 ff. 
Parkplatz-Traum 176 
Pauline-Traum 132 f.
»Pfeffer-und-Salz«-Assoziationen

189,196 ff., 205 ff., 211,217 
Phänomene, paranormale 48 
Physik, klassische 66 
Pillen-Träume 11 ff., 150 ff. 
Platon 339 
Polanyi, M. 346 
Präkognition 48,66 
Psi 48 f., 55,91,285,337 ff 
-, Analyse und 321 ff. 
-, Schlaf und 112 f. 
-, Sexualität und 168 ff. 
-, Soma und 255 ff.

Psibedingte Episoden, mutmaßlich 
(außer ->Träumen)

Anus-Matz-Episode 266 ff.
Architektur-Episode 225 f.
Baby, Episode mit dem doppel
köpfigen 251 ff.
Bank-Episode 271 f. 
Barkeeper-Episode 230 ff. 
Bein-Episode 229 f. 
Bergarbeiter-Episode 234 ff. 
Brief-Episode 275 ff.

Buch/Kind-Entsprechung 29 ff./ 
81,98,101 
Coca-Cola-Episode 269 ff. 
CVJM-Episode 222 ff. 
Demographismus-Episode 
255 i.
Empfängnis-Episode 260 ff. 
Gashahn-Phantasie 304,307 ff. 
Hausmädchen-Episode 248 ff. 
Homosexuellen-Episode 289 f. 
Hund-Episode 291 ff.
Hypnose-Episoden 257 ff., 
273 &.
Jack!JagtJake-Episode 121 ff./ 
207 f.
Jules/Jule-Episode 128 ff. 
Kopfweh-Episode 229 
Kutscher-Episode (Freud) 
282 ff.
Maiskörner- Assoziationen
35 ff., 327 ff. 
Mumps-Episode 293 ff. 
Musik-Episode 232 ff. 
Opemkarten-Episode 288 f. 
»Pfeffer-und-Salz«- 
Assoziationen 189,196 ff., 
205 ff., 211, 217 
Rufus-Episode 241 ff. 
36-Straße-Episode 279 ff. 
Sekretärin-Episode 243 ff. 
Taxi-Episode 285 f. 
Überschwemmungs-Episode 
3°3 ff.
Verwandten-Episode 278 
Wer-hört-zu-Episöde 247 ff., 
323
Zahnarzt-Episode 237 ff. 
Zahlen-Assoziationen 184 ff.

Psi-Feld, universelles 343 
Psi-Hypothese 26 f., 47 ff., 71 ff. 
-, therapeutischer Wert der 321 ff. 
-, Validierung der 109 
Psi-Prozesse 94 
»Psi-Rivalität« 153 ff.
»Psi-Spionage« 89 
Psi-Symbole, Tagesreste und

178 ff.
-, Träume und 159 ff. 
Psi-Träume 112 ff., 143 ff.
-, Analytiker und 152 
-, Angstkontrolle und 176 f. 
-, Sehen und 176 f. 
Psychoanalyse 9 ff., 42,96,

111 ff., 212,344 f. 
Psychoanalytikertreffen,

Traum vom 189 ff. 
Psychodynamik 70 
Psychokinese 48 
Psychologie 347 
-, ethologisch orientierte 338 
Psychopathiè 124 
Psychopathologie des Alltags

lebens 282, 287 
Pufferreaktionen 269 ff.

Querverbindungen, Assoziationen 
mit 221 ff., 276

Radio-Traum 168 ff. 
Repräsentationsfeld, universelles 

340
Rhine, J. B. 48,50 
Richet, Charles 285 
Rinderkotelett-Traum 326 
Róheim, G. 109 
Rufus-Episode 241 ff.

Schizophrenie 322 
Schlaf, Psi und xx2 f. 
Schwangerschafts-Träume 262 ff. 
Schroeder, Lynn 50 
36,-Straße-Episode 279 ff. 
Sekretärin-Episode 243 ff. 
Sekundärverarbeitung 317 
Selektion 70
Sensitivität, telepathische 255 
Servadio, Emilio 80 f., 3x4 
Shaw, Bernard 26 f. 
Signifikanzgrenzen 29
Sinclair, Upton 50 
»Somato-Hellsehen« 301 f. 
Sonny-Boy-Traum 12X ff. 
Sorell-Traum X13 ff. 
Spanierin-Traum 159 ff. 
»Spiegel-Effekt« 8x, 84, 3x4 
Spiritismus 49 
Spontanfälle 49 
Strand-Träume xo, 13,26 
Syphilis-Traum 135 f., x8o 
Syllogismus 277 
System, axiomatisches 13

Tagesrest 58 
Tanzenden dunkelhäutigen

Mädchen, Traum vom X59 ff. 
iooo-Dollar-Traum 207 ff. 
Taxi-Episode 285 f. 
Taxi-Traum 26Ì f. 
Telefon-Traum 164 f. 
Telepathie 48,113,325 ff. 
-, Entfernung und 66 
Terpenhydrat-Traum 149 f. 
Thouless, R. H. 48 
Tieren, Traum von den kleinen 

xx8 ff.
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Tod, Auferstehung und 130 f.,
137 ff., 143 ff., 185,216 

Todeserklärung, Traum von der
irrtümlichen -Lyj ff.

Todestrieb 345
Todeswünsche 19
Trance 49
Transformation, anagrammatische

178 f.
Träume 9^ff.
-, absurde 201 f.
-, anagrammatische 130 ff.
-, anagrammatische Prozesse

und 19
-, außergewöhnliche Entspre

chungen und 112
-, Empfängnisnacht und 262 ff.
-, Magie und 130,137 f.
-, Psi-Symbole und 159 ff.
- mit Querverbindungen 14,

24 ff., 32
-, Symbole und 107 ff.
-, telepathische 81,107,120,165

Träume

Amanda-Stetson-Traum 14 ff., 
65,130 f., 133

Atomexplosion, Traum von der 
147 f.

Betten-Tyium 154 f.
Bonwit-Traum 153 f. 
Bus-Träume 28 ff., 98,100
Damenslip-Traum 175 
Dinosaurier-Traum 102 f.
Dr.-R.-Traum 165 f.
Englischprüfungs-T räume

183 ff., 215 f., 316

Fellatio-Traum 326 
Feuer-Träume 168 ff., 324 
Filmen, Traum von den

dreidimensionalen 176 
Filmschauspieler, Traum vom 

beleibten 72 f.
Fisch-Traum 160 f. 
Flugzeug-Traum 52 ff., 69,96,

107 
Garagen-Traum 176 
Geldbörse, Traum von der 
verlorenen 81 ff., 164 f. 
Gerichts-Traum 326 
Geschwindigkeits-Traum 186 ff. 
Häusern und Gärten, Träume

von 305 ff. 
Hausboot-Traum 58 ff., 96 f. 
Hitchcock-Traum 108 
Hitler u. a., Traum von Eisen
hower, 177 
Jaguar-Traum 125 ff. 
Jake-Traum 121 ff. 
Jennifer-Jones-Traum 133 ff. 
Kampf im Schlafzimmer, Traum 

vom 56 ff.
Kind mit drei Augen, Traum 

vom 262 ff.
Laboratoriums-Traum 85 ff., 

92/ 237
»Lampenaugen«-Traum 178 f. 
Latouche-Traum 184 ff., 190 f., 
213 f.
Lawinen-Traum 60 ff., 85 
»Luftprojektor«-Traum 180 f. 
Mädchen, Traum vom dünnen

326 
Maiskolben-Traum 329 f.

Mathematikprüfungs-T raum
166 ff.

Mord-Traum 175 f.
Nancy M. und Mildred L.,

Traum von 155 ff. 
Onkel-Wanja-Traum 130 f.,

233
Parkplatz-Traum 170 
Pauline-Traum 132 f. 
Pillen-Träume 11 ff., 150 ff. 
Psychoanalytikertreffen, Traum 
vom 198 ff.
Radio-Traum 168 ff. 
Rinderkotelett-Traum 326 
Schwangerschafts-T räume

262 ff.
Sonny-Boy-Traum 121 ff. 
Sorell-Traum 113 ff. 
Spanierin-Traum 159 ff. 
Strand-Träume 10,13, 26 
Syphilis-Traum 135 f., 180 
Tanzenden dunkelhäutigen

Mädchen, Traum vom 159 ff. 
zooo-Dollar-Traum 207 ff. 
Taxi-Traum 261 f. 
Telefon-Traum 164 f. 
Terpenhydrat-Traum 149 f. 
Tieren, Traum von den kleinen

118 ff.
Todeserklärung, Traum von der 

irrtümlichen 137 ff.
Unbefleckten Empfängnis,

Traum von der 215 f.
Urinuntersuchung, Traum von 

der 92
Wakefield-Traum 14 ff. 
Wecker-Traum 287 f. 
»Wie man mit einem Mann

schläft« (Traum) 115 ff. 
Worte, Traum ohne 174 f. 
Yamashita-Traum 66 f., 72 ff. 
Zahlen-Traum 183 ff., 198,

202 ff., 216
Zeh, Traum vom entzündeten 

33 ff., 326 ff.

Traumarbeit 20
Traumauslöser 63 
Traumdeutung 183 
Traumgedanken 201 ff.
Trauminhalt, latenter 20
-, manifester 20
Traumprozesse 68
Traumquelle 67 f. 
Traumsituation, »normale« 67 f.
Traumvergleich 10 ff.
»Triangulation« 95, 97 f., 101 ff., 

237/ 239,143/ 246 f., 165, 219, 
332 ff.

Tschechow, Anton 131

Überdeterminiertheit 74, 84, 328 
Überschwemmungs-Episode 303 ff. 
Übertragung 97,173
Ullman, M. 109
Unbefleckten Empfängnis, Traum 

von der 215 f.
Unbewußte, das 9, 234,287 f.
Ur-Bewußtheit 343
Urinuntersuchung, Traum von der 

92
»Ur-Psyche 342
Urszene 167,176, 287

Validierung 71 ff., 255 
Validität 26
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Verdichtung 61L, 178 
Verdrängung 80 f., 106,343 
Verhalten, Gehirn und 341 
Verhaltensäußerungen 9 ff. 
Verhaltensdynamik 27 
Verwandten-Episode 273 
Vorbereitungsreaktionen 269 ff.

»Wahrträume« 112 f.
Wahrnehmung 42
-, Bewußtheit und sinnliche 337 ff. 
-, sinnliche 338 ff.
-, unterschwellige 47 ff., 146
-, visuelle 338 
Wahmehmungssysteme, 

koexistierende 342 f.
Wahrscheinlichkeit 25 ff., 75,109 
Wahrscheinlichkeitssituation, 

offene 33 ff.
Wahrscheinlichkeitstheorie 346 f. 
Wakefield-Traum 14 ff. 
Wassiliew, Leonid L. 66,185

Wedcer-Traum 287 f.
Wer-hört-zu-Episode 247 ff., 323 
White, Rhea A. 48
Whitehead, A. N. 346 
»Wie man mit einem Mann 

schläft (Traum) 115 ff.
Wiesner, B. P. 48
Widerstand, unbewußter 317 ff.
Wissenschaftsbegriff,. 

traditioneller 94 f.
Worte, Traum ohne 174 f. 
Wort-Magie 135 f.

Yamashita-Traum 66 f., 72 ff.

Zahlen-Assoziationen 184 ff.
Zahlen-Traum 183 ff., 198,202 ff./ 

216
Zahnarzt-Episode 237 ff.
Zeh, Traum vom entzündeten

33 ff., 326 ff.
Zufall 9, 23 ff., 34, 37 ff., 47,

69 f-/ 75



Jule Ejse&y&ftfò*/  
lessor .an’üpgF Hö'ck- 
schule v&jfCotóidò, 
war einér dreisten, 
der Gedan^enüber- 
tragunlgdhd andere 
Psi-Fßlfigkeiten 
als echte Kommunika- 
tionsmittel erkannt 
und sie als wesent
liche Faktoren in 
die Psychoanalyse 
einbezogen hat. 
Zahlreiche Experi
mente und die prak
tische Erfahrung mit 
Patienten haben er
wiesen, dass die dem 
Menschen innewoh- 
nendenPsi-Kräfte, die 
mit den bisherigen 
Methoden nicht 
interpretiert werden 
konnten, aufdemWeg 
über die Psycho
analyse weitgehend 
zu erklären sind.
Diese mit vielen Fall
beispielen belegte 
Darstellung der längst 
fälligen Verbindung 
von Pari ychologie 
und Ps analyse 
bedeuteten 
1 ~~ uörientie-
rungii



Psi-Kräfte dringen erhellend und heilend 
in tiefste Bewußtseinsbereiche vor.

Der bekannte Psychiater und Psychologe 
Jule Eisenbud war einer der ersten, die 
Gedankenübertragung und andere Psi-Fähig- 
keiten als echte Kommunikationsmittel 
erkannt und sie als wesentliche Faktoren 
in die Psychoanalyse einbezogen haben.

Seine mit vielen Fallbeispielen belegte 
Darstellung der längst fälligen Verbindung 
von Parapsychologie und-Psychoanalyse 
bedeutet eine grundlegende Neuorientierung 
in der gesamten Psychologie.


